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Der Berfaffer übergiebt in diefem erften Theile aus- 
geführterer Interfuchungen über Beethoven, über die Bes 
deutung des außerordentlichen Mannes im Proceß menfch- 
licher Geiftesthätigkeit, ein neues Bud), feine Ueberſetzung 
feines Werfes: Beethoven et ses trois styles par W. de 
Lenz 2 vol. St, Petersbourg chez Bernhard 1852, — 


Die Aufmunterungen, welche jener erfte Berfuch viel- 
fältig in der ruffiihen, deutfchen und franzöfifchen Preffe 
erfahren, haben in dem Verfaſſer den Wunfch rege ge 
macht, diejelben durch eine umfaffendere Behandlung des 
Gegenftandes, die manches neue Opfer von ihm verlangt 
hat, zu verdienen. Die Wahl feiner Mutterfprahe er 
ſchien ihm hiezu ein um fo geeigueteres Mittel, als er 
hoffen durfte, einem deutſchen Buche über einen deutſchen 
Mann ein größeres deutfches Publitum zu gewinnen, — 


Zu deutfhem Sinn in aller Kunft und Wiffenfchaft 
fpricht der Verfaſſer. — 
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Beethoven ift der Mann unferer Zeit, welche ſich 
dadurch Farakterifirt, daß in ihr Alles zufammengreift, alle 
Intereſſen fih durchdringen. Deshalb wird man fortan 
Alles im Zufammenhange mit Allem zu geben haben. 
Leben und Menfchen, Kunft und Wiffenfchaft find nicht 
mehr von der Beurtheilung eines der Könige im Reiche 
des Geiftes zu trennen. Der Faden, der durch Dies 
Ganze Läuft, kann aber dadurch nicht zu gedehnt werden, 
denn dies Ganze ift das rein Menfchliche, Alles was da 
it und befteht — der Berfaffer glaubt daher den Kern 
feiner Unterfuchungen nicht weniger zu treffen, wenn er 
ihn in den Kreis folcher Xebenserfcheinungen verfeßt, 
welche auf denfelben eine Wechfelwirkfung äußern, 


Eine Biographie Beethovens in den hergebrachten 
Dofen eines mufifalifch beruhigenden Pulvers, eine Kritik 
feiner Werke wie fie, theilweife, von den muftfalifchen 
Ingenieuren unternommen worden, hätte in den Augen 
des Berfaffers nichts vor einem Handbuche, in franzö— 
fifhem Zufchnitt, des Touriften auf dem Rigi — 
oder andern Höhen voraus, — 


Die Geiftesfarte des großen Anftrumentaldichters, 
das wunderbare Land, deffen Pförtner er ift: Die tiefen 
Seen, die eilenden Ströme, die ftürzenden Wildbäche, die 
Sonnenftrahlen ewiger Frühlinge, die lachenden Fluren 
und träumerifchen Schattengänge jeiner Domainen — 
dies war in dem Menjchen in Beethoven zu zeigen, der 
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nicht von anderen Menfchen, in dem Künftler, der nicht 
von -andern Künftlern getrennt werden fonnte, — 


Der Berfaffer hatte aud das gebildete aber nur 
wenig oder gar nicht muſikaliſche Publifum im Auge, 
das, weil man von Beethoven in emften Worten 
redet, dieſen Meifter, foviel es der Anftand erlauben will, 
als den wenig genießbaren Klaffifer flieht, um fich 
mit den bloßen Ohren bei dem erften, beften Spielmann 
fhadlos zu halten. Diefem Publifum war durch ein- 
fchlagende LXebenshilder der Gegenftand immer näher zu 
bringen, zu zeigen, wie gerade Beethoven das Leben felbft 
ift, Das jenes Publiftum von jeder Kunft verlangt, wie 
feine Kunft eine Lebens: und Schidfalsmufif 
ausfpricht, in der man wie in einem aufgefchlagenen Buche 
zu lejen hat. 


Indem: der Berfaffer in Allem, was er mit feinem 
Gegenſtande verſchmolz, immer wieder auf Beethoven zu— 
rückkommt, bei jeder Gelegenheit den Xefer Durch Die 
Opus-Zahlen, durch den Katalog in die Werkſtätte Beet- 
hovens zurüdführte, gab er dem Einzelnen eine Bedeu- 
tung im Ganzen, Wo immer daher etwas dem Xefer 
außer dem Wege zu Tiegen fcheint, da fehe er fich nur 
um — Beethoven wird hinter ihm ftehen. 


Jules Janin, ein der Muſik wenig verwandter Kopf, 
bat das in dem Buche: Beethoven et ses trois styles 
vortrefflich herauszufühlen verftanden, wenn er dem Ber 


I) x —æ— 


faffer darüber fohrieb: „ces pages oü le chiffre et 
idee ont une place égale, oü la biographie et le 
catalogue obeissent ä& la m&me impulsion et vont au 
m&me but.“ Dies war, dies ift noch der Kern der red- 
lichen Beftrebungen des Verfaſſers. —- 


Der zweite Theil diefer Kunftftudie umfaßt die Mit- 
und Nachwelt Beethovens mit ftetem Hinweis auf ihn, der fie 
muſikaliſch beherrſcht, Eritiiche Unterfuchungen über Haydn, 
Mozart, Weber, Mendelsjohn, welche mit einer Wiürdi- 
gung der mufikalifchen Gegenwart überhaupt und des 
Beethovensstatus quo in Rußland insbefondere, fich ab- 
Schließen. 

Großen Naturerfcheinungen geht man wol in ihren 
hinterlaffenen Spuren nad. — 


Der dritte Theil bringt die Feititellung der Styl-Me- 
tamorphofen Beethovens, wie fie fein Gedicht durchdringen, 
über drei große Gefänge, fo zu fagen, vertheilen. Die 
Odyſſee ift nicht die Sliade. Eine Analyfe der Klavier: 
Sonaten und der Qunitette, denen die Symphonien zum 
Hintergrumde dienen, wie der Kamm der Alpen fih über 
Borberge aufthürmt, als Führer der Fritifchschronologiich- 
anefdotifche Katalog fünuntliher Werke Beethovens find 
der Schlußſtein diefer Unterfuchungen, in denen, wie in 
aller Kunft und Wilfenfchaft, Eins Alles und Alles Eins 
it, Beethoven aber der Angelpunft bleibt, Die Ueber- 
zeugungen des DVerfaffers in feinem Buche „Beethoven et 
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ses trois styles“ liegen diefen Arbeiten in der Weife zu 
Grunde, wie der in dieſem erften Bande verhandelte biogra- 
phiſche Theil nur 23 Detavfeiten jenes Buches füllt. 


Eingedenk der Worte Beethovens: „Wem ſich meine 
Muſik verftändlich macht, der muß frei werden von all 
dem Elend, womit fih die Andern fchleppen“, flüchtete 
der Berfaffer oft aus den Sorgen und Hemmniſſen des 
Lebens in dieſes Buch — will der Leſer ihm darin nad)- 
ahmen, mit ihm den Blick nach oben richten: fo find des 
Berfaffers Zwede erfüllt. 


St. Petersburg, Detober 1855. 
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Das Leben des Meifters, 


Die Kunft ift eine fata morgana des Lebens. 


v. Lenz, Beethoven. 1, 1 
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Bon Zeit zu Zeit, meift nur in laͤngeren Unterbrechun« 
gen, erfcheint in der Entwicklungsgeſchichte der Menfchheit ein 
Geift, welcher damit beginnt, die Vergangenheit und Gegen- 
wart einer Kunſt oder Wilfenfchaft in fi) zu vereinigen, um 
fpäter ihre Zufunft zu werden, fie in neue Bahnen zu leiten. 

So Ludwig van Beethoven, | 

Wie in dem umendlihen Raum, der unfere Erde ume 
fchfießt, Die in demfelben Freifenden Welten entweder als Ein« 
zeffterngerfcheinen, oder zu Sternbildern ſich häufen, fo Teuchtete 
dem achtzehnten Sahrhundert, beftimmend für das neunzehnte, 
das große deutfche Geftiim Haydn, Mozart, Beethoven. 

Ein in der Inftrumentalmufif noch nie gefehener, noch 
immer nicht zureichend gemefjener Stern erfter Größe war 
unter diefen Dreien, der Letzte im Bunde, Ludwig van Beet⸗ 
boven. Diefer kühne Geift fhwingt die Driflamme des Or- 
chefters, er ift in der Geſchichte menfchlicher Geiftesthätigkeit 
der Bannerträger der Inftrumentalmufit in ihrem Gefammt- 
begriff. Haydn und Mozart mögen für feine Borganger in 
dem langen Entwiclungsgange gelten, der von den Findifchen 
Duvertüren des fonft fo großen Händel bis an die Syms 


phonie mit Chor von Beethoven hinaufreiht. Ueber Geburt 
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und Tod berichtet die Gefchichte, nicht über die ung unbe- 
fannten Quellen geiftiger Regungen; ein ungelöstes Räthſel 
bfeibt es, wie das Leben den werdenden Menfchen durchdringt, 
unter welchen Bedingungen in dem Bevorzugten der aus der 
Unendlichkeit ihm gefommene Geiftesfunfe zur nährenden Flamme 
erwächft. 

Die Schöpfungen eines Künftlers find die wahren Sta- 
tionen feines Lebens. Wie viele die menfchliche Gefühlsſphäre 
umgeftaltende Ideen, die Prineipien einer idealen Legisla— 
tion, leben in der Sprache Beethovens! Wie viele Schläge 
feines edlen Herzens find in feine Noten übergegangen! Diefe 
find denn auch mehr als Noten, find Ausprüde feines Lebens, 
feines Kunftmärtyrerthbums, des duch ihn für die Welt ver- 
mittelten Ideenſchatzes. Diefe Keilfehrift entziffern, dieſer 
ſchwarzen Stiftchen tiefere Bedeutung, ihre Geltung Für alle 
Zeiten, alle Stände, alle Berhältniffe entwideln: das ift die 
Aufgabe; tragen wir dem Menfchen und feinen Schidfalen 
in Bolgendem Rechnung. 

Ludwig van Beethoven, geboren zu Bonn am Rhein 
den 17. Der, 1770, der ältefte von drei Söhnen eines armen 
Mufifers, entfernt holländifchen Urſprungs, vergalt dem Bater 
das zweidentige Gefchenf eines dürftigen Lebens, indem er den 
obfeuren Namen desfelben in der Perfon des Sohnes zu 
einem der berühmteften im den Annalen menſchlicher Geiftes- 
größe erhob. Der Vater des Dichters der unfterblichen Syme 
phonien war ein mittelmäßiger Sänger (Bocalift) in ber 
Kapelle des Churfürften May Franz, Bruders Kaiſer Jofephs, 
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des großherzigen Mäcens von Mozart. Wie fein kaiferlicher 
Bruder, wie alle Kinder Maria Thereflens, war der Churfürft 
ein finniger Freund der Kunft, der er einen Beethoven ges 
winnen follte. 

Beethoven war faum fieben Jahr alt, als fein Vater beſchloß, 
ihn zum Mufifer zu erziehen. Der fo oft Ungfüd bringende 
alte Sab, der im bürgerlichen Leben den Sohn in die Fuß— 
ftapfen des Baters treten Täßt, Beethoven war er zum Heil, 
‚ihn riß er nah oben!” Der fünftige Schöpfer ber 
Sinfonia Eroica bezog das Dachſtübchen des befcheidenen 
Giebelhaufes in der Bonn- Strafe, das dem Geburtshaufe 
Mozarts in Salzburg ähnficher fieht, als die Ouvertüre der 
Zauberflöte der Coriolan-Ouvertüre. Hier, body oben unter 
dem Dad, exereirte der Knabe die ihm anvertraute Geige 
unter Haufen beftaubter Bücher und den vergifbten Noten— 
Stößen des Vaters, die mehr Staub als Geift enthielten. 
Seine einzige Gefellfhaft dabei war eine gewaltige Kreuz— 
frinne, fo mufifalifch gefinnt, daß fie augenblicklich ihren 
Schlupfwinfel verließ, fo oft fie den zu fo großen Gefchiden 
augerlefenen Knaben hörte, um an ihren Raben auf bie 
Geige des Dach-Virtuoſen fih miederzulaffen. Diefer aber 
fürdhtete fih eben fo wenig vor dem häßlichen Thiere, als 
30 Jahre fpäter, dem auf der Geige eingeriffenen inhafts- 
Iofen Goncert-Styl in dem berühmten Biolin= Concert in 
Dedur (fiehe op. 61 im Katalog) eine „Urfede“ zu ſchwoͤ— 
ren. Das Kind gewann vielmehr die Spinne recht Tieb, aber 
das follte nicht währen, Die Mutter des Knaben, unbekannt 
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mit dem Infekt und feiner Liebe für den Sohn, tödtete das— 
felbe einft in Abwefenheit des Dachvirtuoſen. Es war um 
deffen erfte Liebe geſchehen. Ob das hier muſikaliſch, oder 
wahrſcheinlicher, unmuſikaliſch geweſen, entfcheidet Quatremere 
Disjonval nicht, der in feiner Araneologie das Factum er= 
zählt. Beethoven, fpäter befragt, Täugnete gewöhnlich das— 
felbe, oder antwortete: „er habe damals fo abſcheulich ge— 
fragt, daß er leichter die ganze Nasurgefchichte verjagen 
als anloden mögen!” Beethoven haßte Alles, was an „Sen- 
fiblerie” erinnerte, und gerade darum hat er in ber Ge- 
heimfprache feiner Mufif den verfeinerten, aber wahren Ge— 
fühlen des menfchlichen Herzens ein fo beredtes Wort ſpre⸗ 
hen koönnen. 

Die erfte wichtige Begebenheit in dem Leben des Heinen 
Geigers war feine Befanntfchaft mit der Familie v. Breu— 
ning, einer damals in Bonn anfäffigen Patrizier- Familie, 
die aus der Wittwe des Kurfölnifchen Hofraths v. Breuning, 
drei Söhnen von Beethovens Alter, umd einer Tochter beftand. 
Wer kennt nicht die Bedeutung der erften Eindrüde der Kind- 
heit, in ihrer Rüdwirfung auf den Menfchen in uns? — In 
dem Haufe der Breunings empfand der Knabe jene erften 
Regungen von Boefie, welche für ein Kind zunächſt in 
dem Unterfchiede zwifhen Neichthum und Armuth beitehen. 
Bei den Breunings war Alles anders, wie im väterlichen 
Haufe, und der relative Wohlftand verlegte leicht, in den 
Augen des begabten Knaben, die eng gezogenen Gränzen des. 
väterlichen Heerdes in das phantaftifche Land, wo das Leben 
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nur noch ein natürlicher, durch nichts gehemmter, glücklicher 
Derlauf, Fein ftündlicher Kampf mehr gegen Bedürfniffe ift, 

Träumte es etwa fihon dem Knaben von dem großen 
Reiche der Töne, von dem Indien, in dem er feine 
„Alezander= Umzüge” zu halten berufen war, wenn er 
ftill und nachdenklich dafaß unter den Breunings, die ihm 
befonders vornehm erfcheinen mußten? — Noch über den 
förrifhen Jüngling übte Brau von Breuning, bie ihn 
herzlich Tieb Hatte, Gewalt. Wollte fie ihn jedoch überreden, 
in das ihrem Haufe gegemüberliegende des Grafen Weſtphal 
zu gehen, um dort eine Slavierskertion zu geben, fo ging er 
wohl bis an das Haus, weil er fidh beobachtet wußte, kehrte 
aber eben fo oft mit der Entfchuldigung zurüd, er wolle am 
folgenden Tage zwei Lertionen geben, heute fei — die 
Sache unmöglich. — 

Die glücklichen Tage einer ungetrübten Kindheit in Bonn 
waren für Beethoven, was das füßſchwärmende Larghetto 
feiner zweiten Symphonie feitdem für die Welt geworden, 
ein umgetrübtes, weil unbewußtes Glück. Der Heine Nach— 
bar aus der Bonnftraße, der fo groß werden follte, war 
bald der Liebling der Familie Breuning, ja man hielt ihn 
bort fogar zuweilen die Nacht zurüd, was nach deutſchen 
Begriffen, wenn auch nicht nah germanifhem Recht, einer 
Adoption gleich Fommt. 

Die Vorfehung wachte über der. Seele, die den Menfchen 
die Baftoral- Symphonie zu erzählen hatte! In dem Haufe 
ber edlen Breunings, deren Bildung und Geiftesrichtung 
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nur anregend auf ihn wirken konnten, wo Schiller und Göthe 
die Hausgötter waren, erfannte ſich Beethoven, träumte er 
bie erften, glücklichen Träume der Ehre. Seitdem verließ ihn 
nicht mehr der überzeugte Glaube an den ihm inwohnen- 
den Genius. Beethoven fühlte fih und feinen Werth fein 
ganzes Leben hindurch. Er fagte im Jahre 1810 von fi: 
„Sch weiß, daß Gott mir näher ift wie den Andern in mei- 
ner Kunft; mir ift auch gar nicht bange um meine Mufif, 
die fann Fein böfes Schiefal haben, wen fie ſich verftändfich 
macht, der muß frei werden von all dem Elend, womit fich 
die Andern ſchleppen.“ — 

Der Held der Familie, auch ein Beethoven, fo unwahr- 
fcheinlih es fein mag, daß es je mehr wie einen geben 
fönnen, war des Knaben Großvater väterlicher Seits, wie er 
Ludwig geheißen. SKapellmeifter in Bonn und tüchtiger Baß— 
fänger, hatte diefer Großvater in den GSingfpielen der Zeit, 
l’amore artigiano (die Handwerferliebe), im Deferteur von 
Montigny, Erfolge gehabt. Wer vermöchte zu entfcheiden, ob 
biefe erften, entfernten Beziehungen zum Theater ohne 
Einfluß auf den fünftigen Componiſten des Fidelio geblieben? 
— Bu diefem Großvater fühlte fih der Knabe befonders 
hingezogen, und wollte ihm die Mutter, eine geborene Kewe— 
rich aus Ehrenbreitftein, Wittwe in erfter Che des furfürft- 
fihen Kammerdieners Laym, eine rechte Freude machen, fo 
erzähfte fie ihm etwas von dem Großvater, der weit entfernt 
war, vorauszufehen, daß der Gomponift des Deferteurs fich 
einft gegen den Kleinen verhalten würde, wie ein Gericht 


nn 9 0— 


Pilze gegen einen Zedern- Wald. Der mächtige, berufene 
Schöpfer des Fidelio, eines Werkes, über das nur der Don 
Yuan zu feßen ift, erhielt den erften Unterricht in der Muſik 
vom Pater, einem geiftig wie fittlih wenig ausgezeichneten 
Manne, der ihn mit Strenge behandelte und nur wenig von 
Mufif verftand. Ein wefentlicher Unterſchied mit dem in jedem 
Betracht glückficheren Mozart, deffen Vater ein gewiegter Mu— 
fifer, ein für feine Zeit umd Stellung ausgezeichnet gebifdeter 
Mann, ein vAterlicher Vater, das Urbild aller mufifalifchen 
Väter war. Glück aber wiegt Zentner des vollgüftigften 
Berdienftes! — Nur das haben die fo verfchiedenen Väter 
der auferordentlichen Söhne gemein, daß fie über das Genie 
derfelben gleich große Verlegenheit fühlen mochten. Dem Bar 
ter folgte im Unterricht der Mufifdireftor und Hautboift 
Pfeiffer, dem der abfonderlihe Schüler, nachdem er der Mei- 
fter der Meifter geworden, viel verdankt haben wollte. Mufif- 
bireftor und Hautboift ift ein die Zeit charafterifirender Zug; 
heut’ zu Tage wird ein Blasinftrument nit mehr Di- 
reftor! Der Hoforganift van der Eider, aud ein van, 
aber auch nur das, Ichrte Beethoven die Orgel fpielen. We— 
niger Einfluß auf ihn übte der Hoforganift Neefe, über deffen 
harte Kritik feiner erften Gompofitiong=Berfuche ſich Beethoven 
befchwerte. So berühmt Beethoven fpäter als Klavierſpieler 
wurde, feine Lehrer auf dieſem SInftrument find unbekannt 
geblieben und gewiß zu ihrem Glück. 

Fünfzehn Fahr alt war Beethoven, als ihn der Kurfürft 
zum DOrganift bei feiner Kapelle anftellte, ein Amt, das er 
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mit Neefe theilte, der gewöhnlich den leichten Dienft verfah, 
fo daß diefe befcheiden honorirte Stelle, die einzige, welche 
Beethoven je beffeidete, eine mominelle war und bfieb. Die 


Orgel der räumlich wie ein Haydnſches Quartett = Final bes 


ſchränkten Hoffapelle war nur Fein, ein fogenanntes Poſi— 
tiv, nicht einmal für das Publikum fichtbar, welches wenig 
ahnte, welhen DOrganiften es da zu fuchen hatte. Diefe 
Anftellung, welche den Zwed einer dem jungen Künftler gebo- 
tenen, ihm nicht verfeßenden Unterftüßung hatte, verdanfte er 
dem Grafen Waldftein, defien Name in der Zueignung eines 
Meifterwerkes fortlebt (fiehe op. 53 im Katalog). Der Graf 
war der Bufenfreund des SKurfürften, der „glänzende“ 
Kavalier feines mifroskopifhen Hofes; früh hatte er den Ges 
nius in Beethoven zu erkennen gewußt, obgleich diefer nicht 
wie Mozart als Wunderfind anfing. Beethoven hatte zwar, 
faum 10 Jahr alt, drei viel verfprechende Sonaten compo— 
nirt (fiehe im Katalog, 3. Section, die Zueignung derfelben 
an ben Kurfürften), er hatte ebenfo dem in der Intonation 
befonders feften Sänger Heller Wort gehalten, ibn, wenn er 
in der Charwoche die Lamentationen des Jeremias in ber 
Hoffapelle fingen würde, durch Ausweichungen in der Beglei- 
tung berausbringen zu wollen, obgleich er immerfort den von 
dem Sänger anzugebenden Ton anfchlagen wolle, was den 
gegenwärtigen Kapellmeifter Luchefi baß erftaunt; er hatte fer— 
ner mit dem berühmten Bernhard Rommel und dem BViofin- 
fpieler Ries, dem Bater des befannten Pianiften, ein Zrio 


” von Pleyel, ohne zu ftoden, vom Blatt gefpielt, obgleich er 


— 
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zwei Takte im Adagio hinzufegen müffen, weil dieſe im ber 
Klavierftimme fehlten; — aber diefe Fleinen Heldenthaten wa- 
ven immer noch feine Mozartfchen Wunderdinge. 

Die Gefchichte der Künfte und Wiffenfchaften Fennt mehr 
als einen glänzenden Geift, der feine Flügel nur langſam 
entfaltete, deffen Flug aber nichts zu hemmen vermochte. 
Langfam entſchwebt der Königsabler den höchſten Zinnen der 
Alpen. Der Graf Waldftein wußte, welchen Schwingen er 
feine Hoffnungen vertraute und verlor nicht beim Warten. 
Auf des Grafen angelegentliche Verwendung ſchickte der Kur- 
fürft feinen jungen Hoforganiften nah Wien, damit er fid 
auf Furfürftfiche Koften unter Joſeph Haydn ausbilde, den 
man damals für den größten lebenden Gomponiften hielt und 
noch über Mozart ftellte, ein Geift, der feiner Zeit fo vor- 
aus geeift war, daß er, wie Beethoven, erft viel fpäter feinem 
ganzen Werth nach erfannt wurde, 

Beethoven war 22 Jahr alt, als er im Jahr 1792 in 
Wien eintraf. Der Aufenthalt Haydn’s und Mozarts. hatte 
Wien zur Hauptitadbt der Mufif gemacht. Keine Wahl konnte 
gfüclicher fein. Paris war noch nicht das heutige Paris, 
lag Deutfchland noch nicht fo nahe zu einer Zeit, wo bie 
Bahnen des Genies die einzigen Eifenbahnen waren. Eine 
fremde Sprache, fremde Sitten hätten gewiß ein fremdes Ele— 
ment in den Genius Beethovens getragen. XTieffinnig und 
groß, wie er war, konnte er fih deutſch nur in einer deut— 
fhen Hauptftadt entfalten. Werden große Künftler auch in 
Heinen Städten geboren, fo können doch nur die größtem: 
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Städte fie erziehen. Mozart, der unfterblihe Sänger des 
Requiem, an den Ufern der einfam unter Bergen raufchenden 
Salza geboren, erwuchs in Rom, in Paris, in Wien. Der 
Griff des Grafen Waldftein war fomit ein glücklicher gewes 
fen. Nur in Wien, nur unter den damals relativ großarti= 
gen gefellfchaftlichen Verhältniſſen der deutfchen Kaiferftadt 
fonnte ein Beethoven das werden, was er geworben, Fonnte 
er, ein freier Künftler, frei jede Materie beherrſchen 
lernen. 

Wien hat einen Fuß in Stalien, bat für den Deutfchen 
etwas Ausländifches auf deutfchem Grund und Boden, das 
durch die Reſidenz der römifchen Kaifer mit Rom ſich ver- 
bindet. — Hier beginnt wol der Süden! fagt fich der 
nordifche Neifende, der das aufgeloderte Wiener Leben er- 
blickt, deſſen ernft= biftorifcher Hintergrund die „Burg ift. 
So fommt vom Gapitol dem römifchen Garnaval die Bedeu— 
tung. An den Linien Wiens fragt man den Ankömmling 
nach feinem Paß. Hier nannte Beethoven feinen unbefannten 
Namen, wenig abnend, daß an diefe Linien, die er unbe— 
merft überfchritten, fünf und dreißig Jahre fpäter ganz Wien 
ihn zurüdgeleiten würde, um in ihm feinen höchſten Kumft- 
ftolz zu Grabe zu tragen! — 

Es war ein großer Tag in der Gefcdichte der Kunſt, 
als der zwei und zwanzigjährige Künftler ein befcheidenes 
Zimmerchen in der Borftadt Leimgrube bezog, um jenen lan—⸗ 
gen Kampf gegen die Vergangenheit der Kunft zu be— 
ginnen, aus dem er als der größte Inftrumental-Componift 


nD 13 —— 


aller Zeiten hervorgehen ſollte. — Das Glüd wollte den 
Anfängen Beethovens wohl. Kine feiner erften Bekanntſchaf⸗ 
ten war der Baron van Swieten, ehemaliger Leibarzt der 
großen Kaiferin Maria Therefia, aus Holland von ihr beru— 
fen, um die medizinische Fakultät an der Wiener Univerfität 
zu organifiren, der Reformator des öfterreichifchen Medizinal 
Weſens. 

Wenn erſt ein Arzt muſikaliſch wird, ſo wird er es ge— 
wöhnfich recht gründlich. Im dem Haufe des kunſtgebildeten 
van Swieten hatte Beethoven Gelegenheit, Händel, Bad, 
die Werke der alten Italiener gut und in ftarfer Befeßung 
zu hören. Bis tief in die Süfe der Naht, um mit 
Shaffpeare zu reden, währten die muftfalifchen Aufführungen 
bei dem berühmten Leibarzt; Beethoven durfte immer nur 
der Letzte fcheiden, und felten, ohne daß der würdige Alte 
ihm den Bortrag einiger Bah’fhen Fugen zum „Abenpd- 
ſegen“, wie er fagte, abgepreßt; der junge Mann bfieb auch 
oft genug auf die Nacht unter dem Dache feines mufifafifchen 
Aesculap. So fhrieb ihm einft van Swieten: „Wenn Gie 
künftigen Mittwodhen nicht verhindert find, fo 
wünfhe ih Sie um. halb 9 Uhr mit der Schlaf— 
baube im Sad bei mir zu ſehen.“ Halb 9 Uhr 
Abends zum Anfang deutet ſchon in früher Zeit auf die 
der Mufif befonders verwandten fpäten Stunden. Oeffnen 
fi doch auch die Kelche mander Blumen nur Nachts. Im 
vorigen Sahrhundert, wo noch feine Eiſenbahnen die Völker 
zu Individuen umgeftaltet, brachte e8 das Individuum 
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leichter zu einer tief ausgeprägten, wenig von ber Zeit bes 
rührten Berfönlichkeit. in folder Mann war van Swie- 
ten, und fo hocgeftellt in der Achtung des Künftlers, daß 
diefer ihm nichts Geringeres als den ſchmächtigen Erftling 
feiner fymphoniftifchen Mufe, feine erfte Symphonie widmete, 
diefen noch ungetrübt über Wiefen dahin gleitenden Strom, 
deſſen Spiegelbild jene in Wien fozial und politiſch beruhigte, 
in fich zufriedene Zeit if. Wir werden zu beobachten haben, 
wie diefer vom Anfänger wohlgemuth befahrene Strom in 
den Tagen des von Napoleon revolutionirten Europas den 
Meifter an die Stromfchnellen, an die erhabenen Brandun⸗ 
gen feiner fpäteren Symphonien führte. — 

Soll die Aufgaba ermeffen werden, welde das Scidfal 
Beethoven geftellt hatte, fo ift vor Allem daran zu erinnern, 
wie die Formen Haydn's und Mozart’3 die Kunft fo hoch 
gehoben hatten, daß man jede Abweichung von denfelben für 
eine bis in's dritte Glied zu verfolgende Todſünde hielt. 
Mozart war vor einem Fahr geftorben; der Welt war er noch 
der umvergleichliche Kunftheros des Don Juan, des Titus, 
ber Zauberflöte, des Requiem. Was Wien bei Mozart ver- 
ſäumt hatte, vergalt es doppelt Haydn, der täglich Triumphe 
feierte, wie fie fonft nur den großen Zodten werden. Bes 
ſuchte Haydn ein Konzert, fo verfäumte man nicht, ihm einen 
Lehnftuhl als Ehrenplatz hinzuftellen, und im Jahr 1808 
ſah man bei einer folhen Gelegenheit die vornehmften Damen 
Wiens dem 76jährigen Greife üffentlih die Sand füf- 
fen. Daß unter diefen, neuen Elementen in der Kunſt fo 


nD 15 — 


feindlichen Berhältniffen, Beethoven ein Beethoven wer- 
den fönnen, das gehört vor Allem zur Beurtheilung feiner 
relativen Größe und beweif’t, daß die Kunft ihre Gren- 
zen in der Unendlichkeit findet. Nur einmal, auf einer erften, 
furzen Reife von Bonn nah Wien, war Beethoven dem ge= 
feierten Componiften der fo eben für die Wiener italienifche 
Oper vollendeten Nozze di Figaro begegnet. Mozart hatte 
feinen rechten Glauben an das „freie Phantaf iren’ über 
beliebige Motive des Bonner Klavierfpielers, dem darin bes 
reits ein großer Ruf geworden. Mozart nahm das für ein- 
gelernte, unter zwei gegebenen Perfonen verabredete Täufhun- 
gen. „Ich will ihn ſchon fangen,” hatte der große Mann 
geäußert, von dem die Welt damals noch den Don Juan, die 
Clemenza di Tito, die Zauberflöte zu erwarten hatte. Es 
möchte Einen fürwahr heut’ zu Tage bedünfen, als wären 
ſolche Meifterwerfe gar nicht gefchrieben worden, als hätten 
fie fich zu einer gegebenen Zeit in der Welt fertig vorgefun- 
den. Man war im Winter von 1786 auf 1787. Als 
Mozart mit dem fechzehnjährigen Klavierfpieler aus Bonn zus 
fammentraf, der in der Inſtrumental ⸗Muſik ſo viel weiter 
als er gehen ſollte, ſchlug er ihm das Motiv einer chroma— 
tifhen Zuge zu einer Improvifation vor. Diefes Motiv 
enthielt das Gegenthbema einer Doppelfuge. Mozart mochte 
dabei etwas von ber Höhe feiner unerreichten Zuge in der 
E dur-Symphonie auf Beethoven herabfehen. Nimmt dod 
der Künftfer in feinen eignen Augen zu oft den Standpunkt 
ein, den er gewöhnlich erft fpäter erreicht. Beethoven mochte 
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feinerfeit8 etwas von der EMoll-Symphonie in fih fühlen. 
Mit der Schnelle des Blitzes durchdringt das verlegte Genie 
den Berrath. Der Anfänger verftand im Augenblid den Mei- 
fter. Beethoven Fehrte das Motiv um und improvifirte eine 
regelrechte Doppelfuge. Da erhob fich der bewegliche Mozart 
auf die Fußfpigen und eilte, expanfiv wie er war, zu einigen 
im Nebenzimmer gebliebenen Mufifern: „Ihr Herren da”, 
fagte er zu ihnen, „von dem da wird halt in ber Welt ge= 
fprochen werden.” Und fo iſt's gefommen; viel hat man 
von Beethoven geſprochen, wird aber noch mehr von ihm 
ſprechen, je älter die Welt, je jünger die Inſtrumentalmuſik 
in ihr werden wird. 

Wir haben geſehen, daß Beethoven das zweite Mal nach 
Wien gekommen war, um ſich unter Haydn zu bilden, daß 
unverwelklicher Ruhm hier das Andenken Mozarts umgab. 
Auch Beethoven fah man jede Gelegenheit ergreifen, um den 
Genius des großen Zodten zu erheben; vielleicht, um ſich ſo— 
viel als möglich des Lobes von Haydn zu enthalten, deſſen 
magiftrale Ruhe und placider Geift eben fo wenig den uns 
beugfamen, himmelanftürmenden Schüler, als diefer den Leh— 
rer verftand. Diefe Naturen mußten fich ausfchließen, der 
Friede zwifchen ihnen konnte von feiner Dauer fein. Eines 
Tages als Beethoven von feiner Lektion bei Haydn Fam, fein 
Studienheft unter dem Arm, begegnete ihm in der Straße 
der ehrliche Schenk, Componiſt des Dorfbarbiers, eines bes 
fiebten Singfpiels der Zeit. Schenk, der fih für die Fort— 
fhritte des jungen Mufifers unter der Leitung des berühmten 
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Mannes intereffirte, blätterte. eine zeitlang in dem Studien- 
beft und fand in demfelben mehrere augenfällige Compofitiong- 
fehler , welche Haydn unverbeffert gelaffen. Genug, um Beet 
hoven jedes Vertrauen an feinem Lehrer zu nehmen. Ihm 
lag ein crimen laesae artis vor, mißtrauiſch und doch 
immer raſch entfchloffen, benußte er Haydn's zweite Reife nad 
England, um ihm micht wieder zu befuchen. Nichts deſto 
weniger Tieß ihn Haydn fondiren, ob er fi) bei der Heraus— 
gabe von Gompofitionen nicht Haydn's Schüler nennen wolle, 
Die Antwort Beethovens war kurz und ſtolz: „er habe 
zwar Unterriht von Haydn erhalten, aber nichts 
von ihm gelernt.” Unbeilbar wurde der Riß zwifchen 
Lehrer und Schüler bei Gelegenheit einer muflfafifchen Abend- 
gefellfchaft im Haufe des Fürften Lichnowski im Winter 1795, 
wo Beethoven feine erften Klavier = Triod produgirte ‚(fiehe 
op. 1. im Katalog), und Haydn ihm den Rath gab, das 
Trio in EMoll, dem von den Dreien wol der Preis ge— 
bührt, Tieber gar nicht herauszugeben. Seit diefem verhäng- 
nißvollen Abende gab es nur noch ſpitze Worte zwifchen ihnen, 
obgleich Beethoven 1796 Haydn die fo unendlich viel ver 
fprechenden Erftlinge feiner unerreichten. Sonaten« Mufe dedis 
- zirte und Haydn beim Fürften Lichnowski vorfpielte Cfiche 
op. 2. im Katalog). Jahre waren verfloffen,; Wien bewun- 
derte das Septett Beethovens, ein für die damalige Zeit vor 
Allem kühnes Werk, in neuen, der Kunft Mozarts und Haydns 
fremd gebliebenen Formen; eine Schöpfung, die durch Lebens— 
frifche, allgemeine BVerftändfichfeit, eine nicht genug zu bes 
0. Lenz, Beethoven. 1 2 
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wundernde Abwägung der drei Blasinftrumente gegen bie vier 
Streihinftrumente, die freie Behandlung der einen wie ber 
andern, ohne deshalb fumphoniftifch zu werden, das Mufter- 
bild Ddiefer Art von Mufik geblieben ift. Diefer belebende 
Lichtftrahl eines neuen Sternd am Himmel der Kunft fonnte 
des Eindrucks auf einen fo großen Mann wie Haydn nicht ver- 
fehlen, fo Tieb dieſem der alte, von ihm in feinen Syme 
phonien gefchaffene dDebonnaire Himmel der Blasinftru= 
mente fein mußte. Haydn belobte den jungen, ſchon fo 
großen Meifter, und man muß wol annehmen, daß dies in 
aller Aufrichtigfeit geſchah. Die Antwort Beethovens war 
fpöttifh: ‚fein Septett wäre doch noch feine „Schöpfung!“ 
„Dieſe,“ bemerkte Haydn gereizt, „hätten Sie auch nidt 
fchreiben fünnen, denn Sie find Atheiſt.“ Wir werden 
fehben, daß Beethoven dieſen Vorwnrf wenigftens nicht ver- 
diente. — 

Unter dem berühmten Albrechtsberger, deffen Geift aus 
Holzfpähnen unter der Form von „Führern und Ge- 
fährten‘ (comes, dux), beftand, ftudirte Beethoven ben 
Generalbaß. Der lebendigere Salteri, Componift des Axur, 
dem Beethoven 1798 drei herrliche Sonaten für Piano und 
Violine dedizirte (fiche op. 12. im Katalog), leitete feine 
Studien auf dem Felde dramatifcher Muſik. Beide Xehrer 
fagten vom Schüler: „daß er zu feinem Schaden ſpä— 
ter lernen werde, was er fich geweigert, auf ihr Wort hin 
zu nehmen.” So ftörrifch Beethoven fich gegen feine Lehrer 
im Ganzen zeigen mochte, fo ſchwer er eine Lehre unbedingt 
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annahm, fo enthuftaftifch dankbar fühlte er, wenn ihm die 
Lehre nicht nur begründet erfchien, fondern auch in dem rechten 
Licht gezeigt worden war (vergl. op. 1. im Katalog). So 
waren 30 Jahre vergangen feit der anti-Haydnſchen Ente 
deckung Schenks in den Studienheften Beethovens, von ber 
wir fo eben gefprocdhen, als Beethoven dem nunmehr alt ges 
wordenen Schen? in einer der Straßen der Kaiferftadt begegnen 
follte, welche er bereits muſikaliſch beherrſchte. Es war im 
Sabre 1824. Nicht immer hat der Künftler das Gedächtniß 
des Herzens; der Weltfchmerz fteht ihm näher. Anders 
Beethoven. Schenk erkennen, ibm auf der Straße um ben 
Hals fallen, war die Sache eines ſchönen Augenblicks. 
So ruhte dankbar an der Bruft des Eomponiften des Dorf- 
barbiers der Componift des Fidelio! Wie feine Mufif, hatte 
das Herz Beethovens Momente unbefchreiblicher Hingebung. 
Es mochte auch wohl der Meifter im jenem Augenblide mit 
Stolz den zutücgelegten Weg ermeffen, der die Urania feiner 
Snftrumental-Mufe, die Symphonie mit Chor, die er fo eben 
vollendet, von dem Studienhefte des von Schenk einft be— 
tathenen Haydnſchen Schülers trennte. 

War der würdige van Swieten bie erfte bedeutende 
Befanntfchaft Beethovens in Wien geweſen, fo war bie des 
Fürften Karl Lichnowsfi won der durchgreifendften Wichtigkeit 
für den Künſtler, der das Hotel des Fürften bezog und bald 
in demfelben zu Haufe war. Aber diefer vornehme Kreis Tief 
ihn nicht feiner Freunde am Rhein vergeffen, und wir Tefen 


in dem Stammbuh von Lenz von Breuning (1797) die 
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Worte Beethovens: „ich vergeffe feinen Augenblid 
die Tage in Bonn,” und in einem Briefe an Wegeler 
vom 29. Zuni 1800: ‚mein Vaterland, die ſchöne Gegend, 
in der ich das Licht der Welt erblickt, ift mir nod immer fo 
fhön und deutlich vor meinen Augen, als da ih Euch ver» 
ließ; ich werde Die Beit als eine der glücklichſten Begeben- 
heiten meined Lebens betrachten, wo ich. Euch wiederfehe und 
unfern Vater Rhein begrüßen kann. So viel will ih Euch 
fagen, daß Ihr mich nur recht groß wiederfehen werdet, 
nicht als Künftler follt Ihr mic größer, fondern als Men— 
chen follt Ihr mich beifer, vollfommener finden, und ift dann 
der Wohlitand etwas beifer in unferm Vaterlande, dann foll 
meine Kunft ih nur zum Beften der Armen zeigen. O glüd- 
ficher Augenblick! wie glücklich halte ich mich, daß ih dich 
herbeifchaffen, dich ſelbſt Schaffen kann!“ 

Diefen Augenblick begeifternden Wiederfehens, Beethoven 
ſollte ihn nicht erleben. — Malte er ihn etwa für die Welt 
in der Sonate: les Adieux, l’Absence et le Retour? (fiehe 
op. 81. im Katalog). | 

Was die Breumings dem Knaben und — ge⸗ 
weſen, wurde der Fürſt Lichnowski, Bruder des Grafen Moritz 
Lichnowsfi (ſiehe op. 35 und 90), dem Manne (fiehe op. 
1. 13. 26). Die Fürftin, eine geborene Gräfin Thun (ſiehe 
op. 11) und vortrefffiche favierfpielerin, wurde Beethoven 
eine Mutter. „Mit großmütterlicher Xiebe hat man mid 
dort erziehen wollen,” pflegte er zu erzäbfen, ‚und die Fürftin 
Chriftiane hätte eine Glasglocke über mich machen Taffen wollen, 
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damit fein Unwürdiger mich berühre.“ Die Gaftfreundfchaft 
eines fürftfichen Haufes, eines Afyls der Humanität und feinen 
Sitte, ift aber um fo mehr anzuerkennen, als es eben nicht 
feicht war, mit Beethoven auszukommen. Man fpeifte bei dem 
Fürften um 4 Uhr, eine damals fo fpäte Mittagsitunde, daß 
fie etwa durch unfere fiebente Stunde repräfentirt wird. „Nun 
foll ich,” Hörte man Beethoven fagen, „täglich ſchon um halb 
4. zu Haufe fein, mih etwas beffer anziehen (ſehr viel 
beifer ware wohl die Wahrheit gewefen), für den Bart 
forgen? Das halt ich nicht aus!’ Einft befahl der fürft- 
liche Kunft- und Künftlerfreund feinem Kammerdiener: „wenn 
er und Beethoven zugleich nah ihm Flingelten, Beethoven 
zuerft zu bedienen. Zufällig hatte Beethoven diefen von der 
zarteften Rückſicht eingegebenen Befehl ertheilen hören. Die 
Folge war, daß er fih auf der Stelle einen befonderen Diener 
nahm. Mozart hatte in dieſem Alter noch feinen Diener und 
bat es wol immer bei Zeporello bewenden Taffen müffen. Als 
Beethoven, den fürftlichen und gräflichen Beifpielen folgend, 
fich einbifdete, Luft zum Weiten zu haben, faufte er ſich 
ebenfalls ein Pferd, obgleich der Fürft ihm feinen ganzen Mars 
ftall zur Verfügung geftellt hatte. Mit Pferden war er über- 
haupt weniger glüdlich, als die heutigen Pianoforte-Virtuofen 
(fiebe Nr. 5, zweite Section des Kataloge). — Im Haufe 
des Fürften Lichnowsfy hörte man das berühmte Quartett, 
das man in Wien fpäter das Quartett Raſumowski nannte, 
weil es fpäter vom Fürften auf den ruffifchen Botfchafter am 
Wiener Hofe, den Grafen Andreas Rafumowsfi, überging 
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(fiehe op. 59 im Katalog). Dieſes Quartett beftand mus 
Schupanzigh (erfte), Sina (zweite Violine) Weiß (Alt), 
Kraft oder Lin? (fieheop. 1) (Bioloncelle). Hier probirte 
Beethoven feine neuen Gompofitionen unter den Augen ber 
erften Künftler Wiens, eine Gelegenheit, fo recht bequem zur 
Hand, die Mozart immer entbehrte. Wir find bereit!‘ Haydn 
in dieſem auserlefenen Zirkel begegnet. Beethoven bezog vom 
Fürften ein Jahrgehalt von 600 Gulden, eine für bie da— 
maligen Berhäftniffe nicht unbedeutende Summe, ohne daß er 
eine andere Verpflichtung gehabt, als die gegen fich ſelbſt, 
feiner Kunft zu leben. So lebte Beethoven Foftene und for 
genfrei im fürftlichen Hotel, in dem man alles an ihm liebte, 
wo felbft feine unerklärlichiten Launen, feine fchroffen Eigen- 
beiten für die unerläßliche Zugabe eines Genies galten, das 
Alles entſchuldigen müſſe. Eine hochherzige, von Wenigen 
verſtandene Anſicht. Hier, ſollte man glauben, hätte der 
Künſtler fich zufrieden und glücklich fühlen können, aber wohl 
wird es dem Dichter nur in dem ſeinem Geiſte zuſagend— 
ſten Elemente, und die Subjectivität des Genies denkt anders, 
als die klugen praftifchen Menfchen der Zeit, im welcher cs 
lebt, ein flüchtiger Gaft in der Gefchichte menfchlicher Ent- 
wicelungen. Die Gefchide der Menfchen hängen mit der Natur 
ihres Geiftes zufammen. Der Menſch ift auch fein Schickſal. 
Unbewußt fnüpft fein Geift die Fäden der Ereigniſſe feines 
Lebens, in denen man zu oft etwas Neuferliches erfennt. Wie 
wir waren und find — fo ift unfer Leben, deffen Verlauf ge- 
woͤhnlich nur die Folge einer Vorliebe, einer befonderen Rich— 
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tung von Herz und Berftand if. Zief im Berborgenen liegt 
ber Urquell aller Wirkungen. 

Die Tage im Lichnowsfifchen Haufe zählen zu den wenigen 
glücfichen im Leben Beethovens. Kannte er doch bier nicht 
den Mangel, der ihm fpäter entgegen treten ſollte; maß er 
Doch, was ihm noch zu wünfchen übrig blieb, hier nur nad 
den an fidy umerfättlichen Forderungen eines in Feiner Ges 
genwart zu befriedigenden Geiftes, ber aus der Gegenwart 
in die von ihm der Kunft zu fchaffende Zufunft fchweifte, 
weiche thatenreiche Zukunft ihm eben fo natürlih als eine 
ganzliche Umgeftaltung von Welt und Menfchen erfchien, bie 
herbei zu führen er fih in der Kunft berufen fühlte. Und 
fo auch ift .e8 gefommen; oder ftände der von Beethoven aus» 
gefprochene Ideen = Kreis nicht weit über feiner, über unferer 
Zeit und ihren Errumgenfchaften? — 

Zu bezweifeln ift, ob die Berwöhnungen Beethovens im 
Lihnowsfifchen Haufe eine Schule des Lebens für ihn ab- 
geben Eonnten, welche ihn auf die Stürme und Kämpfe vor— 
zubereiten vermodhten, die feiner warteten. Bemerken wir nod, 
daß das Genie zwar ungezogen zu fein verfteht, daß aber Un— 

gezogenheit noch nicht für Genie zu nehmen ift, was man 
heut’ zu Tage oft verwechſelt. Schon nad einigen Jahren 
entzog ſich Beethoven dem Lichnowskiſchen Haufe, wie er Haydn 
geflohen hatte. Beethoven ftrebte immer in's Freie. Das 
Freifein ift aber auch das Bebürfniß, wie Beethoven bald er- 

/ fahren follte. Dat vindya libertas! 
Diefe ungetrübten Zage feiner Wiener Anfänge, fie find 
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ber freundfiche Geift, der in der erften und-zweiten Symphonie 
lebt, in den erften ſechs Quartetten, im Septett, in den erften 
zwölf Slavierfonaten. Beethovens Kompofitionen find - hier 
feine Herausforderung des Kebens, Feine newaltfame Bekämpfung 
beffelben, feine Kunft ift ihm die infpirirte Zöfung der An— 
forderungen ihrer Technif, noch nicht das Mittel, gleich Plato 
einen „Staat zu fchreiben. Eine Unfchuldswelt, Die, wie 
das jugendliche Alter, durch ihr bloßes Erfcheinen die Herzen 
gewinnt und nur feltenen Ergüffen einer fanften Melancholie 
Raum giebt. Erinnern wir indeß an den ahnumgsvollen Vor— 
halt im erften Allegro des erften Klavier-Trios, wo Beethoven 
das bodenlofe Fis im Baß ergreift, an die Ausweichung Des 
Horns nah Moll im Final des Septetts. So zieht der 
Schatten eines in den Lüften fich wiegenden Adlers über den 
Teppich fonniger Wiefen und unter diefem Fittig Tiegt eine 
erſte, vom Dichter finnig abgefchloffene Welt! — Hatte Bert- 
hoven ſchon während feines Aufenthalts in dem fürftlich Lich— 
nowskiſchen Haufe die Vortheile verfchmäht, welche daffelbe 
ihm bieten fönnen, fo Tag der Schritt ziemlich nahe, es ganz 
aufzugeben. Diefen Triumpf über von flugen Leuten oft zu 
unbedingt gepriefene- Einfchachtelungen in das Leben VBornehmer, 
man fann ihn in dem Finale der zweiten Symphonie finden, 
welche um diefe Zeit reif dahing am Baum ber Erkenntniß 
des ſich in ſeiner ganzen Manneskraft fühlenden, dreißigjähri— 
gen Künſtlers. Introduction, Allegro und Larghetto find noch 
der Tempel Mozarts, den man bei Lihnowsfi, einem Schüler 
Mozarts, befränzte; Hatte ſchon Mozart die Hörner bedeutfam 
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verwandt, fo durchzuckten fie wie eleftrifche Funken das Scherzo 
Beethovens; aber das Finale ift eine wahre Kriegserflärung 
gegen alle Tempel und fürftlichen Hotels, der Beginn eines 
neuen Lebens voll kecken Uebermuthes, eines Uebermuthes, der 
jeder Sorge um die mühfam errungene Freiheit vergißt! — 
Mit diefer Symphonie nimmt Beethoven Abſchied von dem 
Lichnowsfifchen Haufe, von jedem Protectorate, um Beethoven 
zu fein und als folcher, verlaffen, dürftig, häufig verfannt, 
aber Herrfchend zu leben. Wir fagten fo eben, die Frei- 
heit in der gefellfchaftlihen Stellung zähle auch die Sorge in 
ihrem Gefolge. Die Schuld ein Genie zu fein, will gefühnt 
fein! — Mit dem Augenblide, wo der junge Künſtler fi 
den Wogen der großen Stadt überlaffen, vereinzelt baftehen 
will, erbliden wir ihn auch fchon im ungleichen Kampfe 
gegen das ihn wie eine Anafonda umftridende, immer bürger- 
lich geftimmte Leben, umter dem Einfluffe der Einflüfterungen 
feiner Brüder, die ihm nach Wien gefolgt waren. Sein edler 
Geift unterlag zwar nicht dem nagenden Mißtrauen gegen Welt 
und Menfchen, das man ihm. einzuflößen bemüht war, ben 
Hleinlichen Regungen, welche davon eine Folge fein müffen; 
der Künftler in Beethoven wurde dadurch vielfach verfinftert. 
Berftimmung ift aber der Seele des Künſtlers, was eine 
fhwarze Wolfe der blühendften Landſchaft. — Im diefe Ber- 
fimmung gegen Leben, Menfchen und ſich felbft brachte 
Beethoven die erfehnte Freiheit feiner Bewegungen, weil er 
einer folchen Freiheit im Leben nicht gewachfen, für fie nicht 
erzogen war. Iſt e8 doch immer gewagt, mit dem Leben 
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und den Menfchen kämpfen zu wollen, wenn ber Geift auch 
noch fo hoch alle Hinderniffe überfliegt, die fih dem Einzelnen 
täglich, ftündlich entgegen ftellen. Beethoven vergaß, daß. nur 
der Staat dem Künſtler eine wahrhaft freie Stellung geben 
fann, eine Stellung, in der er feine Kunft ungeftört anzu— 
bauen vermag; daß ber Künftler, der fich frei. durchzubrechen 
bat, nur zu oft das Leben eines Gateerenfträffings lebt, in 
dem neue Triumphe neue Verfolgungen von den Sunftgenoffen 
ſelbſt nach ſich ziehen, welche das Räthſel glüdlich gelöft haben, 
fi) unter einander zu vertilgen, — eine Erfcheinung, wie fie 
die Naturgefchichte von Wölfen verzeichnet, 

Diefe Verfolgung des Künftlers durch den Künſtler, diefe 
Leidensgefchichten des Genius wiederholen ſich in dem Leben 
der Heroen alfer Kunftfächer. Hören wir eine beredte Stimme 
über die Maler: „L’histoire des peintres a vraiment l’air 
d’une liste de sinistres! L’art est-il done ce Dieu qui 
mangeait ses enfants? Le premier des artistes, Prome- 
thee, a payé de son foie le feu celeste! Le genie est 
un vautour! Si l'on voulait enumerer les miseres, les 
penuries, les mille et une douleurs de la vie d’artiste, 
recapituler et additionner le tout ensemble; ce serait & 
faire envier aux hommes d’intelligence le sort de la brute, 
la condition de la plante, le repos et la volupte de la 
pierre. Mais, aussi, l’art donne la plus grande joie en 
retour; il compense tant de douleurs par un bonheur 
infini et associe l’homme à l’omnipotence, à l’omni- 
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jouissance de Dieu, à la création! (La renaissance, chro- 
nique des arts, Bruxelles T. I. p. 5). 

Beethoven wollte Alles im Leben anders als es war; 
alle Berhältniffe maß er nad den in feinem Geifte febenden 
unerreichten, fi in feiner Muſik genügenden Idealen, ohne 
daß er im Stande gewefen wäre, Welt und Menfchen nad 
ihnen zu reformiren. Daher fein Auflehnen gegen die Rea— 
fität, gegen die SImftitutionen in der menfchlichen Gefell- 
fhaft, deren höchſte, vorgerüctefte Potenzen fein Geift be— 
rührte, während feinen Augen kaum färgliche Anfänge vor- 
lagen, weshalb man, aber mit Unrecht, in Beethoven einen 
Republikaner hat fehen wollen. Er war ein fi) und feiner edlen 
Zwede bewußter Ideologe. Im feinen Tonſchöpfungen be— 
fprah er die höchſten menfchlichen Intereffen; ohne Macht 
im 2eben, war er dort der mächtigfte Prophet, der dem ftar- 
ren #elfen die Lebensquelle entlodte, wo die 1umverfiegliche 
floß, war feine Heimath; bier, im Alltagsleben war und 
bfieb er der wenig verftandene Fremdling. Aus diefer Oppo- 
fition gegen das Neale, aus biefem das Leben verneinenden 
Dualismus entfpann fi der lange Kampf gegen das Be 
ftehende, deffen Siege die Meifterwerfe find, welche Beetho— 
ven nach der Metamorphofe feines Styles diefer erften Periode 
in feiner zweiten Manier verzeichnete, auf die wir im Ber- 
faufe dieſes Buches fo oft zurüd fommen werden. 

An der Stufe diefer für den Menfchen wie Künftler ent- 
fheidenden Uebergangsperiode wurde Beethoven im Jahre 
1802 von der erften gefährlichen Krankheit befallen, in wel 
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cher ihn der ausgezeichnete Militairarzt Schmidt rettete (fiche 
op. 20). In Folge deffen ſah ſich der Künftler veranlaßt, 
zu Heiligenftadt, einem an den Garten des Schloffes Schoͤn— 
brunn ftoßenden Dorfe, 11/, Stunden von Wien, fein Teſta— 
ment zu machen. Diefes Dokument ift eine der wichtigften, 
dem Biographen nur zu fpärlich fließenden Quellen für bie 
Beurtheilung des Charakters von Beethoven. Es drängt fid 
hier zuwörberft die Frage auf: worüber hatte Beethoven 
überhaupt ein ZTeftament zu machen? Ueber die beiden von 
Lichnowsfi ihm gefchenkten Biolinen? — Seine Kunft war 
nicht zu vererben; DBermögen hatte er nicht. Beethoven war 
dahin gebracht worden, eine Gelegenheit zu fuchen, von fi 
auf eine eindringliche Weife zu den Seinigen zu fprechen, 
und fand diefe Gelegenheit in einem Teſtamente. Daß er 
es that, zeigt von feiner Unzufriedenheit - mit dem Leben ; 
wie er e8 that, von der Zerriffenheit feines Gemüthes, das 
viele treffliche Menfchen mißverftehen wollte und nur der ge= 
ſchickt geübten Tyrannei Unwürdiger erlegen war. Um bie 
büftere Schwermuth richtig zu verftehen, Die ſich in dieſem 
merkwürdigen Aktenſtücke ausſpricht, iſt anzuführen, daß 
Beethoven ſchon ſeit dem Jahr 1797 an einer von ben 
beften Aerzten der Zeit nicht erklärten Abnahme des Gehörs 
litt, die in Begleitung einer bedrohlichen Complication im 
Unterleibe aufgetreten war. Beethoven ſelbſt ſchreibt darüber 
feinem bewährten Freunde MWegeler, einem ausgezeichneten 
Arzte, im Juni des Jahres 1800: „Mein Gehör ift- feit 
drei Jahren immer ſchwächer geworden, und dazu foll mein 


22393 & 


Unterleib, der ſchon damals elend war, in Wien fi ver- 
fchlimmert, die erfte Beranlaffung gegeben haben. Im Thea- 
ter muß ich mich an's Drchefter lehnen, um den Scaufpieler 
zu verfteben. Die hoben Töne von Inftrumenten, Sing- 
ſtimmen, wenn ich etwas weit weg bin, höre ich nicht. Manch— 
mal höre ich kaum den Redenden, der leiſe fpricht, ja bie 
Töne wol, aber die Worte nicht, und doch ift es mir unaus- 
ſtehlich, ſobald Jemand fhreit. Ich habe ſchon oft mein 
Dafein verfluht; Plutarh hat mich zur Refignation 
geführt, Ich will, wenn's anders möglich ift, meinem Scid- 
fal trogen, obfhon es Augenblide meines Lebens geben 
wird, wo ich das unglüuͤcklichſte Gefhöpf Gottes fein werde, 
Ich bitte Di von diefem meinem Zuftande nicht einmal der 
Lorchen (Eleonore v.Breuning, die Frau Wegeler’s, fiehe Nr. 1a, 
2. Section des Kataloge) etwas zu fagen, nur als Geheim- 
niß vertraue ich Dir's an; lieb wäre mir's, wenn Du einmal 
mit Dr. Vering darüber briefwechſelteſt.“ — 

Ein Menſch, bei dem ſich eine Mißtrauen und Verdruß 
bedingende Taubheit mit Unterleibsbeſchwerden verband, die 
nicht weniger feindlich auf Stimmung von Seele und Geiſt 
zurückwirken, ein ſolcher hatte, befonders. wenn er Beethoven's 
Genius befaß, unter einer tutela perpetua zu verbleiben 
und nur bei der Glasglocke zu gewinnen, Durch welche ihn die 
edfe Fürftin Chriftiane — vor jeder rauhen Beruͤhrung 
ſchützen wollen. — 

Der Leſer wird jetzt den Menſchen richtiger in dem 
letzten Willen des Künſtlers beurtheilen. Dieſes Aktenſtück 
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ift Datirt: Heiligenftadt d. 6. Det. 1802 und Tautet fo: 
„Für meine Brüder: O ihr Menfchen die ihr mich für feind- 
felig, förrifch oder mifantropifch haltet, wie Unrecht thut ihr 
mir. Mein Herz und Sinn waren von Kindheit an für das 
zarte Gefühl des Wohlwollens. Selbft große Handlungen zu 
verrichten, war ih immer aufgelegt. Bedenket, daß feit 6 
Sahren ein heillofer Zuftand mich befallen, durch unvernünftige 
Aerzte verfchlimmert, von Jahr zu Jahr in der Hoffnung ges 
beffert zu werden, betrogen. Mit einem feurigen Tebhaften 
Temperamente geboren, für die Zerſtreuungen der Gefellfchaft, 
mußte ich mic früh abfondern, einfam mein Leben zubringen. 
Wollte ih auch über Alles das mic hinausfegen, o! wie 
hart wurde ich durch die verdoppelte traurige Erfahrung meines 
fchlechten Gehörs dan zurüdgeftoßen und doch war's mir noch 
nicht möglich, den Menfchen zu fagen: ſprecht Tauter, fehreit, 
ih bin taub! — Ah! wie wäre es möglich, daß ich die 
Schwähe eines Sinnes angäbe, der bei mir im einem 
vollfommeneren Grade als bei Anderen fein follte, einen Sinn, 
den ich einft in der größten Vollkommenheit befaß, in einer 
Bollfommenheit, wie ihn wenige von meinem Fach befeffen 
haben! D! ih kann es nicht! — Darum verzeiht, wenn ihr 
mich da zurücweichen fehen werdet, wo ich mich gern unter 
euch mifchte. Doppelt wehe thut mir mein Ungfüd, indem 
id) dabei verfannt werden muß. Für mich darf Erholung in 
menfchlicher Gefellfchaft, feineren Unterredungen, wechfelfeitigen 
Ergießungen nicht Statt haben. Wie ein Verbannter muß 
ic leben. Nahe ich mich einer Geſellſchbft, jo überfüllt mic 
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eine heiße Aenaftlichkeit, indem ich befürchte, in Gefahr ge- 
feßt zu werden, ‚meinen Zuftand merfen zu laſſen. — So 
war es denn auch diefes halbe Jahr, das ich auf dem Lande 
zubrachte. Don meinem vernünftigen Arzte aufgefordert, fo 
viel als möglich mein Gehör zu fchonen, fam er faſt meiner 
jeßigen natürlichen Dispofition entgegen, obſchon, vom Triebe 
zur Geſellſchaft manchmal hingeriffen, ich mic dazu verleiten 
ließ. Aber welde Demüthigung, wenn Jemand neben mir 
fand, und von weiten eine Flöte hörte und ih nichts 
hörte, oder Jemand den Hirten fingen hörte, und id 
auch nichts hörte! Solche Greigniffe brachten mid nahe an 
Derzweiflung, es fehlte wenig, und ich endigte felbft mein 
Leben. Nur fie, die Kunft, fie hielt mich zurück! Ad, es 
dünfte mir unmöglich, die Welt eher zu verlaffen, bis ich 
das alles hervorgebracht, wozu ich mich aufgelegt fühlte. Und 
fo friftete ich diefes elende Leben, fo wahrhaft. elend, 
daß mich eine etwas fchnelle Veränderung aus dem beiten Zus 
ftande in den fihlechteten verfegen kann, Geduld — fo 
heißt es, fie muß ih nun zur Führerin wählen! — Dauernd, 
hoffe ich, foll mein Entfchluß fein, auszuharren, bis es den 
unerbittlichen Parzen gefüllt, den Baden zu brechen, Vielleicht 
gebt es beffer, vielleicht nicht. Ich bin gefaßt. — Schon in 
meinem 32ften Jahre gezwungen, Bhilofoph zu werden, Es 
ift nicht Leicht, für den Künſtler fchwerer als für irgend Je— 
mand, — Gottheit, du fiehft herab auf mein Inneres, du 
fennft es, du weißt, daß Menfchenliebe und Neigung zum 
Wohlthun darin haufen! O Menfchen, wenn ihr einft dieſes 
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fefet, fo denkt, daß ihr mir unrecht gethan, und der Unglück— 
fiche, er tröfte fidh einen feines Gleichen zu finden, ber troß 
alfer Hinderniffe ber Natur doch noch Alles gethan, was in 
feinem Vermögen ftand, um in die Reihe würdiger Künftfer 
und Menfchen aufgenommen zu werden. — Ihr, meine Brü- 
der, bittet, fobald ich todt bin, Profeffor Schmidt im meinem 
Namen, meine Krankheit zu’ befchreiben, diefes hier gefchriebene 
Blatt füget ihr dieſer meiner Krankengeſchichte bei, damit 
wenigſtens fo viel als möglich die Welt nach meinem Tode 
mit mir verföhnt werde, — Zugleich erfläre ich euch Beide 
hier für die Erben meines Fleinen Vermögens (wenn man es 
fo nennen fann). Theilet es redlich, und vertragt und helft 
euch einander. Was ihr mir zuwider gethban, das wißt ihr, 
war euch fehon Tängft verziehn. Dir, Bruder Carl, danfe ic) 
noch insbefondere für Deine in diefer legten Zeit mir bewie- 
fene Anhängfichfeit, Mein Wunfch ift, daß Euch ein befferes 
forgenfofes Leben als mir werde. Empfehlt. Euren Kindern 
Tugend; fie nur allein kann glücklich maden, 
ntht Geld. Ich fpredhe aus Erfahrung. Die Tugend war . 
e8, die mic felbit im Elende gehoben; ihr danfe ich nebft 
meiner Kunft, daß ich durch feinen Selbftmord mein Leben 
endigte, — Lebt wohl und Tiebet Euch! — Allen Freunden 
danfe ich, befonders Fürft Lichnowsfi und Brofeffor Schmidt 
(fiehe op. 20). Sch wünfce, daß die Inftrumente von Fürft 
Lichnowski bei einem von Euch bewahrt werden mögen. So— 
bald fie Euch aber zu etwas Nüplicherem. dienen Fünnen, fo 
verkauft. ſie nur. Wie froh bin ich, wenn ih auch noch im 
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Grabe Euch nützen kann. So wär's geſchehen: — Mit Frett- 
ben eife ich dem Tode entgegen, Kommt er früher, als id 
Gelegenheit gehabt habe, noch alle meine Kunftfähigfeiten zu 
entfalten, fo wird er mir, troß meinem harten Schickſale, doch 
noch zu früh fommen und ich würde ihn wohl fpäter wün— 
fhen: — doch auch dann bin ich zufrieden, befreit er mid 
nit von einem endlofen Teidenden Zuſtande? — Komm’, 
wenn Du willft, ich gehe Dir muthig entgegen. Lebt wohl 
und vergeßt mich nicht ganz im Tode, ich habe es um Euch 
verdient, indem ich in meinem Leben oft an Euch gedadıt, 
Euch glücklich zu machen; feid es! 


Nachſchrift. 


So nehme ich denn Abſchied; die geliebte Hoffnung, we— 
nigſtens bis zu einem gewiſſen Punkte geheilet zu ſein, ſie 
muß mich nun gänzlich verlaſſen. Wie die Blätter des Herbſtes 
herabfallen, gewelket ſind, ſo iſt ſie auch für mich dürre ge— 
worden. O Vorſehung, laß einmal einen reinen Tag der 
Freude mir erſcheinen! So lange ſchon iſt der wahren Freude 
inniger Wiederhall mir fremd. Wann, o Gottheit! kann id) 
im Tempel der Natur und der Menfchen ihn wieder fühlen? 
Nie? — Nein? — 08 wäre zu hart!’ (Zwei und zwanzig 
Jahre fpäter durchzitterte ihm noch der Strahl edler, geläuter- 
ter Freuden in der Chor-Symphonie.) — — — 

In diefer mit fih und der Welt zerfallenen Gemüths— 
ſtimmung fuchte der Geift Beethovens die idealen Gefilde nie 


geichlagener Schlachten in der Sinfonia eroica, ſchuf er Diele, 
». Lenz, Beethoven. 1. 3 
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menfchliche Größe in dem Helden der Zeit, im Dem großen 
Conſul, auf einem funfeinden Ehrenſchilde (con brio) er— 
hebende Apotheofe des Genius durch den Genius (fiehe op. 
55 im Satalog). Weder Mozart nod Beethoven beffeideten 
je einen anderen BI aß, als den ihnen Die göttliche Vor— 
fehung in der Gefchichte des Prozeffes menfchlicher Geiftes- 
thätigfeit angewiefen. Erſt im Jahre 1809 lich der damalige 
König von Weftphalen, Jerome Bonaparte, Beethoven eine 
Gapellmeifterftelle mit 600 Dufaten Gehalt am Hofe zu Gaffel 
antragen. Diefer für Beethoven ehrenvolle Antrag veranlaßte 
den Erzherzog Rudolph in Gemeinfhaft mit dem Fürſten 
Kinsfi (fiehe op. 86) und dem regierenden Fürften Lobkowitz, 
Herzog von Raudnitz (fiche op. 18, op. 74), Beethoven 
Deftreich, wo möglich, Wien zu erhalten und ihm eine Jahres- 
rente von 4000 Gulden unter der Bedingung feitzufeßen, daß 
er die Kaiferftanten nicht anders als gegen eine Stellung vers 
faffe, die ihm „wenigftens eben fo viel’. eintrüge. 
Beethoven nahm den fchmeichelhaften VBorfchlag an und blieb. 
Bielleiht zum Glück für die Kunſt. Diefe Unterbandfungen 
gaben zu folgendem Beethoven Ffarakterifivenden Vorfall Ber- 
anlafjung. Ferdinand Ries, einer der tüchtigften Klavierfpieler 
der Zeit (fiehe eine Konzert-Anekdote bei op. 58 im Kataloge), 
war Beethovens Schüler. Als ſolchem wurde ihm der An— 
trag des Königs von Weftphalen durch den damit beauftragten 
Kapellmeifter Reichardt gemacht, nachdem Beethoven denfelben 
bereits abgelehnt hatte. Nies eilte zu Beethoven, um ſich mit 
ihm zu berathen. Ganze drei Wochen lang wurde er, wurden 
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feine Briefe zurüdgewiefen. Als Ries nach diefer Zeit Beet— 
hoven auf der Redoute zu treffen wußte, die der ernfte Mei— 
fter öfter befuchte, als man glauben follte, und Nies ſogleich 
von der Sache in alfer Unſchuld feines Herzens ſprach, fagte 
ihm Beethoven, im fihneidendften Ton: „So glauben Sie 
eine Stelle befegen zu fünnen, die man mir angeboten 2 
Als man fi endlich verftändigt, nachdem Nies mit Gewalt 
in die Wohnung feines von ihm verehrten Lehrers gedrungen 
und. in einer Rauferei mit: dem ihm dem Zutritt wehrenden 
Diener diefen zu Boden geworfen, wie Nies felbft erzählt, 
fagte Beethoven: „man hätte ihm hinterbradht, Ries 
hätte die Stelle hinter feinem Rüden zu erlan- 
gen geſucht.“ Beethoven wollte nun diefe ungerechte, feiner 
unwürdige Aufwallung gut machen; werden doc Pläge nicht 
- nur dem Würdiaften vergeben, den gerade die Erde trägt; 
allein e8 war zu ſpät, und Ries ging einer Stelle verluſtig, 
die damals fein Glück ausgemacht hätte. Umgang mit dem 
Genie ift eine vielfach fehwierige Aufgabe, für Riemanden 
fchwieriger, wie für den Kunftgenoffen, weil das Genie das 
bloße Talent ſchon negirt und lieber als Einſiedler lebt, wie 
wenn es fich ſelbſt zu ftrafen hätte. Bei der Beethoven con- 
ftituwirten Jahresrente, welche er nicht ganz 2 Jahre in ihrer 
Sntegrität zu genießen hatte, wie wir fehen werben, bethei⸗ 
ligte ſich der Erzherzog Rudolph mit 1500, der Fürft Kinski 
mit 1800, der Fürst Lobfowig mit 700 Gulden, Das Pa— 
piergeld Deftreichs war aber in Bolge der Kriege gegen Napo— 
feon fo gefallen, daß nach Emanirung des berüchtigten Finanz- 
3* 
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Defret3 von 1811 die Beethoven beitimmte Rente, deren 
Ziffer diefelbe geblieben, nur noch ein Fünftel dieſes ihres 
nominelfen Werthes betrug, ohne daß die hohen Kunft-Mäzene 
fih beftimmt gefühlt Hätten, den früßeren Betrag derfelben 
und nicht deffen bedeutungsloſen Schatten auf dem Papier 
ihrem Günftling zu erhalten. Es wäre gerade Dies die befte 
Gelegenheit gewefen, mit einem für fo hoch geftellte Perfonen 
denn doch nicht al! zu bedeutendem Opfer ihren Kunitfinn zu 
bewähren; aber zwei Sabre hatten darin Alles geändert. Der 
Tod des Fürsten Kinsfi, auf deſſen lachende Erben des Für- 
ften Verehrung für Beethoven nicht mit feinem Bermögen 
übergegangen, der Banferott des Fürften Lobfowig zwangen 
Beethoven zu einem Proceß, in welchem ihm nur 300 Gul- 
den aus ber Maffe des Fürften Kinsfi zugefprochen wurden, 
Der Erzherzog Rudolph beitand nun andere 600 Gulden, 
welche jährliche Rente von zufammen 900 Gulden oder nur 
600 Thalern Beethoven bis an fein Ende genof. War doch 
Mozart erjt drei Jahre vor feinem Tode auf 300 Gulden jähr- 
fihes Wartegeld aus dem Kammerbeutel Kaifer Joſephs 
gefommen, wie man damals fagte; Feine Befoldung, die gnä= 
dige Unterftügung des dem unfterblichen Manne wohlwollenden 
Monarchen. Und man fpridht von Wien als von einem Kunft- 
tempel! Tempel mit Altären, aber ohne Opfer, Die wohl- 
feilfte Art Tempel, — 

Die Zahresrente feiner drei, nunmehr auf zwei zufammen 
gefchmolzenen Mäzene, deren Verdienſt um Beethowen nicht zu 
hoch zu ftellen ift, da fie Diefelbe zu einer Täuſchung feiner 
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berechtigten Hoffnungen berabfinfen laſſen wollen, die dem 
Künftler noch nicht den vierten Theil feines guten Rechts 
erhalten, dieſe fo viel befprochene, fo wenig fagende Rente 
hatte Beethoven alle vier Monate zu beziehen. Zu der Erbes 
bung dieſes Notbpfennigs, welcher juriftifh auf das Schibo— 
feth: „praesto ut praestes“ ber römifchen Innomingge eis 
Gontrafte zurücdzuführen ift, feine Donation, feine gnädige 
Unterftügung war, weil Beethoven die Nente gegen feinen Ver 
zicht auf die Stellung am Hofe zu Gaffel, fo zu fagen, ein« 
taufchte; zur Erhebung der fo qualificirten Rente bedurfte 
Beethoven jedesmal eines Tegalifirten Lebenszeugniſſes, das feine 
fi häufenden Meifterwerfe billig eben fo gut ausftellen folfen. 
Gewöhnlich Tieß er durch einen feiner Bekannten das Zeug— 
niß beforgen. Eines Tages fehrieb er Schindler darüber fol 
gende Worte, die diefer zu erratben hatte und die Beethovens 
nedifch farkaftifche Weife bezeichnen: „Xebenszeugniß: 
Der Fifch lebt; vidi, Pfarrer Romualdus.“ | 
Wir haben gefehen, wie Beethoven zu feinem nicht geringen 
Aerger einen Proceß gegen Die Nachlaßmaſſe des Fürften 
Kinsfi führen mußte. Im Proceffen war er überhaupt nicht 
gluͤcklich. Sein Leben zählt deren drei. Hier Die species 
facti eines Beethovenfchen Proceffes. Der Erfinder des Me— 
tronoms, Mälzel, hatte Beethoven im Jahre 1812 verfprocen, 
für ihn Gehörmafchinen zu conftruiren. Um fih im voraus 
danfbar zu erweifen, fchrieb Beethoven für die gleichfalls von 
Mälzel erfundene PBanharmonica eine „Schlacht-Sympho— 
nie,” wie er das Stüd nannte. Mälzel forderte Beet— 
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hoven auf, dasfelbe zu inftrumentiren, und fo entitand der 
zweite Theil der unter dem Namen „Der Sieg Welling— 
tons in der Schlacht bei Vittoria“ befannten In— 
firumental-Gompofition, zu welcher Beethoven fpäter den erften, 
die Schlacht bei PVittoria, hinzucomponirte (ſiehe op. 91). 
.Milzel brachte feinerfeits vier Gehörmafchinen zu Stande. 
Bon diefen fand Beethoven nur eine brauchbar und bediente 
fi; ihrer eine Zeit fang bei feinen Unterhaltungen mit dem 
Erzherzog Rudolph, wo ein jedesmal nieder gefchriebenes Ge— 
fpräch den Fluß der Rede all zu fehr gehemmt hätte. Im 
December des Jahres 1813 fam es in Wien wiederholt zur 
Aufführung der Schlacht von Vittoria (fiehe das Nähere der 
bedeutfamen politifchen Umſtände bei op. 91). Ohne Arg- 
wohn hatte Beethoven feinem fo genannten Freunde Mäfzel, 
einem Wienerfreunde (Ausdrud von Beethoven), die Be— 
forgung jener Konzerte überlaffen. Auf dem Konzert» Zettef 
bezeichnete Mälzel das Stüd als fein Eigenthum und ers 
Färte auf die Proteftation Beethovens gegen dieſe Anmafung, 
er pfände fihb an dem Stück für die gelieferten Gehör- 
mafchinen und für Beethoven gelichene 50 Dufaten. Beet« 
hoven, der nie feine Partituren aus den Händen gab und 
ſelbſt ausgefchriebene Stimmen ängſtlich zu überwachen pflegte, 
hätte feine Beeinträchtigung zu fürchten gehabt, wenn nicht 
Mälzel Mittel gefunden, von den Orchefter-Stimmen eine Ab- 
fhrift nehmen zu Taffen und mit ihmen über Münden nad) 
England zu entweichen. Als die Nachricht nach Wien kam, 
daß Mälzel bereits in Münden die „Vittoria-Muſitk“ 
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als fein Eigenthum, wenn gleich verftümmelt, zur Aufführung 
gebracht, ſchwoll dem reizbaren Beethoven der Kamm und that 
er die erften gerichtlichen Schritte. Aus Beethovens uns lei— 
der nur fragmentarifch erhaltenen Depofition geht hervor, daß 
er zwar von Mäfzgel 50 Dufaten geliehen, ſich aber dabei 
vorbehalten, ihm das Geld in Wien zurüderftatten oder auf 
- einen Verleger der Pittoria-Mufit beliebig anweifen zu können. 
In einem offenen, durch die Zeitungen publizirten Briefe 
an fämmtliche Tonfünftler in London warnte Beethoven gegen 
das verftümmelte Werf, welchem Mäfzel, da er nicht ſämmt— 
fiher Stimmen habhaft werden fönnen, Manches von unges 
weibter Hand hinzuſetzen laſſen, und erflärte die Aufführung 
beffelben in München für einen Betrug gegen das Publifum, 
für einen Betrug gegen den Gomponiften. Diefer Borfall 
fteigerte das urfprünglich durch Harthörigkeit entftandene Miß- 
trauen Beethovens gegen feine Umgebung, gegen Menfchen 
überhaupt. Die verderblichften Einflüffe auf Seele und Geift, 
auf feine Fünftlerifche Wirkfamfeit waren die unmittelbaren 
Folgen. Statt der Kumft zu eben und die in feinem erha= 
benen Geifte lebenden Sdeen zu verwirffichen, Tontrolirte 
Beethoven jest ängſtlich, oft Fleinlich, feine Eopiften, die er 
nur noch in feiner Wohnung arbeiten Tief. Bon jeher ein 
Bild tief erregter, Schwer befämpfter Unruhe, trieb die verfin— 
fterte Seele des Künftlers auf der fchwarzen Fluth des Une 
Danfes und Haſſes ohne jeden leitenden Stern. — Aus diefer 
Zeit flammt denn auch die für den Gomponiften des Fidelio 
höchſt unbedeutende, zum Congreß in Wien, im Herbſt 1814 
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gefchriebene, vom Wiener Stadt-Magiftrat beitellte Gelegenheits— 
Gantate: Der glorreidhe Augenblid (Budftabe e, 3te 
Section des Katalogs). Für diefe Schwache, in fürzefter Frift 
zu Stande gefommene Arbeit erhielt Beethoven das ſchon fo 
lange verdiente Diplom eines Wiener Ehrenbürgers. Hatte 
er doch bereits mit der Sinfonia eroica der Gtadt Wien 
einen „Einwohner fonder Gleichen‘ verlichen! Bes 
deutend aus bdiefer Zeit ift nur die achte Symphonie, ein mit 
ber böfen Gemüthsftimmung des Künftlers ſchroff contraftiren- 
des MWerf, in dem man das Allegro für den ruhigen Traum 
eines Menfchen nehmen möchte, deffen Leben aufgehört es zu 
fein; wo das Minuet eine Umfehr zu kindlichen Formen, das 
füswiegende Alfegretto-Andante ein ftiller Borwurf aller diefer 
unverdienten LZeiden erfcheint. Im dem Finale ift etwas von 
Fingendem Spiel, von Waffentanz und Krieg, das an bie 
fampfbewegte Zeit von 1813 bis 1814 erinnert, im welcher 
diefe mehr brilliante Symphonie entftand (fiehe op. 93). 
In dem Eis des Finale (fiebenzehnter Takt) droht indeh Die 
„Schreckens note“ Beethovens. Unter ihr gähnt der dem 
Meifter fo vertraute Abgrund der Prüfungen, an deffen Rand 
er tritt, wo immer er auch Iuftwandfe auf den Gefilden ewiger 
Brühlinge. — Ueber dieſe eine Note und ihre Wahlver- 
wandtfchaften in den Hauptwerfen Beethovens fchriebe man 
allein ein Bud, Wunderbare Widerfprüche kennt die Seele 
bes Genies! Das im Ganzen heiter Lächelnde Bild der achten 
Symphonie follte der trübften Verſtimmung entfteigen. Die 
gehäffige Veranlaffung dieſer tiefen Verſtimmung follte Beet 
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boven nicht hindern, vier Jahre fpäter, als der „Vittoria— 
Verräther“ Mälzel, von Paris aus, fih an ihn mit der 
Bitte wandte, feinen Metronom zu begünftigen, dieſer Er— 
findung Brief und Siegel zu ertheilen, einer Erfindung, von 
der er 1819 fagen follte: „gar Fein Metronom! Wer 
rihtiges Gefühl hat, der braucht ihm nicht, und wer das 
nicht Hat, dem nüßt er doch nichts, der läuft doch mit dem 
ganzen Orcefter davon!’ Ein Ausfpruh, der an den Be— 
fehl des Kalifen Omar zur Verbrennung ber Bibliothek in 
Alegandrien erinnert. — Aber Beethoven war entfchieden groß- 
müthig; er vergaß eben fo ſchnell eine Beleidigung, als er fie 
tief empfand, 


Dauernder follte Beethoven der Prozeß erſchüttern, den er 
gegen die Wittwe feines, als Kaffirer bei der öfterreichifchen 
National-Bank verftorbenen Bruderd Karl, im Jahre 1816, 
durchfämpfen zu müffen glaubte. „Mein armer, unglücklicher 
Bruder,’ fchreibt Beethoven Ries nach London, „iſt geftorben.’ 
Er hatte einige Jahre die Schwindfucht,; um ihm das Leben 
feichter zu machen, Fann ich wohl das, was ich gegeben, auf 
10,000 Gulden W. W, (eben fo viel Franken) anfchlagen. 
Das ift num freilich für einen Engländer nichts, aber für 
einen armen Deutichen, oder vielmehr Defterreicher, fehr viel.’ 
— Diefer Bruder Karl hatte Beethoven in feinem Teftamente 
die Tutel über einen minderjährigen Sohn übertragen, welche 
die Mutter dem Schwager nicht überlaffen wollte. Haben wir 
geſehen, daß fihon die erfolglofen gerichtlichen Schritte gegen 
Mälzel Beethoven in feiner Kunftthätigfeit zurüdfekten, und 
die Quelle feines Lebens vergifteten, weil felbft der Genius 
nur fchafft, wenn er an feiner Wunde biutet; fo ift es Diefem 
Zutel-Prozeß beizumeffen, wenn wir nicht zehn Sympbonien 
von Beethoven beſitzen. Es giebt Feine Seelenmarter, wirf- 
liche oder eingebifdete Außern gleiche Wirkungen, welche der 
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im Prozeß⸗Recht, wie im Leben gleich unerfahrene Beethoven 
nit in diefem Kapitel des Civil-Coder erfahren follen. 
Diefe abermalige Prozeß-Epifode, ein büfteres Leichenbe- 
gängniß der edelften Gefühle des Künſtlers, bewegt fich mehr 
wie jeder andere Abfchnitt feiner Leidensgefchichte in den oft 
mifrosfopifhen Berhältniffen deutſchen Seins und Lebens. 
In dem adelstrunfenen Wien, wo man dem @igenthümer 
des eriten beften Cafe dur ein feinem bürgerlichen Namen 
vorgefeßtes von fchmeichelt, nahm man ziemfich allgemein das 
van in dem Namen Beethovens, zumal in Abfürzungen und 
auf Titelblättern, wo man ihn 2. v. Beethoven fihrieb, für 
die allbeliebte Adelspartifel (vergleiche op. 43, wo in einem 
Arrangement das van zu bem feanzöfifchen de geworden). 
Die Schwägerin Beethovens, ob aus Adelsfhwäche oder Irr— 
thum, erhob ihre Klage gegen die von dem Künftler beanfpruchte 
Zutel ihres minderjährigen Sohnes bei der adeligen Behörde 
erfter Inftanz, bei dem „Nieder-Deftreihifhen Land— 
recht.“ Das Landrecht beftätigte die Beethoven teftirte Tutel, 
fragte aber zugleich nad den Beweifen feines durch die Pen- 
benz der Sache bei einem adeligen Gerichtshofe ftillfchweigend 
angefprochenen Adels. Der Componift der 6 Moll-Symphonie 
zeigte mit der Hand auf Herz und Kopf. Da allerdings 
wohnten die ungezählten Ahnen feines über alle Landrechte 
erhabenen Geiſtes. Diefer für alle Länder und Zeiten durch 
bes Künftlers Schöpfungen geführte Beweis konnte aber ber 
greiffich einem „Landrechte“ mit genügen und die Ber 
fteffung eines folhen, ihm noch nie in praxi vorgefommenen 
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Dormundes, deffen „eigentliche Minderjährige ſämmtliche 
zu der Zeit febende Gomponiften waren, wurde mit beiten, 
für folche Kompetenz-Fragen geltenden Rechte von der adli— 
gen der bürgerlichen Behörde, dem Magiftrate der Stadt Wien, 
überantwortet, Diefer Inftanzenwechfel, man hat Mühe es 
zu glauben, verlegte Beethovens Stolz auf's Tiefſte. Daß 
er dabei Unrecht hatte, ändert nichts, denn der Prozeß des 
Herzens iſt nicht der Givil- Prozeß. Beethoven wollte eine 
abfichtliche Zurücdfeßung der Kunft und des Künftlers in feiner 
Berfon erfahren haben. Nichts fonnte den Gefränften Davon 
zu einer Zeit abbringen, wo nod eine blödfinnige Verwirrung 
aller Ideen die adlige Behörde einer Inſtanz über die bür- 
nerliche derfelben Stufe ftellte, das bürgerliche Element dem 
adfigen in thesi nachſtehen follte, fo fehr die allgemeine juri— 
ftifche Erfahrung zu Gunften bürgerlicher, insbefondere muni— 
zipafer Behörden ftreitet, weil der bürgerliche Richter durch 
Charakter und SKenntniffe erft zu erlangen bat, was dem 
Junker auf Wahlpoften wird, weil er Junker if. Berftöße 
gegen die Grammatif der Mutterfprache, bei dem Gebrauch 
einiger franzöfifcher Broden, ein vornehmes Ignoriren jedes 
eigentlichen Fachwiſſens, gelten noch jeßt auf einem gewiffen 
Standpunkte für adligere Qualitäten als das wohl verdiente 
Doftor-Diplom. Diefe Anſicht alimmt unter der Afche in 
den nur zu oft vorkommenden Anzeigen der Induftrie und 
gewiffer mit ihr identifcher Konzerte, auf den Namen „Eines 
hohen Adels und hochverehrten Publikums,“ als 
ob der Adel nicht zum Publifo, fondern zu einem höheren 
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Sonnenfofteme gehöre! — Unſer Juriſt, unfer arme Rieſe 
Beethoven war der Meinung, ein ausnahmsweiſes accufatori= 
fches Berfahren babe in Saden des „Genius” Pla zu 
greifen. Eine den Pandekten unbewußt gebliebene Idee. 


„Abgeichloffen fol der Bürger vom höheren Menfchen 
fein (auch wenn er felbjt der höhere Menſch?) und ich bin 
unter ihn gerathen,” hörte man Beethoven Flagen. Ein den 
fühnen Flug feiner Seele lähmender Eindrud verließ ihn nicht 
mehr, ſoviel der treffliche Bad, Hof- und Gerichtsadvokat umd, 
was jet mehr fagen will, der Advokat Beethovens, aud) 
wirkte, um den Künftler mit Welt und Menfchen, mit dem 
Niederöftreichifchen Landrecht zu verfühnen. 


Der Wiener Magiftrat gab in der Bormundfchaft der 
Mutter den Borzug vor dem Onfel, wobei er die Grundfäge 
der Inteſtat-Tutel im Auge haben mochte, welche bier gar 
nicht vorlagen. Erft nad vier ewig langen Jahren, welche 
zum höchſten Schaden der Welt die künſtleriſche Ihätigfeit 
Beethovens ganz erſtickt hatten, erreichte der ihn fo mächtig 
erregende Rechtshandel ein glückliches Ende, mit der Beſtäti— 
gung der Bormundfchaft Beethowens über einen feiner voll 
fommen unwürdigen Neffen, der undanfbare Preis, für den er 
feine von den Mufen fchweigfam bewohnten Räume gegen die 
ihm verhaßte Deffentlichfeit vertaufchen, dem er mehr wie fein 
Leben, dem er feine Kunft opfern wollen, um in die Schran- 
fen zu treten für dag, was er einmal für recht und würdig 
erfannt. Beethoven, der im Leben der Beyormundung fo Ber 
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nöthigte, war Vormund, in feinen eigenen Augen Bater 
geworden, 
Folgende Worte der von Beethoven felbit verfaßten Appel- 
lationg-Redtfertigung, vom 7. Januar 1820, find ein Zeug: 
niß des edlen Eifers, mit dem er Alles im Leben erfaßte: 
„Mein Wille und Streben geht nur dahin, daß der 
Knabe die beftmöglichfte Erziebung erhalte, da feine Anlagen 
zu den froheften Hoffnungen berechtigen (hier Tief ihn wol 
ſchlecht verftandener Familienftolz falſch fehen; dem fo hoch 
Begabten hätte Diefer unbedeutende Menfch fein müffen, was 
er war, eine Rull). — Mein Wille und Streben gebt nur 
dahin, daß die Erwartung in Erfüllung gehe, die fein Vater 
auf meine Bruderliebe baute. Noch ift der Stamm bieg— 
fam, aber wird noch gefäumt, fo entwächſt er in Frummer 
Richtung der Hand des bildenden Gärtner umd die gerade 
Haltung, Wiffenfchaft und Charakter find auf immer ver- 
toren. Ich kenne Feine heiligere Pflicht als die der Ob- 
forge bei der Erziehung und Bildung eines Kindes. Nur 
darin kann die Pflicht der Obervormundfchaft beftehen, das 
Gute zu würdigen und das Zweckmaäßige zu verfügen.’ — 
Ulpian hätte nicht richtiger gedacht, Gelfius nicht richtiger 
definirt. — Es ift das umvergängliche Verdienſt deutſchen 
Geiftes um den Fortfchritt der Menfchheit, der auch in 
diefen Worten des großen Zondichters einen Triumph mehr 
feiert: die Erziehung als etwas jo hoch Wichtiges, das Leben 
der Menfchen felbit Beftimmendes anzuſehen; in Diefer 
Aufgabe keine abzuthuende Laft, eine ſich ſelbſt genügende 
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Thätigfeit zu finden. Nichts ftellt dies fo heraus, als bie 
überreiche Literatur deutfcher Jugendfchriften, von den Zeiten 
des Kinderfreundes von Weiße, dem Haydn diefer Richtung, 
. bis auf die unfrigen; eine Literatur, wie fie feine andere Nas 
tionalität aufzuweifen bat. Um ſich zu erklären, wie ſchmerz— 
lich dieſer vwierjährige Prozeß, ein halbes Leben für die Geiſtes— 
thätigfeit eines Beethoven; fein Herz, feine heiligiten Gefühle 
berühren müffen, ift nicht zu überfehen, wie es der zweifel— 
hafte Sittenwandel der Schwägerin Beethovens war, der fie 
zu einer würdigen Grziehung des Sohnes wenig befähigte. 
Dieſen Beweis hatte der Künjtler im Wege Rechtens gegen 
eine Perſon hinzuftellen, die feinen Namen trug, die ihm fo 
nahe ftand, er, deifen reine Sitten Alles Unſittliche geflohen. 
Hierzu fommt, daß jeder Künftler, feiner Stellung nad, ein 
Fremdling im Leben, vielfah als folder gedrückt und ver- 
letzt, ſich dieſem Zuftande mehr zu fügen fcheint, als das 
wirklich der Fall ift umd dem natürlichen Bewußtfein menfch- 
licher Berechtigungen nach fein kann. Es braucht daher nur 
eine Gelegenheit und man wird den Künftfer feinen Schild 
erheben fehen gegen das Reale und feine gegebenen Schranfen. 
Die durch die Druckwerke des Mittelalters der Palme zuge 
fprochene Devife: depressa resurgo, wird mit fo viel mehr 
Recht das Feldgefchrei des Künftlers im Kampfe mit dem 
Leben. — 
Wenige Individualitäten waren fo wenig geeignet, nad) 
theifigen Gemüthsbewegungen den Troß zu bieten, den z. B. 
das Finale der Beethovenfchen A Dur Symphonie ausfpricht, 
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Prozeffe find ein bitterer Kelch, an dem ber vereinzelt, wie 
Beethoven, Daftehende felten trinkt, ohne an der Seele Schaden 
zu nehmen, Das fchwanfende Senfblei mächtig erregter menſch— 
ficher Eigenliebe reicht immer bis an die tiefiten Gründe der 
Leidenfchaften. Beethoven war im Innerften erfhüttert, Hätte 
das Landredht ihm ein Thema abgeben Fünnen, wie ein Vög— 
fein in der Pranke eines Löwen hätte es zittern follen, 


Mozart war fo glücklich gewefen, diefen Prüfungen des 
Zweifels und der Unruhe, welche man Prozeffe nennt, zu ents 
geben. Der Zutel- Prozeß bob das Leben Beethovens auf, 
das nur in raftlofem Schaffen beftand, denn der befümmerten 
Seele des Künftlers war das Schaffen unmöglicd geworden. 


Es giebt Keute, die Zahl ift nicht gering, welche glauben, 
daß ihr Prozeß jedesmal der einzige wichtige ift, den ein. 
Gerichtshof zu verhandeln bat, welche die Augen der Welt 
auf fi) gerichtet glauben, wenn fie in erfter Inftanz klagbar 
geworden. Sp Beethoven. Ihm erfhien feine Ehre ver- 
pfündet. Sein Geift, der an die Sterne reichte und den 
Raum zwifchen ihnen und uns zu füllen hatte, ſtrich flügel- 
lahm über die ftaubigen Blätter eines Code, den er wenig 
verftand, deffen Seele und Leben ihm entging. Diefe drei in 
feiner Ungfüds = Sache gefüllten Urtheile hatten für ihn bie 
Bedeutung von drei Symphonien, die für ihn eine fo große 
hatten, daß er nur an eine zu denken vermochte, wenn, wie er 
fagte, der Geift mit ihm ſprach. Was hätte er nicht Alles 
componiren wollen, um früher über feine böfe Schwägerin, 
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über fein „Landrecht“ zu fiegen; das wäre eine Preis— 
Symphonie geworden! — 

Aber das Schickſal greift nicht direct und augenfällig in 
das Rad menfchlicher Geſchicke; wir müſſen uns Alle, ein 
Jedes in feiner begrenzten ZTretmühle abmühen, ein Jedes 
hienieden feinen Strumpf ausftriden, bis auf die letzte Mafche, 
Das aus diefem unentwirrbaren Knäuel für die Menfchheit 
zu erzielende Refultat ift Sache der Borfehung, die einen 
Beethoven in die Erfcheinung ruft. — 

Daß der -vierjährige Tutel-Prozeß die Welt um mehr als 
ein großes Werk gebracht, ift gewiß umd könnte felbft einen 
Juriſten vermögen, den PBandertentitel „de tutelis‘“ gründ— 
fih zu haſſen. Menfchlicher Ruhm fcheitert an dergleichen, 
O curae hominum! 

Nur dem trefffihen Bach, der den Prozeß führte, wie 
Beethoven eine Stimme, verdankt der reizbare Künftler die 
Grhaftung feiner Gefundheit, feiner geiftigen Befähigungen. 
Bad wußte den Dichter vom Klienten zu trennen, und Tieß 
den Dichter gewähren, Tieß ihn, wie es ihn unwiderſtehlich 
trieb, feine Prozeßſchriften felbft fchreiben, gönnte ihm fein 
„ipse concepi et scripsi,“ wie bie Juriften fagen, 
denn ein Feuereifer, wie er Beethoven in allen Dingen durch— 
drang, wie er fich im feinem Freiſeinwollen von Allem und 
Jedem, fo gut wie von Haydn und Mozart, ausſprach, hätte 
auch nicht in einem Prozeffe den zweiten Platz ertragen. 

Bad) drüdt fih darüber fo aus: „Kein Zug bdiefer 
großen Seele darf verloren geben, weil er beweift, daß 
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mit einem unerfchöpflichen Geifte ein edles Gemüth verbunden 
fein kann.“ 

So urtbeift ein Jurift über Beethoven, was haben erft 
die Mufifer über ihn zu fagen, deren Spradie er zum Idiom 
aller Zeiten erhoben? — | 

Der mit der Anftrengung mehrer Symphonien über feine 
Schwägerin errungene Sieg follte indeß nicht weniger den Reit 
feines Lebens verbittern, ohne feinem Pupillen Vortheil zu 
bringen. Eine faft über menfchliche Kräfte gehende Aufgabe 
war es indeß, Beethovens Neffe zu fein. Sein Sohn war 
unmöglich; der hat ſich einft, unter glücklichen Umftänden, aus 
den Elementen zu bilden, welche die Horizonte von Vergangene 
heit und Zukunft in aller Kunft und Wiſſenſchaft verfchmelzen. 
— Nad dem Gewinn des Tutel-Prozeifes entftand die Frage, 
das Haus des feiner dritten und lebten Stylmetamorphofe ſich 
nähernden Beethovens jo einzurichten, daß in demfelben die 
Aufnahme eines neuen Grundgedanken, eines Neffen an Sohnes 
Statt, ermöglicht wurde. Zum Zwed der Durchführung eines 
Beethoven fo ungewohnten Themas, fehrieb er. einem in 
foldyen trivialen Dingen bewanderten Hauswurm, der durch 
den Gang der Gefchide Beethovens Nachbar geworden, wie 
ein getrockneter Stodfifh in gewiffen Naturalien = abinetten 
wol der Nachbar eines Adlers wird, folgenden in Punkten ab- 
gefaßten Brief, der für Beethoven die Bedeutung von vier 
„Sägen“ haben mufte. — | 

„1) Was giebt man Dienftleuten Mittags und Abends zu 
eſſen, ſowol in der Qualität als in der Quantität? 
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2) Wie oft giebt man ihnen Braten? geſchieht Diefes 
Mittags und Abends zugleich? 

3) Das was den Dienftleuten beftimmt ift, haben fie 
diefes gemein mit den Speifen des Herrn oder machen fie fi 
foldhe befonders, d. h. machen fie fih hiezu andere Speifen 
als der Herr hat? | 

4) Wie viel Pfund Fleiſch rechnet man auf drei Perſonen?“ 
— Bft der Gefchichtsforfcher verfucht, bei dem um „Dienft- 
Leute‘ beforgten Frager an ganze Chöre zu · denken, fo brin- 
gen ihn die Pfunde Bleifh für drei Perfonen auf einen 
feiteren Boden und ftellen umumftößfih hin, daß nur von 
„einer Dienftperfon, diefer zunäcft von Neffe und Onfel 
die Rede geweien. 

Schindler bemerft zu den Fragen: ‚in biefer Art fährt 
der neue Oekonom fort und wir feben Daraus einen fchönen 
Beweis feiner Humanität.“ Man erfieht daraus, daß ber 
Künftler, wenn er Beethoven, ein Himmelskind ift, deffen Hei— 
math man nicht in dem Weichbifde bürgerlicher Häustichkeit 
zu fuchen hat. | 

Der Neffe, diefer Stein des Anftoßes der ganzen zweiten 
Hälfte des Lebens von Beethoven, wurde von ihm einer Er— 
ziehungsanftalt anvertraut. Deshalb fand es nicht beffer um 
den Haushalt des Künftlers, der nur außer feinem Haufe in 
feinen Ddiefer Sphäre fo entfernten Ideen zu Haufe war. 
Sein uns fragmentarifch erhaltenes Tagebuch giebt darüber 
Andeutungen, Deren unheilbringende Nüdwirfungen auf Stim- 


mung und Geift wicht ausbleiben fonnten. Schindler hat zu 
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verantworten, von ganzen Jahrgängen Diefes wichtigen Doku— 
ments, wie er bemerkt, uns nur eine Seite erhalten zu 
haben. Das Tagebuch des großen Mannes, eine Jammerliſte 
feiner Leiden, welche ihm nicht weniger drüdten, weil er fie 
zum Theil felbft verfchufdet hatte, Muͤckenſtiche, welche in den 
Bedingungen feines Genius lagen und denen ein Löwe erlie— 
gen mögen, gehört einer Zeit an, wo nod Tagebücher und 
Stammbücher möglich, ja ein integrirender Theil bürgerlicher 
Hausordnung waren, Folgende Stellen find ein Bild der 
zerriffenen häuslichen Berhältniffe Beethovens, 

1819. Am 12, Mai in Mödling eingetroffen. Miser 
et pauper sum! — 

Das Dorf Mödling in der Nähe Wiens, wo er das fo- 
genannte Hofnerhaus bewohnte, wählte Beethoven mehrmals 
zum Sommeraufentbalt. Hier fchrieb er das Ende feiner 
noch fo wenig erfannten zweiten Meffe. Miser et pauper 
sum war aber das feinem Leben aufgedrungene, furchtbare 
Thema, aus dem er fein Werk aufgebaut. 

1820. 17. April. Die Küchenmagd eingetreten. 

19. April, Schlechter Tag (Beethoven hatte Die Küchenmagd 
warten laffen und deshalb gar feinen Mittag befommen, was 
auf dem Lande fchmerzlich genug ift). 

16. Mai dem Küchenmädchen aufgefagt. 

19, Mai, die Küchenmagd ausgetreten. 

Es hat alfo eine Zeit gegeben, wo felbit ein Beethoven 
ſchriftlich zu unterfcheiden hatte, zwifchen Grund und Folge 
in der Kühe? zwifchen Aufſagen und Austreten einer Kuͤchen— 
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magd? Was Fonnten dem armen Beethoven Küchenmädchen 
fein, über die er ein Tagebuch führen zu müffen glaubte! — 

30. Mai. Die Frau eingetreten. 

1. Juli. Die Küchenmagd eingetreten. 

War. felbft Romulus nur ein beifig gehaltener Specht, ſo 
iſt auch dies Tagebuch ſymboliſch zu nehmen und bei dem 
Wort eingetreten regelmäßig ein Thema zu verſtehen. 
Allein wir ſollen noch auf etwas Kriminalrecht ſtoßen. 

28. Juli Abends iſt die Küchenmagd entflohen. (Wo— 
hin? haßte ſie Inſtrumentalmuſik?) 

30. Juli iſt die Frau von Unter-Döbling eingetre— 
ten. (Unter Döbling iſt ein Nachbardorf von Mödling — 
Frau, ein Surrogat eines Schugengels in Kotzebueſchem 
Zuſchnitte, die höchſte Spiße der Hausgewalten, zu der es 
Beethoven brachte. In den Austrücden Küchenmagd, Küchen- 
mädchen, Mädchen, Stubenmädchen, Frau läßt ſich eine gewiffe 
Steigerung nicht verfennen. 

10. bis 13. Auguft. Die vier böfen Tage in Lerchen— 
feld gegeſſen. (Zu Haufe war nichts geweien, der Schugengel 
ohne Folgen geblieben; ohne alles baare Geld hatte der Dichter 
fein Mittageffen mit einem Gfafe Bier und einigen Brödchen 
beftreiten müffen !) | 

Am 28. der Monat der Frau aus. 

6. September ift Das neue Küchenmädchen eingetreten. 

22. Drtober das Mädchen ausgetreten, 

12. Dezember das Küchenmädchen eingetreten. 

18. Dezember dem Küchenmädchen aufgefagt. 
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27. Dezember das neue Stubenmädchen eingetreten. 

Ein Stubenmädchen bei Beethoven! ein Brauenzimmer, 
das morgens ben Staub von der E Moll- Symphonie wiſcht! 

Hier fchließt die Jammerlifte von Haushälterinnen, Frauen, 
Küchen» und Stubenmädchen, vier Bezeichnungen für einen und 
denfelben, Beethoven gänzlich unverſtändlichen Begriff! — 
Keines diefer unmufilalifhen Gefchöpfe hatte es Tänger als 
‚einen Monat, mehre nur wenige Tage ausgehalten. Beethoven 
war da nicht zu helfen. Schon im Sommer 1813 hatte die 
Frau des befannten Klavierbauers Streicher (Frauen von Inſtru— 
mentenmachern toleriren Gomponiften) den heroifchen Ent- 
fchluß gefaßt, Beethovens Garderobe zu einer Zeit zu ordnen, 
wo durch Napoleon ganz Europa in Unordnung gerathen war, 
Der Befund ergab Fein heiles Hemd, feinen heilen Rod! 
Diefer Zuftand feiner Hemden beftimmte Beethoven, unter Zus 
reden des Streicherfchen Paares, im Haufe des Baron Pas- 
qualati Wohnung zu nehmen und einen Diener zu befolven. 
Diefer Diener, ein Schneiderden feines Handwerks, dachte 
wenig daran, daß fein Name durch die Gefchichte erhalten 
werden könne. Das Scmeiderlein bei Beethoven brachte indeß 
einige Ordnung in den Haushalt, mit Hülfe feiner Frau, bie 
in anderen Dienften ftehend, bei den Befuchen, welche fie 
ihrem Manne- machte, auch ein Auge auf die Wirtbfchaft bei 
Beethoven hatte, in welcher das Scneiderlein im Vorzimmer 
über einer Hofe, Beethoven im Nebenzimmer über der A Dur: 
Symphonie ſaß, dieſem auf den Wiefen unzerftörficher Natur: 
fräfte fpielenden Sonnenftrahle und dazu, auf der in Terzen 
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gezimmerten Jacobsleiter im sostenuto, vom Himmel fam 
und zum Himmel ging! — 

Schneider haben oft etwas KeroifcheVerzweifeltes, aber ein 
Sihmeider, der an der Huppofrene der A Dur » Symphonie 
unverdroffen feine Faden zieht, ift denn doch der Adilfes des 
Gewerbes. — Zu | 

Diefes glänzende Prachtſtück, vielletcht eine ungenannte 
PBaftoral» Symphonie, in welder das in, geheimnißvollen Na= 
turftimmen fprechende Allegretto etwa wieder giebt" „was 
ſich der Wald erzählt,” ein Baden, ein Helenenthal in 
ADur und ein Schneiderlein, das wol noch gar den Meifter 
ob feines unpraftifchen Treibens im Stilfen bemitfeidet! Weldye 
Schickſalsironie in diefer Variante des dem Künſtler insbes 
fondere geltenden: per aspera ad astra! — 

Wer hätte nicht erfahren, welchen rätbfelhaften Einfluß 
Alles, was uns umgiebt, die häusliche Atmosphäre mit einem 
Wort auf Stimmung und Geift übt? — Es iſt nicht gleich— 
güftig, ob ein Zenfter ſechs große Glasſcheiben bat oder in 
‚ zwei und dreißig Fenſterchen zerfällt, wie an den alten Rath— 
häufern deutfcher Munizipafftädte, auf deren Wällen nicht mehr 
viel gefchoffen wird, wo man die alten Kanonen als Strafen- 
pfeifer in die gemeinfame Mutter Erde zurüuͤckſteckt; nicht 
gleichgüftig, ob ein Fenſter viereckig oder rumd ift und fehon 
dadurch an den Rüden einer Allongenperücke erinnert. — 
Beethoven erhob feinen täglichen Flug freilich fo weit über 
die Stadt weg, daß ihn Wien mit feinen Fenftern, Dächern 
und Kellern nur in der Vogelperfpeftive durchdrang. 
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Beethovens Wohnungen fonnten nur befchränft fein, wenn 
ihn ſelbſt nichts befchränfte, Der Befuch zweier engfifchen 
Reifenden fchifdert den Eindrud feiner Behaufung als ent- 
fprechend (Harmonifon 1824, 1825). Beethoven wußte fid 
auch in feiner unbelebten Umgebung zu achten, Man hat ſich 
ihn daher Feineswegs in einer von Büchern, von der ganzen 
namenlofen Wagenburg eines deutfchen Genies geftopften, ftaubi- 
nen Höhle vorzuftellen. Die ganze Einrichtung, dieſe Häus— 
lichkeit ohne Haus, war indeß nothwendig eine Dürftige, wie 
denn das Einzelleben Beethovens einer natürlichen Wurzel im 
bürgerlichen Leben entbehren mußte, Inmitten ärmlicher Mö— 
bel und unzulänglicher Hausgeräthe, deren längſt verwelfte 
Formen heut’ zu Tage kaum ihre Beftimmung errathen Taffen 
würden, ſchuf Beethoven Werke, deren Xebensfrifche, wie man 
anzunehmen geneigt ift, nur von den glüdlichiten Eingebungen, 
unter den glüdfichften äußeren Umſtänden, genährt werden 
fönnen, die in Form und Gehalt, in einer von feinem Zeit- 
geſchmack abhängigen, natürlichen Eleganz, fo weit über dieſe, 
über jede Umgebung fich erheben! — 

Es ift nicht zu überfehen und gehört zur relativen Größe 
des Mannes, daß er fih von den für gewöhnliche Menfchen 
unabweisbaren Einflüffen einer Eunftfeindfichen Umgebung frei 
zu halten wußte, Nicht in fchimmernden Baläften wohnen 
immer die glänzenden Ideen! — Giebt «8 einen färferen 
Beweis der göttlichen Abftammung menfchlichen Geiftes? — 

‚Wen e8 Tebhaft gegenwärtig, fagt Göthe, „welche un— 
endliche Operationen Natur und Kunft machen müffen, big ein 
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gebifdeter Menfch dafteht, wer felbft fo viel als möglich an 
der Bildung feiner Mitbürger Theil nimmt, der möchte ver- 
zweifeln, wenn er fieht, wie frewentfich fich oft der Menſch 
zerftört und fo in den Fall fommt, mit oder ohne Schuld, 
zerftört zu werden.” — 

Wie viele Hinderniffe ftehen aber micht erft dem Künſtler 
entgegen, ein Künftler zu werden? — Weldy ein Zufammen- 
wirfen von Umſtänden bringt nicht felbft einen Beethoven erft 
dahin, ein Beethoven werden? — einen die Materie in ihren 
Mitteln frei beberrfchenden, das Große und Wahre, welche 
das Schöne find, immer fort neu fchaffenden Geift! — Nur 
nach und nad wird, wie Heinſe vom Raphael faat, das 
Ganze gewonnen; das Individuelle, Lebendige, Geiftige bleibt 
aber immer das, was den aroßen Menfchen unterfcheidet. Bei 
bloßer Manier und Fabrik freilih, wo arme Sünder (wie 
die meiften heutigen fo genannten Gomponiften) denfelben 
Puppenfram, den Fein Vernünftiger erblicden mag, nur in 
andere Stellungen verfeßen (in andere Lagen und Combina— 
tionen, würde man von der heutigen Mufif fagen); — da läft 
ſich freilich eine große Anzahl von Werfen begreifen (ein 
Czerny mit opus 1855!), aber alles Vollfommene, aus der 
Natur Hergeholte will reine volle Seele umd Foftet Anftrengung. 
Und fo war es mit Beethoven und die Zerriffenbeit feiner 
Haushaltungen nur das Außerliche Symptom feiner Anftren= 
gungen, feiner Kämpfe mit fih, mit der Kunſt, mit dem 
Leben. Es fommt bier auch noch der Umftand in Betracht, 
daß Beethoven gewöhnlich mehre Wohnungen auf einmal be- 
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zog, was fo ui feine Unruhe und Entfremdung auf Erden 
ausfpricht. — 

Die Kritik bat anzımehmen, daß ihm feine geräumig 
genug erfchien, um ihn und feine Ideen aufzunehmen. Wo . 
wären denn auch feine Symphonien an ihrem Platze ge— 
weſen? In dem goldenen Sarge, in dem der Orient den 
Eyrus begrub? — Welche, den fpäarlichen Mitteln des Künfts . 
lers in Wien zugängliche, fo genannte „bürgerliche Woh- 
nung hatte ihm nicht erſtickend zu fcheinen, wenn einmal feine 
Symphonien die Schwelle derfelben überfehritten? Der Bruft, 
welche Welten fchuf, göttliche. Utopien; der verzehrenden Gei- 
ftesflammen eines Beethoven wäre auch der Palaft auf der 
glücklichen Iſola Bella — diefes fonnegebadete Beethovenfche 
Allegretto — Alles und Jedes Begränzte zu enge geworden 

Es glänzt der Saal, es fchimmert das Gemach, 

Und Marmorbilver fteh'n und ſeh'n mich an! 
— In den Zaubergärten der Zauberinfel hatte fein Geift 
ſich nicht Sange in Ruhe und Beſitz gefallen; er hätte immer 
wieder Die Firften der Alpen gefucht, deren rofiger Schein bier 
in den fpiegefnden See fällt. — | 

Der Mailändifche Breitfopf und Härtel, Giovanni Ri- 
cordi, der Verleger von Roffini, Bellini, Donizetti, Verdi, 
befigt am Comer-See, diefem mezzo termine von Alpennatur 
und italienischer Landfchaft, die Villa Armonica, die wol 
mit mehr Recht den Namen melodica führte. Im Herbft 
1853 wurde hier, in Mitte eines Blumenduft über den Gee 
verbreitenden Gartens, ein Gafino dur ein nächtliches Feft 
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eingeweiht, bem zu Ehren die Taglioni bei Sternenfchimmer, 
auf dem Marmorboden des von feiner Höhe den See beherr- 
fhenden Belvedere, einen pas de la lune tanzte. — 

Zanzte jemals ein Bär vor der Thüre eines deutfchen 
Genies, wenn er in dem dunklen Gäfchen einer deutſchen 
Stadt für ganze Jahrhunderte dachte? 

Große Dinge follen groß fein durch ſich, fo wollte es 
die untrügliche Weisheit, und der Galvarienberg, ein unan— 
fehnficher Hügel dem Touriften, dem Maler, überragt weit 
alle Wunder der phnfifchen Natur. Ein Adagio war für 
Beethoven: der Comer-See, getanzt von der Taglioni. Hat 
doch die Pepita in Deutfchland etwas Göthe getanzt! — 
Wo ift das Glück? Da, wo Du nidt bift. Jeder Künft- 
fer hat Diefe Worte dem „Wanderer nachzurufen. — Des 
Künftlers Leben ift nicht der Genuß, fondern das Ringen 
nach Genuß in einer idealen, felbft aefchaffenen Sphäre. 

Das nur hab’ ich, was ich gemuthwillt, 
Was mit Eros ich heiterer Freuden genoß! 
flüftert itafienifche Lüfternheit. 
Das nur nur hab’ ich, was ich im Chor 
Hehrer, ernfter Mufen genoffen — 
fagt ung Beethoven, und dem deutſchen Geift die Ehre! — 

Mar die pecuniäre Lage Beethovens von der Laune ſeiner 
Verleger abhängig zu einer Zeit, wo noch von keinem Recht 
auf die Arbeit im „ewigen Juden’ und in „den Ge— 
beimniffen von Paris” geträumt worden, weil der fo 
verzerrte Begriff des Rechts Jedermann für eine Abfurbität 
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gegolten hätte, und man nod; nicht mit den höchften Inter— 
effen der Menfchheit eine Komödie fpielte, in deren letztem 
Akte regelmäßig ein fertig geftiefelter Napoleon Alles 
für fih und feine ſchöne Frau einpadt, um fompfizirteren 
Theilungen vorzubeugen; fo erheifchte nunmehr die von Beet 
boven fo hartnädig als uneigennügig verfolgte Adoption feines 
Neffen eine größere Ausgabe, ohne daß feine Einnahme in 
demfelben Berhäftniffe gewachlen wäre. Edle Menfchen bes 
ftimmen fich aber für ihre Handlungsweife, ohne in jeder uns 
günftigen Gventuafität einen hinreichenden Grund zu feben, 
fi der Hülfe Anderer zu entfchlagen. Beethoven hatte auf 
die Stimme des Herzens gehört und, bei gutem Vorhaben, 
auf den Schuß von Oben gerechnet, ohne feine Wienergulden 
die Rechnung machen zu laffen. — 

Seit dem Winter 1818 auf 1819 befchäftigte Beethoven 
die Idee einer großartigen Meffe, mit welcher er die auf 
den 9. März 1820 feitgefeßte Inthronifation des Erzherzog 
Rudolph, zum Erzbifchof von Ollmütz, feinerfeits verherrlichen 
wollte. Was anfänglich ein des Kaiferlihen Schülers und 
Freundes würdiges Gelegenbeitsftück werden follen, erwuchs 
unter den Händen des Meifters zu einem Werfe, in dem kom— 
mende Gefchlechter einft feine größte Schöpfung preifen dürften. 
Beethoven felbft nennt die Meffe, in einem Briefe an Ludwig 
XVII. (fiehe op. 123), fein wollendetftes Werf (son oeuvre 
la plus accomplie), in der Subffriptionsangeige: fein „größ— 
tes und gelungenftes Werk.” Et adhuc sub judice 
lis est! — 
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Drei ganze Jahre hatte Beethoven ausſchließlich ſeiner 
Idee zu dieſer Rieſen-Meſſe nachgehangen, und erſt im Som— 
mer des Jahres 1822 legte er, in Baden bei Wien, die letzte 
Hand an ſein opus desparatum, das für die Einweihung 
des Erzherzogs zwei Jahre zu ſpät, für die Welt ein halbes 
Jahrhundert zu früh erſchien, denn die Missa solennis in D 
ift noch Tange nicht in das Blut des größern Publikums über: 
gegangen, wie die Symphonien, nicht einmal in Deutichland, 
und das Publikum Beethovens ift nicht das eines Landes, 
fondern das der civilifirten Welt überhaupt. — Nur Wenigen 
wird heut! zu Tage der Genuß diefer Frucht vom Baume 
Beethovenfcher Erkenntniß, auf einem Gebiete, das der Unend— 
fichfeit näher fteht, wie jedes andere der Kunſt. Die zweite 
Meffe, welche fih zur erften (ſiehe op. 86) verbäft, wie etwa 
die neunte Symphonie zu der vierten, dieſer bedeutfame Lotus 
der letzten Styl- und Ideen-Incarnation Beethovenſchen Gei— 
ſtes, iſt durch die ſubjective Imbecillität der Muſikdirektoren 
noch immer nicht Gemeingut, ſondern der Gegenſtand exclu— 
ſiver Bewunderung oder vorſätzlicher Geringſchätzung von Seiten 
weniger, gegen die Maſſe des muſikaliſchen Publikums gar nicht 
in Betracht kommenden Künſtler. In dieſer Meſſe liegt der 
eigentliche Schlüſſel zur wichtigſten, zur letzten Styl-Metamor- 
phofe der Dichterifchemufifalifchen Begeifterung Beethovens, wie 
fie, die Leier im Arme, auf dem Rücken der an feinem Denk— 
mal in Bonn fihwebenden und laufchenden Sphinx, fid zum 
Himmel empor ſchwingt. — 

Ein Augenzeuge berichtet, wie Beethoven während der 
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Gompofition der Meſſe in einem Zuſtande abſoluter Erdenent- 
rücftheit gelebt, ja fchon bei dem Beginne der Arbeit fein 
ganzes Wefen eine andere Geftalt gewonnen (Schindler S. 113). 


Hatte Beethoven aber drei Jahre feiner koſtbaren Zeit ver—⸗ 
wandt, um ein Werf in für diefe Form des Kirchenſtyls fo 
ungewöhnlich erweiterten Verhältniſſen zu fchaffen; fo Hatte er 
auch während dieſer Zeit feinen Verdienft durch andere Com: 
pofitionen aebabt und drei „magere“ Jahre gezählt, in denen 
wir bereits den vier böfen Tagen auf dem Lande begegneten, 
wo dem Begeifterten nur noch ein Glas Bier zu einer Sem- 
mel als Mittagsmahl floß. 


So war es gekommen, daß Beethoven im Winter von 
1821 auf 1822 mur drei Klavierfonaten fchreiben können 
(fiebe op. 109, 110, 111). Beftürmt won extatifchen Ideen 
einer Verherrlichung des Styles Fatholifcher Kirchenmufif durch 
den Symphoniften, den er vor Allem in fich fühlen mußte, 
fonnten in Beethovens Augen diefe Sonaten Feine befondere 
Wichtigkeit haben, mußten diefelben, aus diefem Grunde ſchon, 
der 1819 erſchienenen Sonate, op. 106, nothwendig nachſtehen, 
gegen die ſie ſich denn auch wie pompejaniſche Fresken zum 
Colyſeum verhalten. So hat ſich die Kritik zu erflären, wie 
von drei Sonaten aus dieſer großen letzten Periode zwei 
mit Dariationen ſchließen, eine geringere Form, wie man fie 
wicht Teicht bei Beethoven in der Sonate findet; Feine ein 
ausgeführtes Adagio bringt, alle drei aber, troß ihres Werthes 
und ihrer Bedeutung, für die Beethovenſche Mufe fragmen- 
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tarifch gehalten find, ja die Sonate op. 111, die lebte bes 
Meifters, nur zwei Säge enthält. — 

In einem Zeitranme von vier Jahren (1818 — 1822) 
war Beethoven fo nur das Honorar von vier Sonaten (op. 
106,'109, 110, 111) geworden, deffen Betrag nicht 80 Du— 
faten für jede (mach Berfegerbegriffen fchon viel), in Diefer 
lebten, am beiten bezahlten, Beriode feines Lebens überftieg. 
Zu Diefer unerheblichen Ginnahme war nur noch die viel ges 
piefene Zeibrente zu rechnen, welche auf circa 600 Thaler jühr- 
lich einfchmelzen follen, und mit 50 Thalern auf den Monat 
vertheift, den Künftfer nur fo eben vom Bettler unterfchied. 
Wie verfümmert wird aber jede geiftige Production, wie nackt 
und troftlog fteht fie da, finft fie zur Bedingung der Lebens— 
friftung herab, die dem Künſtler um fo drüdender fein muß, 
als er der Benefizien des Lebens. fo wenig genießt! Der 
Geufzer in Beethovens Tagebuche, bei feiner Ankunft in Möd— 
fing: „miser ‚et pauper sum,“ ſprach die Wahrheit, oder 
würden kluge Leute bemerken: „warum blieb Beethoven nicht 
auch den Sommer in Wien, wenn eine Wohnung auf dem 
Lande ihm Unkoſten brachte?“ Dieſen klugen Leuten möchte 
man antworten: warum lebt der Fiſch im Waſſer, der Vogel 
in der Luft? — Ihr natürlich hättet die Naturgeſchichte 
anders und beſſer einzurichten verſtanden! — oder ſollte Beet— 
hoven noch auf Koſten ſeiner Kunſt und ihrer Eingebungen 
ſparen und darben, um des Glückes, mit Euch das Leben zu 
theilen, nur ja recht lange zu geniefen? — 

So hatte e8 denn dahin kommen follen, daß der große, 
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unverftandene Mann in den Jahren 1820 und 1821 geradezu 
Mangel litt, weil er feinen Schulden feine neuen bei Berfe- 
gern und anderen unter ihm ftehenden Leuten hinzufügen, aus 
einem ihn befonders ehrenden Beweggrunde aber eben fo wenig 
einige Banfaftien, den unerheblichen Betrag früherer. Zeiftun- 
gen, zu einer Zeit zu Gelde machen wollen, wo ihm die Er— 
ziehungspläne mit dem Neffen Pflichten auferlegten, die das 
drohende Geſpenſt feiner fümmerlichen Tage geworden waren. 

Und in ihm, dem aufopfernden Menfchen, dem väterlichen 
Onkel, hat man einen Geizhalz fehen wollen, weil fih nad 
feinem Tode einige Grofchen vworfanden, welche wir zählen 
werden; Alles um die bergebrachte Vernachläſſigung eines 
deutfchen Genius durch feine. Zeit, zu entfchuldigen wenn der 
Genius nicht, wie Göthe, Minifter wird, fondern wie Mozart, 
wie Weber, wie Schiller, wie fie Alle, Dürftigfeit und unver: 
welffihen Ruhm auf die Seinen vererbt! — Geld hatte in 
den Augen Beethovens erft in dem Augenblide Werth, wo er 
feine Perfon einer aufopfernden Idee nachitellend, in feinem 
verwahrfoften Reffen fich einen Sohn gegeben hatte, 

Das ntereffe an Geld, an Hab und Gut, in dem der 
Inſtinkt menfchlicher Selbfterhaltung ſich gemügt, überdauert 
nur bei Alltagse-Menfchen den Sciffbrud höherer Intereſſen. 
Das Leben war Beethoven, nad al’ diefen Kämpfen gegen 
das Gemeine, nidts, war ihm nie mehr gewefen, als ein 
Mittel der Berberrlichung feiner Kunft, in der ibm von der 
Borfehung gewordenen Miffton. 

Diefem hoben, von Beethoven ganz erfannten Berufe 
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ftand fein Intereffe für den jungen Mann nicht nach, der 
feinen Ramen trug, deffen er fi) rühmte, in dem er unge- 
wöhnliche Fähigkeiten erkannt zu haben meinte, vielleicht, weil 
das Genie, fo felbfibewußt es in Beethoven war, ſich dennoch 
gern in Anderen fucht, um fi einmal mehr zu fehen und an 
diefem Anblid zu weiden, vielleicht, weil dem Genie immer 
Extreme nahe Tiegen. In den uns erhaltenen Briefen an den 
Reffen unterfchreibt ſich Beethoven als deffen treuer, guter 
Vater. Ein folder war er in Wahrheit dem jungen Manne, 
der ihn durch ein einnehmendes Aeußere beftah. „Sie fünnen 
ihm auf Griechiſch ein Näthfel aufgeben,” fagte Beethoven 
einer reifenden Engländerin, ine entfchuldbare Onfeleitelfeit, 
Es ift eine vielfach. gefährliche Schwäche, etwas Gedächtniß 
und Auffaffung in jungen Leuten zu preifen, wie Dies Beet- 
hoven umvorfichtigerweife bei feinem Neffen that. Je näher 
Eltern und Berwandten ein Intereſſe an dem geiftigen Fort— 
fhritt junger Leute Tiegt, je mehr ift es der Vortheil der 
Letzteren ſelbſt, daß ihnen baffelbe verborgen bleibe. Beet— 
hoven verfah es damit bei feinem Adoptivfohn, der die Aphro- 
bite beffer von Berfon kannte, als er fie defliniren mögen 
und in den griechifchen Verben den Wiener-Aristos Lieber 
hatte als den Aoristus primus und secundus. Der Ber: 
faffer beobachtete, daß die wenigen Genoffen feiner Schuljahre, 
die ſich mit ganzer Seele den beiden großen klaſſiſchen Spra- 
chen zumandten, Dies immer wie im Stillen thaten, und dieſe 
ihre Beftrebungen in den Augen ihrer Kameraden aus einer 
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galt, vor dem Lehrer, vor den Baftionen eines fophofleifchen 
Chors, dem heiligen Feuer freien Lauf zu laffen. Immer 
aber waren dieſe ſchon in früher Jugend. ausgezeichneten 
Köpfe Kinder von Eltern aus den Mittelftänden, die mit 
ihnen nicht, wie Beethoven mit feinem Neffen, Abgötterei trie— 
ben, ihnen vielmehr frei herausfagten, wie- fie nur auf ſich 
und ihr Wiſſen einft zu zählen hätten. 

Der 1Tjährige Neffe Beethovens war aus feiner Erziehungs- 
anftalt in den philofophifchen Lehrkurſus der Wiener Univer- 
fität und, was mehr fagen will, in das Haus feines Onfels 
übergegangen, in die von den Symphonien bewohnten Räume 
getreten, wenig ahnend, daß dieſe feine Hausgenoffen mehr 
MWeltweisheit in ſich verfchloffen, als die Hörfäle und geftren- 
gen Herrn Profefforen der Univerfität, daß der eine Mann 
Beethoven mehr auf den Gebieten geiftigen Seins und Schaf— 
fend gewirkt, als ganze Jahrhunderte von Philofophen, daß 
der Ideenbau diefes Denkers, daß der von Beethoven in’s 
Leben gerufene Kosmos Feinem Kant und Fichte, feinem 
Hegel und Schelling zu weichen, ihre Syfteme vielmehr zu 
überdauern hatte. Einem deutſchen studiosus philosophiae 
hangt der Himmel dermaßen voller Geigen, daß feine Philo- 
fophie nur noch folgende Weltordnung geftattet: 1) wir Stu- 
denten, 2) Gott, 3) Alles Uebrige. 

Einem fo wichtigen Gliede der menfchlichen Gefellfchaft 
war vom Onkel eine gewiffe Freiheit in feinen Bewegungen 
zu gewähren, auch war Beethoven ftolz genug darauf, den 
jungen Menfchen fo weit und — bis in die Philoſophie 
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nebracht zu haben, um dem jungen Manne nur zu fehr zu 
vertrauen. Diefe größere Freiheit mißbrauchte bald der Leicht- 
finnige durch Vernachläſſigung feiner Studien. Unfittliche Ber- 
irrungen, welde hievon die Folge waren, führten ihn bald 
dahin, die Univerfität gezwungen. zu verfaffen. Der daburd 
tief verlegte Onkel flüchtete feinen Schützling in's polytech— 
nifche Inftitut, deffen Bizedireftor fein Mitvormund war. Hier 
wollte der junge Menfch fih für den Kaufmannsftand bilden. 
Aber das Inftitut follte mit ihm nicht afüclicher fein, ob— 
gleich Beethoven, um nur über feinen Pflegling zu wachen, 
gegen feine Gewohnheit im Sommer 1826 nicht einmal 
aufs Land zog. Der 19jährige Jüngling hatte im Auguft 
1826 einige rüdftändige Prüfungen im Inftitut” zu beftehen, 
Schulverfäumniffe, wie fie für uns Alle einmal in der Som— 
merfuft gelegen. Um einer geringen Anftrengung zu entgehen, 
verirrte fich der unglückliche Menfch bis zu einem nahen Ber- 
ſuch von Selbftmord. Die Juſtiz fehritt ein. Diefe präſu— 
mirt in Deftreih, daß der Berfucd des Selbftmordes einen 
Mangel an Religion involvirt, welchem der Staat abzuhelfen 
hat. Der junge Verbrecher unterging einer ftrengen Haft und 
wurde dem gebeugten Onfel mit der Weifung zurüdgegeben, 
daß er nur noch 24 Stunden in Wien bleiben dürfe. Der 
zweite Bruder Beethovens, Johann, den wir verachten Ternen 
werden, bot fein in der Nähe Wiens gelegenes Landgut zum 
einftweiligen Aufenthalte an. Dorthin begab ſich Beethoven mit 
feinem Neffen auf einen Monat. Man, war im November 
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perfönfich befreumdet, follte indeß verſuchen, den der Stadt 
Berwiefenen in einem Regiment unterzubringen. Es gelang durch 
den Feldmarfchallstieutenant Baron Stutterheim, deffen nur den 
Liſten des öftreichifchen Kriegsminifteriums befannter Name feitdem 
in dem tieffinnigen Cis Moll-Quartett fortlebt (fiehe op. 131), 
das ihm die Danfbarfeit des Künftlers widmete. Der beredte 
Ausdrud feiner blutenden, dennod Gott vertrauenden Seele! 

Aber Beethoven follten tiefere Wunden gefchlagen werden, 
als er der Berflärung menfchlihen Schmerzes im Eis Moll- 
Quartet zum Opfer bringen fünnen. Der ftäbtifche jederzeit 
fertige Leumund hatte ihm, feiner Schwäche gegen den Neffen, 
alle Schuld gegeben, In der bier, wie immer, gegen das 
Berdienft ftreitenden Meinung, weil in den Augen der bie 
Meinung Bildenden eigene Erbärmlichkeit fo am beften fährt, 
war der Neffe mit Jugend entfchuldigt, und nur das Genie, 
das fih als Erſatz mangelnder Häuslichkeit, in Entbehrung 
anderer Liebe, in diefe geflüchtet, der Schuldige. Hiezu Fam, 
auf dem Lande, das noch rüdfichtslofere Betragen von Bruder 
und Neffe, die fich in unverdienten Vorwürfen gegen den edlen 
Künftfer verbanden. Als der fo gequälte Dufder des Undan— 
fes derer, die ihm die Nächften an Blut waren, den Neffen 
zur Abgabe ins Regiment nah Wien zurüdbrachte, welche 
Meife bei vorgerüdter Jahreszeit, im Dezember 1826, nicht 
mehr in einem Tage zu bewerfitelligen war, entließ ihn Jo— 
hann in einem offenen Wagen, weil er dem Bruder feinen ge 
fhloffenen nicht anvertrauen wollen. Dieſe Rohheit wurde 
drei Monate fpäter nur durch die Weigerung des eingebildeten 
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und befchränften Menfchen überboten, dem bereits mit dem 
Tode ringenden Ludwig, welchem die Aerzte Heubäder verord- 
net, von feinem Heu zu geben, „weil folches zu ſchlecht wäre.‘ 
Diefer Johann, ein Apothefer feines Gewerbes, wäre in jeder 
guten Pharmakologie mit einem „ſchwarzen Fleck“ zu bezeichnen. 
Beethoven, und diefer Name gebührt nur dem, der ihn zu 
unvergänglichem Ruhme erhoben, hatte viel dazu gethan, diefem 
Johann den Billentempel gründen zu helfen, auf den er fo 
ftolz war, der ihm in den Befik eines Landgutes und eines 
verfchloffenen Wagens bringen follen. Dieſes ſchädliche In— 
fett wohnte einmal in Wien in der Nähe des großen Ludwig. 
Der Dichter der die Stadt und die Welt umfaffenden Sym- 
phonien, und ein Apotheker desfelben Namens, in der— 
felben Strafe. Das Schickſal hat feine Ironien. Schon 
damals wohlhabend, pflegte der Apothefer nur fo eben den 
Bruder = Componiften zu toleriren, und ihm in Gnaden das 
Horoscop zu ftellen, Ludwig werde es nie fo weit bringen, 
wie Johann. Ha, das Infufionsthierchen fuchte etwas 
darin, den Künftler zu ignoriven und demfelben nur am Neu— 
jahrstage das Almofen einer Bifitenfarte zu gewähren. Dem 
Namen: Johann van Beethoven hatte er auf einer folden 
das ſüße Wörtchen Gutsbefiger beifließen laffen. Als Lud— 
wig dieſer Blüthe einer Apothefer-Imagination anfichtig wurde, 
fchrieb er auf die Rückfeite der Karte feinen Namen mit dem 
Beiſatz „Hirnbeſitzer“ und fchite fie dem „Hirnfreffer,” 
wie er den Bruder nannte, zurück. In feiner Gorrespondenz 
mit dem Neffen nennt Beethoven feinen Bruder Johann den 
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Signor Fratelle, auch Furzweg Pfeudo, was wohl fo viel 
heißen foll, als Pfeudo-Beethoven. Seine Medicin Tieß Lud— 
wig in einer anderen Apotheke beftellen. Was der über- 
müthige Tropf aber auch thun mochte, der große Ludwig kam 
in feiner Gutmüthigfeit immer wieder zu dem Ausruf: es ift 
doch mein Bruder! und — verzieh. Die felbftzufriedene 
Stupibität diefes Signor fratello pseudo hat Wien in dem 
Rahmen eines mit vier Pferden befpannten Landau, einem ſo— 
genannten Zuge, bewundern können. Sollte diefes nicht ifo- 
firt daftehende Beifpiel von brüderficher Liebe der Kaiferftadt 
den Ruf befonderer Gemüthlichfeit erworben haben? Oder 
fam dem damaligen Wien der Auf der Gemüthlichfeit daher, 
daß Beethoven, am 2. Dezember 1826 frank vom Lande zu— 
rüdgefehrt, ohne Erfolg feine früheren Aerzte Braunhofer 
und Staudenheim zu fich rufen ließ umd dem Einen der Weg 
zu weit war, der Andere feiner gegebenen Zufage untreu, den 
Kranken vergebens auf fih warten ließ? — 


Einen unwahrfcheinfichen Roman von Eugene Sue aber 


- glaubt man zu Tefen, erfährt man, durch welches niedrige Spiel 
verſchuldeten Zufalls der Ehrenmann Wawruch, Profeffor an 


der Wiener Klinik, an das letzte Kranfenlager des großen Kunit- 
märtyrers geführt wurde, 


Beethoven hatte ſich auf der Fahrt nah Wien in des 
Bruder-Apothefers offenem Wagen eine Lungenentzündung zus 
gezogen, welcher die Wafferfucht auf dem Fuße gefolgt war, 
ber Neffe aber, nad) ihrem Eintreffen in der fröhlichen Stadt, 
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das Ende wieder zum Anfang gemacht, in einem Café des 
edlen Billardſpiels gepflegt und bei dieſer Gelegenheit den 
Marqueur beauftragt, ſeinem Onkel einen Arzt zu ſuchen, ſtatt 
ſich des Auftrages ſelbſt zu entledigen. War der Neffe gleich— 
gültig geblieben, fo war dies begreiflich noch mehr der Mar- 
queur. Tage waren ungenügt verftrichen, als der Marqueur, 
felbft erfranft, auf die Klinik gebracht wurde. Hier erinnerte 
er fih feines Auftrages gegen Wawruch, der auf der Stelle 
zu Beethoven eilte. Und fo hatte ein Taugenichts in dem 
gemüthlichen Wien Billard fpielen und ein Marqueur erfran- 
fen müffen, um dem todesfranfen Beethoven, der größten 
Illuſtration der Kaiferftadt, einen Arzt zu verfchaffen. — Noch 
im Dezember 1826 trat der Neffe in fein Negiment.. Die 
Augen Beethovens fonnten nunmehr über ihm geöffnet fein. 
Der Bater der Leonore ernannte den Pflichtwergeffenen zu feinem 
Univerfalerben! — 

Man hat Beethoven vorgeworfen, ſich von feinem Tod» 
bette aus nah London an die philharmonifche Gefellfchaft ge 
wandt zu haben, um eine Unterftügung von 100 Pfund Ster- 
fing zu erlangen. Was hatte er von Wien, was von Deutſch— 
fand zu erwarten? Es hat aber auch noch mit diefem Schritte 
eine andere Bewandnif. Es giebt Menfchen, die fih für 
Genies halten, wenn fie das Genie Täftern können. Zu diefen 
Diis inferiorum gentium hat in unfern Tagen Fetis ge— 
hören wollen, der Verfaffer einer Tonfünftler » Biographie in 
alphabetifcher Orbnung (biographie alphabetique des musi- 
eiens), eines ſchon feinem Zwecke nad müßlichen, dem Ger- 
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berfhen Tonkünftler-Lerifon nachgebildeten, in Kritif und Bes 
handlung demſelben aber weit nachftehenden Werkes. 

Paris Liegt dem Ganges näher als dem Rhein. Sand» 
frit und Chinefifch find dem Pariſer geläufiger, als das Deutfche, 
von dem ihm jedes Wort ein nicht zu artifufirender Laut 
dünkt. Ein Abgrund, eine Unmöglichkeit. trennt Frankreich 
von Deutfchland, deutfchen Ernft von franzöſiſcher, theatrafi» 
fcher Leichtfertigfeit. — Die fymbolifchen Figuren der beiden 
Länder, die fih über dem Grabe Boͤrne's auf dem Kirchhofe 
bes pere Lachaise in Paris die Hand reichen, ändern dabei 
nichts, fie bleiben ein Salon- Scherz, wo Alles Wort nidt 
Sinn, eine bloße Lebensdeforation, feine Realität ift. 
Paris. beurtheilt Deutfchland nah einigen deutſchen Hand» 
werfen, Bietor Hugo und Alexander Dumas famen dieffeits 
des Rheins, nicht weiter. Nicht viel anders fieht es in Eng- 
fand aus, und noch im Jahre 1854 zeigten Londoner Blätter 
ben Tod Schellings mit dem erläuternden Zufak an: „in 
ihm ftirbt der lebte Hegelianer!’ Kine Entdedung, Die 
in England patentirt zu werden verdiente. _ Ueberſetzt Jemand 
in Sranfreih ein deutfches Kernbuh, wie Fetis den Gerber, 
Goufin deutfche philoſophiſche Compendien, Lerminier den 
Savigny und Ganz; fo gelten diefe Arbeiten jenfeits des 
Rheins um fo Leichter für Driginalwerke: als der Ueberſetzer 
deutfches Wiſſen in der einzig möglichen, in der franzöfifchen 
Sprade bringt, ohne feine Quellen zu nennen, Ausdrud und 
Inhalt aber in Frankreich zufammenfallen. So wird man 
tefpektive Profeffor der Philoſophie, inkluſive Minifter, Direk⸗ 
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tor eines Konfervatoriums, der erfte franzöfifche Juriſt auf 
dem Katheder, oder der Modefchriftiteller, wie Alexander Dumas, 
der die „Jäger von Iffland überfeßt und fo einen Roman 
badt, den er frifch weg Katharina Blum tauft und für fein Kind 
ausgiebt. Deutfche Federn ſchmücken Coufin, Victor Hugo, 
Fetis, Lerminier, welcher letztere von Deutſchland wie ein 
Miffionär von Japan redet, Deutfchland zum Handgebraud 
in Paris allererft entdedt, mit feiner introduction à l’histoire 
du droit und feiner philosophie du droit aber noch fein 
Studenten » Eyamen an einer deutſchen Hochſchule beftanden 
hätte. Die Thierrys find überall felten, am feltenften in 
Frankreich, wo fie die höchft vereinzelte Ausnahme bilden, nicht 
die Richtung beftimmen. Es heißt dann immer: aber die 
Sprade ift fo Mar. Gerade wie manche umd nicht fchlechte 
Mufifer an ſchwachen Gompofitionen die große Klarheit 
rühmen und über die Unverftändlichkeit eines Beethoven Flagen ! 
— ‚Das liegt an der fubjektiven ISmbecillität, die es nicht 
zuläßt, das Ganze in feinen Theilen zufammen zu halten umd 
deshalb der „loſen“ Speife den Vorzug giebt”, fagte ſchon 
Hoffmann im Jahre 1813 (fiehe op. 70 im Katalog). 
Fetis hat nun. auch ein klares Buch gefchrieben, aber fein 
Artikel „Beethoven, in demfelben ift denn Doch etwas 
gar zu Har! — Nah Fetis hat das Tiebewarme Herz Des 
armen Beethoven nie geliebt (on ne lui commut aucun atta- 
chement de coeur), ba er doch nie ohne Liebe war und 
diefes Gefühl gerade den Schlüffel zu feinem innerften Wefen 
und Geifte abgiebt. Nach Fetis wandte ſich Beethoven ſchon 
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im Jahre 1826 durch Mofcheles an die philharmonifche Ges 
fellfhaft in London, wegen eines Borfhuffes von 100 
Pfund Sterling auf ein Konzert, das die Gefellfchaft zu feinem 
Beften geben wollen. Ein armer Deutfcher, der nicht fo klar 
wie Fetis fchreibt, fein gefälliger Korreftor der Harmonie: 
fehler in Mozart und Beethoven wie Betis, nicht einmal 
Direktor eines mufifalifchen Hospitals, wo dergleichen Opera- 
tionen vorgenommen werden; ein Freund des Schönen, ber 
11 Jahre hindurch Beethoven umgab, Schindler hat uns den 
Brief Beethovens an Mofcheles vom 22. Februar 1827, nicht 
1826 (auf ein Jahr fommt es aber Fetis nit an), aufbe- 
wahrt. Was befagt nun diefer Brief? — „Der feit drei 
Monaten an der Wafferfucht leidende Beethoven erfucht, in 
der Boransficht feines nahen Endes, die Gefellfichaft, ihrem 
bereits vor Jahren gefaßten Plan eines Konzertes zu feinem 
Beften nunmehr Berlauf zu geben, wo eine toͤdtliche Kranf- 
heit ihm Arbeit und Erwerb unmöglich made.’ Die Gefell- 
ſchaft antwortete bei Meberfendung vorläufiger 100 Pfund, zu 
Kranfenunfoften, und verficherte Beethoven ihrer ganzen Be— 
reitwilligfeit, ihm fernere Dienfte zu leiften. Bon einem VBor- 
fchuß auf ein Konzert war nicht die Rede. 

Diefes beide Theile ehrende Benehmen einer mufifalifchen 
Gefellfhaft in dem damals Deutfchland noch fo fern Tiegen- 
den England war die letzte Freude Beethovens , der fo wenig 
Freude erlebte, hatte er, gleich wie Niemand, namenlofe Freude 
in dem Prefto der zweiten Fidelio-Ouvertüre, in der neunten 
Symphonie, geſchildert! — Es verlangte ihn auch ſogleich 
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nad den bereits hingeworfenen Skizzen feiner zehnten, der 
Welt durch feinen Tod verloren gegangenen Symphonie, weldye 
er nunmehr der philharmoniſchen Gefellfchaft dediziren wollte. 
Held’ ein monumentum aere perennius wäre fie der Gefell- 
{haft geworden! Was Beethoven von dem Plan der Sym- 
phonie außerte, veranlaßte Schindler an Mofcheles zu fihreiben: 
‚Beethovens große Symphonien würden gegen diefe zehnte 
nur opuscula fein. Mit fofratifcher Weisheit und großer 
Seelenruhe fieht er -dem Tode entgegen. „Plaudite amici, 
comoedia finita est!“ rief er am 18. März (1827) feiner 
Umgebung zu. Dreihundert Jahre früher fagte Rabelais 
im Sterben: „‚tirez le rideau, la farce est jouede,“ Va— 
rianten vom Abfchied des Auguftus, Außerfte Extreme, bie 
fih im. Tode berühren, im Tode, wo Alles zufammentrifft. — 

Rabelais hatte auch noch gefagt: je vais querir un 
grand Peut-&tre — die Werke Beethovens, feine Sym- 
phonien in ihren Verſprechungen, feine Meffen in ihrer Gläu— 
bigfeit — fie athmen die umerfchütterliche Weberzengung von 
der befferen Welt, an welche der edle Kinftler im Leben 
glaubte, — 

Die von ung erzähften notorifchen Thatfachen haben weder 
Fetis noch andere „confervatorifh‘ geftimmte muſika— 
lifche Ingenieure abgehalten, Beethoven den Borwurf zu 
machen: „in: feinen grundlofen Befürdhtungen von Mangel 
und Elend, in feinem Entfhluß, Huͤlfe in England zu fuchen, 
nur einen bizarren Zug feines Charakters mehr gezeigt zu 
haben (un exemple de ces bizarreries qui signalerent toute 
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sa vie). Der Unwille hierüber, fährt Fetis fort, wurde faft 
zur Entrüftung (le mecontentement se changea presque 
en indignation), als ſich ergab, daß Beethoven in einem als 
ten Koffer (dans un vieux coffre) zehn taufend Gulden 
binterlaffen. Wie das nun wieder franzöfifch klar ift! Einen 
Koffer hat Beethoven nie befeffen, ein Koffer mußte ihm das 
unbefanntefte Möbel von der Welt fein, wie überhaupt Alles, 
was ein - Schloß hatte oder nur an einen Verſchluß erinnerte, 
Frei, wie fie entftanden waren, lagen nad allen Stridhen des 
Kompaffes Beethovens Partituren, feine einzigen Koffer 
in feinen refpeftiven Wohnungen, umher, und zwar fo, daß 
Ries ausdrücklich ſagt: „ich hätte fümmtliche ſchon geftochene 
Eompofitionen in der Driginalhandfhrift wegnehmen können, 
Beethoven Tegte feinen Werth darauf.” — Hier ein Blatt 
„eroica,* in einer anderen Straße ein Blatt Fidelio, — Das 
Hauptquartier, wo der greife Künftfer mit der Meffe in D, mit 
der Chor⸗Symphonie eingezogen war. So fah es bei DBeet- 
hoven aus! — 

Doch zurüd zu dem Sterbenden. 

Wie mächtig auch der Körper des mächtigen Geiftes fein 
mochte, die Eränfenden Zurüdfegungen aller Art, der Berrath 
der Seinigen in ihren Nachwirkungen, nicht die Krankheit, 
führten den in feinen heiligften Empfindungen Berlegten nur 
zu fchnell den Weg des Grabes. Vom 18. Dezember 1826 
bis zum 27. Februar 1827 mußten vier Bunftionen vor- 
genommen worden. „Beffer Waſſer ausm Baud, als 
aus der Feder,’ bemerkte Beethoven inmitten der fehmerz- 
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haften Operation. Ein fo genannter ehemaliger Freund Beet- 
bovens, „ein Wienerfreund,” der berüßmtefte Arzt der 
Stadt, Malfatti, Fein van Swieten, hatte fih endlich auch er- 
bitten laſſen, Beethoven gemeinfchaftlich mit Wawruch zu bes 
handeln. Aber es war Alles vergebens. Ludwig van Beet—⸗ 
hoven, der größte Inftrumental= Gomponift aller Zeiten und 
Länder, einer der begabteften Köpfe, den die Gefchichte ſänmt⸗ 
licher Gebiete geiftigen Fortſchrittes nennt, unterlag in feinem 
57. Jahre, am 26. März 1826, der graffirenden deut- 
hen Familien- und Nationalsftranfheit: „Undant!" — 
Wie es immer gefchieht, wenn es zu fpät ift, erwachte 
nunmehr das allgemeine Intereffe. Die Profefforen der 
Tonkunſt maaßen jeßt die gewaltigen Schwingen bes ver- 
fhiedenen Schwanes, des Erftaunens über ihre Trag= und 
Spannweite war fein Ende! Gebt, wo ber Edle dem 
fauren Gifte des Neides, der Mifgunft umd des Haffes mühe 
fam erlegen, fein Tod bürgerlich conftatirt, fein Mobiliar 
bürgerfich verauftionirt war, d. h. auch noch die Hinter 
bliebene Wohnung des großen Mannes, die feinen Mitbürgern 
heilig fein follen, dur einen Akt unerklärlicher Rohheit, in 
einem Paroxismus von „Wiener Bürgerlidhfeit” ſpo— 
fiirt und entweiht worden; — jet nachgerade fam den 
Leuten die Idee, daß fie denn doch am Ende allzuwenig für 
den Phonig ihrer Municipalmenagerie bei feinen Lebzeiten ge— 
tban haben dürften, und da noch zu helfen fei, um der 
Stadt, im welcher Beethoven fünf und dreißig Jahre 
lang, von nur Wenigen feinem Werthe nad) geſchätzt, von 
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dem eigentlichen Publikum ignorirt oder zurüdgefegt worden, 
wo der „Fidelio“ durchfallen können, um diefer Stadt 
nachträglich den wohlfeilen Ruhm zu fichern, den Unfterblichen 
in ihren Mauern befeffen zu haben! — Ganz Wien 
wollte den „unerfeglihen‘ Verluſt fühlen. In einem 
prächtigen Xeichenbegängniffe that die Kaiferftadt für den Todten, 
was fie für den Lebenden zu thun vernachläffigt, ehrte fie in 
ihm ihren großen Sohn, ihren Stolz. — An die zwanzig 
taufend Menfchen folgten dem Sarge von der letzten Wohnung 
Beethovens, dem Schwarzfpanierhaufe in der Alfter-Vorftadt, 
bis zur Pfarrkirche (fiehe den Buchftaben h, vierte Abtheilung 
des Katalogs). An vier auf einander folgenden Sonntagen 
ehrten in Wien die Künftler aller Zungen das Andenken des 
gefchiedenen Großmeifters, durch Todten-Aemter, bei denen das 
Requiem von Mozart, eine Meffe des in Wien anmwefenden 
Hummel, eine Meffe von Aiblinger umd eine von Cherubini 
aufgeführt wurden, feine von Beethoven. 

Der Berfaffer verdankt dieſe Notiz dem berühmten Sänger 
Lablache, der, bei dem Tode Beethovens gegenwärtig, ung feine 
letzten Worte fo angegeben: „Hört ihr die Glode? die Des 
foration wechſelt.“ An den Theatern Wiens giebt eine Glocke 
das Zeichen der Berwandlung. — Die irdifchen Meberrefte von 
Schiller und Göthe ruhen mit den Ahnen der Großherzoge in 
der Fürftengruft zu Weimar. Auf dem freundlichen Wäh- 
ringer Dorffriedhof bei Wien erhebt fich ein befcheidenes, aber 
anftändiges Denfmal, auf dem man den Namen: Beethoven 
lieſt. Ueber einer Leier in Stein jieht man den Schmetter- 
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fing, das Symbol des Geiftigen, feine Flügel zum Himmel 
entfalten. — 

Dem Beifpiele Wiens folgte Deutfchland im Jahre 1845, 
und errichtete Beethoven ein National» Monument in feiner 
Baterftadt Bonn. Nach diefem feinem Standbifde nennt ihn 
das Landvolf der Umgegend: „Den goldenen Muſikanten.“ 


In Aermlichkeit geboren, von den Hinderniffen, die aus 
diefem erften Berhäftniffe hervorgingen, durch's Leben geleitet, 
verfannt von feinen Mitmenfchen, von den ihm am Bfute 
Nächten verlegt, als Neuerer von feinen Kunftgenoffen noch 
nach feinem Tode verfolgt, von Wenigen feinem ganzen Werthe 
nad) gefchäßt, beffer bezahlt wie Mozart, der ſich von Kindes- 
beinen an nach Geld herumfchlug, und faum für mehr als 
etwas Warmes fchreiben mußte — ift bei einer Beurtheifung 
Beethovens, der alle Straßen der „Stadt der Schmerzen,‘ der 
„Cita dolente,“ des großen italienifchen Dichters in Deutfch- 
fand durchwandern follen, dieſes Unmaaß von Herzeleid in 
Abrechnung zu bringen, wo in feinen Schöpfungen nicht etwas 
zu wünfden, etwas zu denfen übrig bfeibt, die Sehn— 
ſucht nad dem Unendlichen nicht geftiflt ift; wenn er, in feinen 
legten großen Werfen, eben fo fchnell einen Gedanken der 
bimmlifchen Wonne aufgiebt, als er ihm fam; wenn er in 
den geheimften Harmoniezeichen nad) Worten für feinen Schmerz 
ringe. — 

Beethoven ift Die Trauer in ihrem Hinweis auf die Quellen 
ewiger Sühnen, feine Mufe die Verherrlichung des Märtyrer: 
thums irdifhen Seins, diefes Elementes des rein Menfchlichen, 
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alfer Wonnen, aller Leiden; der Kern der chriftfichen Idee 
vom Leben, — | 

Der Gedanfe, was ein folcher Geift erft Teiften können, 
wäre er anders und beffer gebettet gewefen, ift für die Kunft 
eben jo wichtig, als eine Beurtheilung deſſen, was er gelei= 
ſtet. — Jede menfchliche Leiftung ift eine nothwendig in fid 
unvollfommene, weil fie nie und in feinen Falle eine höher ge- 
griffene ausschließt. Am wenigften glaubte Beethoven felbft 
an die legten Gränzen des Möglichen vorgedrungen zu fein. 
Auch über fein Haupt zog fih der Bogen des Unendlichen. 
Nichts in Kunft und Wilfenfhaft kann von einem gewiffen 
Standpunkt ganz befriedigen, denn Kunft und Wiffenfchaft 
find nur ein Ausdrud des Lebens, eines an ſich unvollfom- 
menen, auf Tod und Fortfegung führenden Begriffes. Es 
giebt in der Kunſt nichts abfolut Vollfommenes, wie es fein 
volfommenes Glück auf Erden giebt, fein Glück, das in der 
Gegenwart den Gedanken an Zufunft, an ein noch nicht Er- 
reichtes ausfchlöffe. Diefes Gefühl unbefriedigter Sehnſucht 
trifft- aber gerade das innerfte Weſen aller umd jeder Inſtru— 
mentalmuſik, von der felbft Beethoven nur ein höher ftehender 
Beweis der Nelativität alles menſchlichen Fühlens iſt, 
wie ein Berg fid) über Hügel erhebt, ohne die Wolfe zu fein, 
die über ihm ſchwebt! — Kann man auch nur die Chor- 
Symphonie gehört haben, ohne zu wünſchen, daß fie nur 
gleich wieder anfinge, um den Drang nad dem „unbefann= 
ten Lande“ nicht nur zu einer höheren Potenz zu bringen, 


— zu befriedigen? — Ein Beweis, daß des Menfchen Heimath 
v. Lenz, Beethoven. I. 6 
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nicht hier fein fann, wo er feine Gedanfenwelt nicht aus— 

‚ füllt. — Anders unter den Menfchen: Im bürgerfichen Ber- 
fehr ift der objeftivefte Maasftab Des Werthes das Geld und 
fo kam felbft nach dem Tode eines Beethoven, nad. einem 
für die ganze ciwilifirte Welt unerfeglichen Berfufte, das Gelb, 
der „Nachlaß“ des Künſtlers zur Sprache und die Berech— 
tigung eines Erben, wo alles Erbrecht ausgefchloffen fcheinen 
mußte. Wer hätte der Erbe Beethovens fein können? Dieſes 
Erbe it noch anzutreten! Aber die noch unberührten 100 
Pfund Sterling der philharmonifchen Gefellfchaft, der Erlös 
des Mobiliars, der Mufifalien des BVerjtorbenen, einige Banf- 
aftien endlich ergaben 10,232 Gulden Konvention = Münze 
und an dieſe dachte ein Lachender Erbe, der Neffe. Absumet 
heres! — 

Wien, wo Mozart begraben Tiegt, ohne daß man fein 
Grab fennt („es giebt nur ä Wien‘) Tieß fröhlichen Sinnes, 
wie e8 ift, Beethovens Manuferipte in alle Winde zerjtreuen, 
— Für „einen Gulden zwanzig” flogen Sfizzenbücher 
bis nad) Rußland. ine diefe Trümmer des. Beethovenfchen 
Haushaltes, der man in St. Petersburg in der muſikaliſchen 
Bibliothek des Grafen Wielhorsfi begegnet, einige 60, von 
der Hand Beethovens befchriebene Auerfoliofeiten, zeigen unter 
Anderm das Hauptmotiv der Adelaide und zu Op. 47 ge 
hörige Sonatengedanfen mit ihren Varianten en neglige, 
In diefen Heften, wo der Geift die flüchtige Spur des Augen- 
blides der Infpiration zurück ließ, liegt der materielle Ber 
weis, daß Erzeugniffe, Die man im der Kunjt Beethovens ge= 
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neigt ift, für etwas fertig Gegebenes, nicht affererft Compo— 
nirtes, zu nehmen, langſam, wohl überlegt, zu Stande fommen, 
daß das Große im Menfchen oft Feine Anfänge hat. Eine 
Verfteigerung ift das rücfichtslofe Mittel augenblidlicher Ver— 
werthung, eine Verdrehung von Kauf zu einem legalen Raub, 
der nur im gegebenen Umftänden feine Entfehufdigung findet. 
In dem Sterbezimmer Beethovens follte des Künftfers heilige 
Aſche in feinem Nachlaſſe aufgewühlt und zerftreut, gegen 
ſchmutzige Kreuzer Die Haut des Löwen von „Wiener- 
freunden‘ abgededt werden. In dem großen Sterbezimmer, 
wo mit Beethoven die zehnte Symphonie geftorben war, wo 
ein vorgefundenes Stüdden Voß oder Hünten der Zeit, 
denn dieſe Namen find perennirend, eine Bedeutung haben 
folfen! War doc den unmufifalifchen Römern ein pretium 
affectionis befannt! Und fragt man, wozu biefer markt 
fchreierifche Auftritt in dem Haufe eines großen Todten? ein 
Feilbieten des Autographs der Chor- Symphonie durch das 
ungeweihte Organ eines Auctionators: vier Gulden dreißig, 
Niemand mehr? — So ift die Antwort: Um einem Tauge— 
nichts von Neffen einen Billardfag mehr zu Überliefern, gegen 
das Opfer zu überliefern, den fo unbejchoften Daftehenden 
Künftfer im der öffentlichen Meinung zum zablungsunfähigen 
Schuldner, zum debitor exchkttswemes Univerfal= Erben zu 


ftempeln, Und diefem Scaufpiel konnte Wien rubig zufeben? 


Was Fonnte auch für Beethoven von einer Stadt zu er— 
warten fein, in der Diabelli den Erlfönig mit zwei Gulden 


dreißig bezahlte und dabei Scuberth die ſchnöde Bemerkung 
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in’s Gefiht warf: „er fomme zu oft;“ wo Mozart auf 
dem Gipfel wienerifhen Ruhms ſich wor einem Bangquier 
erniedrigen mußte, um eines Tages fatt zu werden! — Ein 
Elaffifcher Zeuge berichtet zweifellos hierüber folgendes (fiehe 
Allg. Muf. Zeit, 7. Dezember 1808, ©. 148, Briefe eines 
deutfchen Tonkünftlers): „Ich ſah in Wien eigenhändige Briefe 
Mozarts an den Banquier P., worin der große Mann diefen 
feinen guten Befannten dringend, geängftigt, wehmüthig, unter 
dem Berfprechen, ihm auch wieder ein Stück zu fehreiben und 
wieder recht fleißig Stunden zu geben, um einen, einen 
einzigen Gulden bittet, weil er fonft nicht wiffe, wovon er 
diefen Mittag fatt werden ſolle.“ 

Da iſt es denn erflärlich, daß fi in Wien feine Stimme 
für den Ankauf Beethovenfcher Manuferipte von Staatswegen 
erhob, — 

Was davon in den Beſitz Schindlers überging, bat dieſer 
im Jahre 1845 dem König von Preußen verfauft, und Dies 
ift unter den Händen des trefflichen Dehn, auf der königlichen 
Bibliothek in Berlin, nicht ohme Früchte geblieben, die in 
einem vom Philologen Profeffor Jahn mit ächt kritiſchem 
Geifte beforgten Slavierauszuge der verſchiedenen Bearbeitungen 
der Oper Beethovens dem mufifalifhen Publikum vorliegen, 
Schindfer Schreibt dem Ur aus Frankfurt am Main, den 
22. Nov. 1852: „Es war feine leichte Arbeit, Die Jahn mit 
vielem Scharffinn überwunden hat. Bei mir liegen aud 
noch viele Materialien von großer Wichtigfeit, 
die ih in der Biographie aus Gründen nidt be= 
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nußt habe. Seit Beethovens Tode gänzlic allein daftehend, 
in vollfommener Unabhängigkeit, die ich zunächſt Beethovens 
Nachlaß verdanfe, den der König von Preußen von mir ge 
kauft bat, Tebe ich mit der Natur, in der Erinnerung großer, 
erhabener Eindrüde, deren fehönften Theil ich wiederum dem 
eilfjährigen Zufammenleben mit Beethoven verdanke.“ — 

Es ift das Dorrecht des Genius, Alles um ſich her zu 
befruchten, fein Schickſal, felbft zu verdorren. — 

Beethoven war feiner Zeit, den in ihr geltenden Kunſt— 
und Lebensanfidhten, denn man foll die Kunft nicht vom Leben 
trennen, fo weit voransgeeilt, daß er nicht von feiner Zeit 
verstanden werden fonnte. — Sein Geift fuchte mit ſchwellen— 
den Segeln das Land der Sehnſucht, wo das Schöne fein 
erbgefeffener Bürger zu fein braucht, um ſchön zu fein, nicht 
erft nach feiner Berechtigung gefragt wird, wo man, wie in 
dem unfterblichen Inftrumental= Gedicht der zweiten Fidelio- 
Duvertüre, fehr wohl Motiv und weiter greifende Intentionen 
(dramatis personae) häufen und verfetten mag, wenn man, 
wie Beethoven, das Genie hat, fie ewig ſchön und wahr zu 
erfinden. 

Wie Götz von Berlichingen auf der Rathsverfammlung 
zu Heilbronn, hatte Beethoven an den gefchloffenen Thüren 
des Zunftzwanges in der Kunft gerüttelt, daß fie aus ihren 
Angeln weichen und dem Licht des Tages freien Zutritt ges 
ftatten müffen. Die Zeitgenoffen unferes Mannes mit der 
eifernen Hand und dem gfühenden Herzen umfingen aber nod 
die Nebel mittelalterlicher Zuftände, welde der Flare Stern 
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Mozart nur durchbrochen, nicht zerftreut hatte. AP die ſäuber— 
fich numerirten Käftchen und Schächtelchen einer mufifalifchen 
Wiffenfchaft, welche ſich ſchämen follen, für die Theorie des 
Schönen zu geften, die Hebammenhüffe der Schulen, der Opern— 
Zopf, das Lied-Zöpfchen, der Sonaten- und Quartett-Zopf, 
der Duvertüren- und Symphonien=Zopf, das Niet: und Nagel- 
fefte des ganzen eifernen Inventariums, der Hiftorifch ges 
gebene Schutthaufen der Kunft, war unter die Stampfe Beet— 
hovens gerathen und erlag hier der unwiderftehlichen Gewalt 
des Geiftes, um den Anforderungen des felbit berechtigten 
Schönen Plab zu machen. — 

Ein folder Mann mußte in den Augen feiner Zeit der 
gefährliche Neuerer, der haffenswürdige Utopift fein, der, um 
einen Lieblingsausdruck damaliger Kritit zu brauchen (ſiehe 
Op. 72), „dem Neuen und Sonderbaren auf Un— 
foften des Schönen in Werfen opferte, deren Grund 
und Zweck denn Doch einzig Das Schöne gewefen war, denn 
nur das lebendige Gefühl des Schönen befähigt und veran- 
laßt, demfelben „neue Bahnen zu ſuchen. So geſchah «8, 
daß im Kreimüthigen vom Jahre 1806 folgendes Urtheil 
über eine der größten Schöpfungen des menfchlichen Geiftes 
überhaupt möglich wurde: „Vor Kurzem wurde die Duver- 
türe zu Fidelio im Augarten gegeben und alle parteilofen 
Mufiffenner waren einig, daß fo etwas Unzufammenhängendes, 
Grelles, DVerworrenes, das Ohr Empörendes fhlechterdings 
nod nie gefchrieben worden. Die fchneidendften Modulationen 
folgen auf einander in wirklich gräßficher Harmonie und einige 


nn 817 —&— 


kleinliche Ideen, welche auch jeden Schein von Erbabenheit 
entfernen, 3. B. ein Poſthornſolo, das vermuthlich die 
Ankunft des Gouverneurs ankündigen ſoll, vollenden den un— 
angenehmen, betaͤubenden Eindruck.“ 

Wie natürlich genial und packend iſt nicht dieſe Intention, 
wenn durch dieſelbe einem ſo heillos blinden Naſenrümpfer 
die Idee kommen müſſen: „ſie bezeichne vermuthlich die 
Ankunft des Gouverneurs!“ — 

Man muß zur Ehre des Componiſten des Freiſchützen an— 
nehmen, daß diefe Ausſprüche eines Vorurtheils, welches fo 
weit ging, der Brometheug-Duvertüre, d. h. einer unſchuldigen 
Sommerfproffe auf der jugendlichen Wange Beethovens den 
Borzug vor der großen Fidelio-Duwertüre zu geben, nicht aus 
der Feder Webers famen, der man fie zufchreiben wollen. Haben 
doch die Antentionen Diefer Ouvertüre aller Duvertüren, ihr 
Dramatifiren von Situationen und Berfönlichkeiten durch In— 
firumente, durch Spracde und Geift des im Gebiet der Unend» 
fichfeit nacdempfundenen und inftrumental wieder gegebenen 
Dramas, den Freiſchützen als Ableger zu Wege gebracht, - alle 
Effeft-Duvertüren der Neuzeit zur Taufe gehalten! find fie doch 
von Weber, Mendelsfohn, Meyerbeer, ja von wem nicht? rein 
ausgeplündert worden ! 

Nur ein Dramatifcher Kopf, wie Beethoven, konnte feine 
Duvertüre durch den prophetifchen Trompetenftoß- in zwei Theile 
aus einander fallen Taffen: 1) in die Exrpofition menfchlicher 
Gefchide im Drama, 2) in die, in das Orchefter, als eines 
Zweiten, über dem Drama Stehenden, wie der Chor über der 
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antifen Tragödie gelegte menfchliche Theilnahme, überhaupt 
fort und fort gefteigert, bis zum namenloſen Jubel über die 
Befreiung des Opfers. Auch ein Lied an die Freude! — 
Es iſt bei dem Trompetenſtoße, als ſage das Orcheſter zu 
einem der Seinigen, wie die Königin Iſabeau in der Schiller— 
ſchen Jungfrau zu dem Knappen in der Thurmſzene: 

„Steig' auf die Warte dort, die nach dem Feld 

Hin ſteht und ſiehe, wie die Schlacht ſich wendet.“ 

Das die Rettung verkündende Trompetenſolo kommt von 
der Bühne (Trompete auf dem Theater ſagt die Partitur). 
Gerade dies iſt die glücklichſte Verſchmelzung von Theater und 
Orcheſter zur Lebens- und Weltbühne. Viele Trompeten er— 
ſchollen ſeitdem vom Theater. Niemand, der des Nennens nur 
werth wäre, hat aber mehr eine ähnliche Verbindung von 
Theater und Orcheſter des Jenſeits und Diesſeits des Vor— 
hangs gewagt. Dieſe Prachtouvertüre ſollte daher auch nur 
im Theater, nicht in Conzert-Sälen gehört werden. Will man 
ſie außerhalb des Theaters zur Aufführung bringen, ſo ſollte 
der Trompetenruf aus einem andern Zimmer kommen und 
waͤre es nur, um das Publikum zu der Frage zu veranlaſſen: 
aus welchem Grunde die Trompete weggeſchickt wurde? Der 
Anatom kann wol ſeine Präparate in den Hörſaal tragen, 
die Seele iſt nur in der ihr adäquaten Mitte zu belauſchen. 

Man lieſt in einer Correspondenznachricht aus den dreißi— 
ger Jahren: „Bückeburg, den 15. April, Unſere ganze 
fonft fo ruhige Stadt war heute auf den Beinen. Ein eben 
fo intereffantes, als in Büdeburg feltenes Schaufpiel hatte 
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Alt und Jung in die Strafen gelodt. Cine Gruppe in der 
Richtung nach Norden langſam fich fortbewegender Flamin— 
908 fchwebte über unferer Stadt. In der Burpurfarbe ihres 
glänzenden Gefieders erfchienen die ſchönen Thiere wie Feuer 
fugeln in der blauen Luft eines umgetrübten Tages. Ein 
reizender fehnfuchtsvoller Anblid. Die Honoratioren des Ortes 
fahen den zu uns verirrten Gäften mit Fernröhren nach.“ 

Wie diefe Flamingos ſich zu den Bückeburger Gänfen ver- 
halten, fo verhält fih die große & Dur- Ouvertüre der Oper 
Beethovens zu den Armfeligfeiten des bürgerlichen Lebens. 

Ein weiteres Eingehen auf die große Fidelio » Ouvertüre, 
von dem einfachen und doc fo großen Motive des Allegros, 
bis, um mur noch etwas zu berühren, zu ben beiden 
Seufzern im 188. Zafte, welche im 224. ihrer Erlöfung ent» 
gegen gehen, zwei im Lande der Schnfuht an einem Blumen- 
kelche perlende Thautropfen — eine genauere Beſprechung dieſes 
Beethovenſchen Mifrofosmus, wäre eine Refonftruftion des 
Lebens und Seins des Meifters, zweier in Beethoven voll 
fommen identifcher Begriffe, eine Monographie, welche ver 
Berfaffer an dieſem Orte nur andeuten wollen. 

Hier fei ung die Erwähnung des Fidelio nur eine Gele 
genheit auf kritiſchem Wege zu erklären, warum Beethoven 
noch Tange nad feinem Tode der Verfannte, der Berfolgte 
bleiben müffen. — 

Die Erfahrung lehrt, daß Die ganze Lebensfeiter, vom 
Gefhäftsmann bis zum Dichter hinauf, an jeder Sproffe ein 
Unfall dem von der Beurtheilung eines Publifums abhängigen 
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Menſchen mehr ſchadet, als wiederholte Erfolge ihm nüßen. 
Jedes Publikum urtheilt ohne Anfehn von PBerfon und Um— 
ftänden, nad Refultaten. Der Fidelio hatte geringen Erfolg 
gehabt, er war falt aufgenommen worden, der Gomponift 
hatte ihn nach der dritten Borftellung zurüdgezogen (ſiehe 
Op. 72). 

Das Publikum hielt ſich an diefes Refultat. In einem 
Werke, das eines der gefeiertften Gefühle aller Zeiten, treue 
Gattentiebe, verberrlichte, welcher Beethoven viefleicht Die Züge, 
jener Eleonore lieh, deren fich fein warmes Herz aus den 
Sahren der Kindheit im Breuningfchen Haufe erinnern mochte 
(fiehe oben den Brief Wegelers), im dieſer Apotheofe- dur 
den Künſtler eines für den Menfchen verlorenen Gefühles 
erbfichte das Publikum, die Kunftgenoffen des Meifters inbe— 
griffen, ein fpanifches, von Bouilly zu einer von Gaveau 
componirten franzöfifchen Oper benußtes Sujet, das fpäter 
Ferdinand Paer in einer italienifchen Leonore benutzt, 
das nunmehr zweiföpfig (Leonore, Fidelio) in die vierte 
Sprache überging. — Daß es dieſe zufälligen Umftände waren, 
weiche den Reiz der Neuheit nehmen, den Antheil Beetho- 
vens an demfelben wie eine neue Auflage erfcheinen Taffen 
müffen, das fah das Publikum nicht. Das Publikum verglich) 
nur, eine Dummbeit, die fein Publikum je ablegen wird. 
Nun geht aber die Logif in jedem Publikum nur fo weit, 
fih zu fagen: „Da die Mufif zu Leonore unſeres vielge— 
liebten Paer eine ganz andere ift, fo ift die Beethovens 
gar feine’ 
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Diefe fo gewonnene Heberzeugung hätten die Kunftgenoffen 
des armen Beethoven componiren und in einer Gantate zur 
Aufführung bringen wollen. Weil Niemand fi ſelbſt ficht, 
verfchwieg man ſich dabei, daß man gar nicht im Stande ge- 
weſen war, Beethoven, am allerwenigften feine Oper zu beur- 
theilen, und fie eben fo wenig ſchön finden fünnen, wie ein 
Neger einen Weißen fhön finde. — 

Und wer hatte das Urtheil gefällt? Ein Wiener Publikum, 
dem der unmufifalifchfte Theil fümmtlicher Bewohner 
Europens, dem ein franzöfifches Offizier-Corps, nur 
fieben Tage nad der Einnahme Wiens durd Napoleon, am 
20. Rovember 1805, wo der Fidelio in Scene ging, dabei 
zu Hülfe gefommen war Da hätte Beethoven mit mehr Er- 
folg „jai da bon tabac“ inftrumentirt ! 

Causa vietrix Diis placet, devicta Catoni! Der einzige 
in Wien zu findende Gato war aber Beethoven felbft und 
deshalb gefiel ibm feine Oper genug, um fie, nad dem 
dritten Experiment, den Leuten den Staar zu ftechen, denfelben 
lieber ganz zu entziehen. Beethoven war in Wien gerichtet. 
In den fataliftifchen Nebenumftänden, welche bei der Wahl 
des Gegenftandes, bei der Aufführung der Oper felbft mit- 
wirkten, ift der Hauptgrund des Uwverſtandes der Beitgenoffen 
zu ſuchen. Noch ein Schritt, und man fam zu dem weiteren 
Refultat: „Die Dper des armen Beethoven (er war zufällig 
reicher an Ideen, ald Wien mit allen feinen Vorftädten) ift 
nun nachgerade durchgefallen, folglich kann und darf nichts 
mehr von ihm gefallen.’ — 
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Damit war aber Beethoven der Bannbrüdige, auf den 
fih die Pfeile des Spottes, die verlegenderen des Undanks zu 
richten hatten. Dennoch hatte Beethoven viel getban, um, wo 
es möglich war, dem durch Mozart belicht gewordenen Ger 
fhmade in den Szenen zu huldigen, welche ein Bild ber 
Häuslichkeit Roccos, die DVermittelung zwifhen Ober- und 
Unterwelt des Fidelio find, Erſt wo ber Gomponift in 
die Kerker hbinabfteigt ‚zu dem Manne, der Faum mehr Tebt 
und wie ein Schatten ſchwebt,“ da erft wird er der eigentliche 
Beethoven, der in der verfallenen Gifterne dem Opfer fein 
Grab gräbt. Styl und Gehalt der in den Eingangsnummern 
verhandelten Heirathsangelegenheiten, deren fFindfiches, nicht 
dem Genius, dem guten Willen Beethovens angehörendes Ele— 
ment nicht genug intereffirt, find einer Zeitrichtung zuzufchreis 
ben, wo der Stammgaft des Theaters, der gute Bürger‘ und 
Hausvater „gemüthlicher“ geftimmt wurde, wenn er auf 
der Bühne nicht zu oft Perſonalitäten begegnete, welche feiner 
Lebensftellung überlegen, fondern lieber ſolchen, welche ihm 
gleich- oder untergeftellt waren, und ihm fo beſſer an feine 
Kanarienhede, an die Kinderftube zu Haufe, erinnerten! — Es 
brauchte einen Vermittler zwifchen Leben und Bühne. Dies 
ift der Grund, die raison d’etat der Leporellos, der Papa— 
genos, der Liebeleien im Häuschen Rocco's, des behaglichen 
Kilian im Freiſchütz, der beſſer als der Jägerburſche 
fhießt, der tugendheldigen Wachtmeifter und Dienftboten bei 
Leffing und Iffland, um die Nahahmungen des Sancho 
Panfa, des Fallſtaff's, um die Urtypen zu nennen. 
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Zur Zeit Beethovens war die Bühne noch eine Art Appel 
Iationsinftanz für das bürgerfiche Leben. Was da gebilligt 
worden, hatte im Leben die Rechtskraft befchritten. Folglich 
hatte es bei Rocco auszufehen, wie zu Haufe bei dem Stamm- 
gaſt des Theaters, und auch die Marzellinen waren es zufrie— 
den, daß dem alltäglichen, ihnen nur zu befannten Jacquino 
ber intereffantere Fidelio vorgezogen wird. In unferen durch 
große fociale und politifhe Experimente in Anſpruch genom— 
menen Tagen ift Das Theater nur noch ein Moden-Artifel in 
der Oper, der Tummelplag einer vom Leben felbft gefchiedenen, 
bald abgeftumpften Neugier im Schaufpiel. — 

In den erften Nummern des Fidelio, ja noch in der Aus— 
weichung des 33. Takts des Gefangenenchors, im 36. der 
Arie des Bizarre, ift mehr Mozartifches Element, als in den 
SInftrumental-Gompofitionen der erften Periode Beethovens, 
e8 liegt das nur micht fo auf der Hand, weil der Einfluß 
Mozarts bier nicht, wie bei jenen Anfängen Beethovens, ein 
unwillführlicher, fondern ein Dem bereits zur höchſten Origi— 
nalität gelangten Meifter abgedrungener ift. Diefer Ein- 
flug Mozartifchen Geſchmacks in Kleinigkeiten wird durch ge= 
fuchtere Sarmonien, wie fie befonders im zweiten Terzett Plab 
greifen, verfteeft, nicht aufgehoben. — 

Ein wahrer Gaffenhauer nad) Papagenozuſchnitt ift 3. B. 
die Arie Rocco's, „Hat man nicht auch Gold beineben,“ mit 
dem. Eintritt in die 6/, und bei dem Tempo „das Glück wie 
ein Knecht,” eine Eintagsfliege, wie fie in einem Gingfpie, 
in einem Fleinen Zenier, nicht in der Xeonore, in einem 


nn 94 —— 


großen Salvator Rofa, an ihrem Plab gewefen wäre, Die 
Mufif ift ganz im Geifte der Situation, die Situation aber 
nicht im Geifte Beethovens, dem es nicht gelingt, etwas 
Unbedeutendes zu fagen, der Die Nummer als ein nothwendiges 
Uebel, als ein experimentum in anima vili anfehen mußte. 

Wie ſchwer der in feinen Tendenzen ideale Gomponift der 
Adelaide die zuderfüße Kerfermeifters-Tochter verdaute, beweift 
der Umftand, daß er Marzellinens Arie: „O, wär ich ſchon 
mit Dir vereint,” drei Mal componirte, obgleich diefelbe für 
ihn kaum die Bedeutung eines Singvogels haben koönnte. — 
Jacquino bleibt bis in das tieffinnige erfte Quartett: „Mir 
ift fo wunderbar,” 6/,, ein unintereffanter Tölpel, deſſen Platz 
in einer Mühle, nicht in einer das Drama  einfchließenden 
Feftung gewefen wäre. 

Diefe ganze Häuslichkeit Roccos ohne feine Schlüf- 
fel war nidts für Beethoven, der, felbft ein Opfer, nur 
den im Kerker ſchmachtenden Floreſtan verherrlichen konnte. 
Auch das reizende Duett: „Um in der Ehe froh zu leben, 
muß man vor Allem treu ſich fein,’ hat etwas Bürgerlich— 
Sonntägliches, das Kälte über eine Handlung verbreitet, deren 
Grund ein Gefängniß if. Der Componift hat daffelbe durch 
eine von ihm fonft nur einigen fcönen Adagios zuges 
wandte Taftart 9, gehoben (erftes Quartett, Septett, Sonate 
Op. 22, Op. 31, Nr. 1; auch Klaͤrchen ftirbt ihm im 9/,, 
vergleiche die tieffinnigen PBariationen der Sonate Op. 109, 
wo Beethoven mit Vorliebe aus ?/, in 9/; ausweiht). — 
Es fehlt der Situation des Duett an Antereffe, weil fie 


nD 95 — 


falſch if. Marzelline ſchmachtet nad) dem Zage, welcher fie 
Fidelio verbinden foll, von dem man weiß, daß er die aroße 
Leonore verſteckt. Da bleibt nur das Intereſſe an der Muſik 
als folder, als Kurzweil für's Ohr, für die der Gomponift 
denn auc Durch fogenannte angenehme Stellen in Gerxten, 
Trillern, kleinen Stimmeadenzen, in lieblichen Konſonanten, 
Sorge getragen, wobei er aber mehr guten Willen als ſein 
unnachahmliches Genie zeigen konnte, denn dieſes Hochzeits— 
duett zweier Perſonen, die ſich gar nicht heirathen können, 
erhält Dadurch eine Färbung, die nicht komiſch, nicht tragiſch, 
bie falich ift, und nur eine Nummer abgiebt, welche als folche 
vortrefflih componirt wurde. Was Beethovens Kunft nun 
aber gerade auszeichnet, ift ja, Daß fie nicht, wie die itafie- 
nifhe Schule, beim Ohr fteben bleibt, fondern in erbabenen 
und großen Jdeen durch's Ohr zum inneren Menſchen fpricht, 
edfe Gedanken, großherzige Entfchließungen wedt. Wo Beet- 
hoven diefe Richtung aufgiebt, giebt er ſich ſelbſt auf. — 
In dem Süjet der Leonore hatte er das treue, über alle 
Schwierigkeiten jiegende Weib gefehen, wie ein Genie immer 
den Kern, nicht die Schanle erfaßt. Er ftieß auf den Rocco 
und feine Umgebung im erften Akt allererit, nachdem die 
Unterwelt der Kerker, der von der Tugend über fie zu feiernde 
Triumph, in feiner großen Seele jene flache, in der Bartitur 
aber nicht weniger abzuthuende Oberwelt überwältigt hatte, 
Diefe Expofition hätte kaum eim höheres Intereſſe gewonnen, 
wenn man fie, einen Stod höher, in die Wohnung des Gou— 
verneurs verlegen können. Aber ſelbſt in diefem Rahmen findet 
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man große Schönheiten, nur nicht Beethoven. Vielleicht ift 
die Leonoren von Marzelline im zweiten Terzett zugerufene 
Phrafe: „Dein gutes Herz wird manchen Schmerz in diefen 
Grüften leiden,“ der Urfprung der, meifterhaften Durchführung 
entgegengefegter Charaktere in dem Freifchüg-Duett Agathens 
und Aennchens, wie denn die von Rache fchnaubende Arie des 
Pizarro: „Ha, welch' ein Augenblid!”, im Freifhüg zur 
Rache-Arie des Kaspar geworden. Bekannt ift der Ausſpruch 
Beethovens: „Ich Hätte nie geglaubt, daß das fchwächliche 
Männchen, Weber, den Kaspar fchaffen könne, einen Kerl, der 
wie ein „Haus““ daſteht!“ — Daß in dieſem Haufe 
ganze Etagen Beethoven gehörten, fagte er ſich dabei nicht, 
weil dem wahren Genius nie das Geleiftete, nur das noch zu 
Schaffende vor Augen ift. „Nihil actum reputans si quid- 
quid agendum reliquit!* Gelbft, als bereits Beethoven 
die Chor-Symphonie componirt hatte, gegen welche denn doch 
die herrlichen Ouvertüren Webers nur Lanzenfpfitter find, ver- 
lor fih, in feinem Sinn, dieſes Opus stupendum ſchon in 
ber zehnten Symphonie, welche ohne Zweifel dem Symphonie 
Styl eine neue Form, einen neuen Gehalt, einen erweiterten 
Umfang gegeben und in dem universo ihr Programm gefun- 
den hätte, Nur 'ein Franzoſe, nur ein Conservatoire-Diref- 
tor, nur Fetis konnte fabeln, das höchſt unbedeutende Alle- 
greito posthume für Orchefter (fiehe den Buchſtaben i, vierte 
Section des Kataloge), ein Feben der Windeln Beethovens, 
fönnte ihr, der Namenlofen, Unendlichen, beftimmt geweſen fein ! 
— Eine Verirrung der Conjekturalkritik fonder gleichen! — 
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Unerreiht, wie unvergleichlich fieht Beethoven von dem 
Augenblide im Fidelio da, wo er mit Leonoren allein ift, 
ihre Größe mit der feinigen mißt, mit ihr in das Rezi— 
tativ und Adagio ausbricht, welche unter dem Namen der Arie 
mit den drei obligaten Hörnern befannt find. Diefe Arie, 
mit ihrem fühnen Allegro (D Du! für den ih Alles trug), 
ift das unerreichte Mufter aller Opern = Hauptarien geblieben, 
Sie wurde in Zufhnitt und Wirfung maafgebend für Weber 
in der Arie der Agathe, „Wie nahte mir der Schlummer.“ 
Die Steigerungen des Allegro (Ich folg' dem inneren Triebe), 
die, wie auf den Winf eines Magiers, in Blumen und Blüthen 
ausftrahfenden — drei Hörner, das zauberifch verwandelte Fagott 
— Alles dies ift taufendfah nachgeahmt, nie erreicht worden, 
Auf diefes Wunder einer Arie folgt das Finale mit dem Chor 
ber Gefangenen, der auf einer gewundenen Figur der Fagotte, 
dumpfig wie Kellerfuft, aus dem Orchefter herauffteigt, wie 
die Gefangenen felbit aus ihren Verließen! Der Effect diefes 
halblauten Hymnus an die Freiheit würde gewinnen, wenn 
man die Gefangenen nicht, wie es zu gefchehen pflegt, aus 
der Eouliffe auf die Bühne treten Tiefe, fugdern bei dem 
erften Schauer des tiefen B in den Baͤſſen die Thurmthüren 
Öffnete, zu denen das Publikum die Gefangenen aus Verſen— 
kungen, gleichſam von den letzten Stufen der Kerker, auf die 
Bühne hinaustreten ſaͤhe, gerade wie ſich die Figur der Fa— 

gotte in ftufenartigen, ungleichen Intervallen aus dem tiefjten 
Grunde des Orcheſters losringt. 


Alles Folgende iſt nunmehr der Unterwelt der Kerker ver— 
v. Lenz, Beethoven. I. 7 
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fallen, aus der Beethoven als der höchfte Ausdrud des Ro— 
mantifchellngeheuren in der Oper hervorgeht. Floreſtans ift 
das Gefängniß Beethovens, unfer Aller, ein Symbol der Hin- 
derniffe des Lebens, menſchlichen Leidens, menschlicher Prü— 
fungen. Dies ift es, was die Schickſalsmuſik des Fidelio 
als eine in das Leben eingreifende wefentlich von der durd) 
den Gomthur im Don Juan vertretenen Geiftermufif 
unterfcheidet. — Zwei und dreißig Takte eines fchauervollen, 
in F Moll verfenkten unterirdifchen Gefchoffes führen am die 
große Tenor- Arie Floreftans (Im des Lebens Frühlingstagen 
it das Glück von mir geflohn), welche eine Oper für ſich 
iſt und nicht ihres Gleichen hat. Das Grab-Duett, das Ter⸗ 
zett und Quartett, wo der die Rettung fündende Trompetenruf 
den Arm des Mörders lähmt, das namenlofe Duett der Ge⸗ 
retteten O namenloſe Freude), das Finale endlich, eine Hymne 
an die Freude, ſtellen Beethoven auf die Höhe Mozarts in der 
Oper, ſtellen ihn weit über Mozart, durch die Verwendung 
des Orcheſters, durch das einheitlichere Zuſammenwirken ſeiner 
Idee, durch die Schöpfung einer in ihren Reſultaten für ben 
denfenden undg fühlenden Menfchen fruchtbaren Schidfals- 
mufif, um es mit einem Wort zu fagen. 

So Hinterließ Beethoven durch ein einziges Werf eine 
Spur in der Oper, wie fie Rom in den eroberten Provinzen 
zurückließ, wo römifche Monumente = die Zeit herausfordern, 
ſie zu zerftören, — 

Berlaffen wir hier den Fidelio, der nicht in Noten, in 
Thränen des Leides und Entzückens geſchrieben wurde, weil 


199 0— 


diefes außerordentliche Bühnen-Ereigniß nur Gegenftand einer 
Monographie fein Fönnte, welche damit eine latente Gefchichte 
der Oper überhaupt übernähme, die im Fidelio in eine ihrer 
höchſten Spigen ausliefe. — 

Wichtig für das Verftändnif des Kunftmärtyrertfums Beet» 
hovens ift zu wiffen, daß er fein Leben lang der hohen Ari- 
ftofratie im Schooße faß, welcher Sig für den Eindringling, 
für den homo novus, eben nicht der weichſte zu fein pflegt 
und dadurd djarakterifirt ift, daß er den Günftling nur fo 
lange duldet, als er zur Kurzweil dient, ihn jedoch unbedingt 
fallen Taßt, wenn er unbequem wird, in allen Fällen aber 
feiner fih nur mit Maaß annimmt, und wenn es ohne zu 
große Mühe gefchehen kann. Daß der protegirte Genius, wenn 
er ein Beethoven, feine Patrone überdauert und ihre felbft auf 
Kirchhöfen bereits vergeffenen Namen, durch die Dedifationen 
unvergänglicher Werfe, in ein immer neues Leben ruft, 
das wird überfehen, und die Gefchichte, welche die Balange 
von Patronat und Ruhm herſtellt, kommt zu ſpät, weil ſie 
bie Geſchichte iſt. — Beethoven, deſſen Werke die Errungen— 
ſchaften des Lebens, den „Beſitz“ nur in der allgemeinſten 
Anwendung gelten laſſen, die Inſtitutionen des Lebens viel— 
mehr korrigiren, Beethoven hatte lange Jahre im „Beſon— 
deren,“ in einer Kaſte zugebracht, welche das Beſ ondere 
ausſpricht, bevor er die Ideenverbindungen ſeiner letzten Jahre, 
ſeine dritte große Stylmetamorphoſe, einging. Das adlige 
Gebahren und Vornehmthun war damals in Oeſtreich ein 


chemiſcher Aliquottheil der atmosphärifchen Luft, der ſich kaum 
7” 
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jemand entziehen mochte. Beethoven wäre fonft feinem Cha— 
rafter nach der Erfte geweien, ſich jedes Batronates zu ent- 
fchlagen. Daß Beethoven der Vornehmfte unter feinen Vor— 
nehmen war, fonnten feine Zeitgenoffen, konnte er ſelbſt über 
fehen, wird heute Niemand in Zweifel zieben. Der Vornehme 
ift nur dadurch vornehm, daß er der Repräfentant einer dee 
it, Die fih über das Nivenı des Alltäglichen erhebt. So 
fanden, insbefondere damals, der größere Grundbeſitz und die 
von einem ſolchen unzertrennfichen Ideen einer natürlichen 
Suprematie, ja, traditionel gewordene Manieren, ihre vollftän- 
digſte NRepräfentation im Adel. 

Daß die durch Beethoven vertretenen Ideen gleichbe— 
rechtigte waren, durch ihren Zuſammenhang mit dem Allge— 
mein⸗Menſchlichen ein dieſem gleiches Leben behaupten, jene 
konkreten Ideen auch bereits überlebt haben, wie das All 
gemeine immer das Beſondere abforbirt ; diefen Zufammenhang 
des Lebens mit der Kunft nachzumweifen, ift ein Hauptzweck 
dDiefes Buches, — | 

Man fann von der Kunft nicht fagen, daß fie in der Art 
des durch den Buchftaben ſich ausſprechenden Gedanfens neue 
Lebensanfichten wirfe, oder, wie foziale und pofitifche Umwäl— 
zungen, durd die Prüfung gewonnener Ideen das Allgemein- 
Menfchliche fördere. Die Thätigkeit der Kunft ift feine fo 
pofitive und materiell zu erfennende, Die Kunft Beethovens 
ift das Leben und wirft auf daſſelbe, weil fie, ſelbſt edel, 
edle Gedanken in Umlauf ſetzt. Nun Aufert nidyt weniger 
Funktion und Leben Alles, was fih denken und fühlen 
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läßt. Dies ift es, was Shafspeare, der aroße Denker 
auf dem Theater, wie Beethoven der große Denfer in der In— 
firumentalmufif, fo ausdrüden wollen: Alles ift wahr 
(all is true). Wenn ich von einem Berftorbenen träume, fo 
febt er für mid. So Beethoven. Was dur ihm in uns 
ferer Seele zündet, zur nährenden Flamme heranwächſt, das 
ift der Kern feiner Kunft, ihr Einflang mit dem Leben. 
Unterfuchen wir einen Augenblid die Stellung Beethovens 
in feiner Adoption Durch den Wiener hohen Adel. Zu theuer 
erfaufen die Großen das Monopol, die Großen zu beißen, um 
fih nicht nach Umftänden an den Kleinen. dafür fchadlos zu 
halten. Ein Augenzeuge hat dem Berfaifer erzählt, wie er 
Beethoven zur Zeit der eriten Aufführung feiner Paftoralfym- 
phonie im Sabre 1808 (fiehe Op. 68) gekannt. Bei faft 
völlig leerem Haufe wohnte diefer große ruffifche Herr jener 
Aufführung im Theater bei, rief er allein beim Schluſſe fo 
lange und fo ausdauernd Beifall, daß fih der große Mann 
im Orcheſter ihm hinwandte, um ihn freundlich zu grüßen. 
Damals (1808) ſah man Beethoven oft bei einer der Lö— 
winnen des Tages, bei der ſchönen Gräfin Buchs, in die 
er, wie der Gräfin ganze Umgebung, im Stillen ein wenig 
oder fehr verliebt war. Wurde in diefen Abendzirkeln der 
Thee gereicht, diefe mufifatif chſte“ Flüffigkeit; gingen 
dabei die fein. gefchmittenen Butterbrode von Hand zu Hand; 
ffirrten und Flapperten dazu die entfeßlichen Marterwerfzeuge 
der Teller, Löffel, Meffer und Zangen, und von Wien fann 
man fagen: je fchlechter der Thee, je vergnügter gehts zu; 


DD 102 —& 


dann wandte fih die an ber Heißwaſſerhypokrene in Perſon 
befchäftigte Wirthin wol zu Beethoven und fagte: „nun, Tie= 
ber Beethoven, fpielen fie ung dodh etwas!” Damit 
aber war der Thee ein vollftändiger und äſthetiſcher. 
Beethoven feßte fi) immer gehorſam an den Flügel und er- 
goß fich für feine eigene Berfon in Rantafien, die Diefer 
Gefellfchaft verloren, für fie nur die hin zu nehmende 
Begleitung ihres Genuffes am Theetifh, an ihren eigenen 
höchſt perfönlichen Vorzügen waren. Der Augenzeuge diefer 
Art des damaligen Wiener hohen Adels, von Beethoven etwas 
zum Thee einzunehmen, folgte regelmäßig Beethoven an’s 
Inftrument, um ihn bier von feiner Kunft’ erzählen zu hören. 
Ruffell fagt in feiner Tour in Germany: „Sobald Beetho- 
ven am Piano fißt, feheint er völlig unbewußt zu fein, daß 
außer ihm noch irgend etwas in Exiftenz if.” Das fühlte 
auch der ruffifche Graf. Beethoven, gewohnt der große Ein- 
fiedfer in Wien zu fein, vergab den Leuten — ihren Thee 
und dachte wol nur der fchönen Augen feiner unmufifalifchen 
Wirthin. — 

Beethoven war ein Hausfreund der Fürften Lichnowski, 
Lobkowitz, der Grafen Browne, Brunswid, Thun, Erdödy, 
Perfonen, die Alle zu dem höchſten Adel Wiens gehörten. 
Aber auch hier, wo feine Stellung eine würbigere als an jenem 
Theetifch war, weil diefe Menfchen feiner würdiger waren, war 
dieſelbe eine falfche, weil der Künftler auch für diefe feltenen 
Ausnahmen in der Höheren Gefellfhaft der Eindringling 
bleibt, von dem es unbequem ift, annehmen zu müffen, daß 
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man ihm in geiftiger Befähigung nachftehe. Beethoven war 
in diefen Kreifen nicht unempfindlich für das Vergnügen des 
Tanzes. Ein Mitglied der damaligen ruſſiſchen Gefandtfchaft 
in Wien hat den Berfaffer verfichert, ihm viel auf den befichten 
Redouten begegnet zu fein, von denen Beethoven den Attache 
in fpater Nacht noch nah Haufe zu begleiten pflegte, um bie 
Eindrüde des Balles auf des Diplomaten Flügel auszutoben, 
Ob etwas von Diefer Freude an Tanzbetrachtungen in den 
zweiten und britten Theil des fogenannten Hoffnungswalzers 
von Beethoven übergegangen? (fiche den Buchftaben B., dritte 
Abtheil. des Kataloge). Die Strauß und Lanner waren noch nicht 
erfchienen. Daß Beethoven die Redouten Tiebte, gebt. auch 
noch daraus hervor, daß Mies ihm dort zu finden wußte, als 
Beethoven eine Zeit lang ihn nicht fehen und bei ſich empfan— 
gen wollte. Aber nie fam Beethoven dahin, im Takt zu 
tanzen. Diefe pofitive Angabe eines treuen Schildfnappen, 
Ries, wird nicht dadurch gefhwächt, daß Berlioz fie in Zweifel 
ziehen wollen, weil Beethoven im höchſten Grade 
dem Sinn des Rhythmus befeffen haben müffe 
(Journal des debats 14. Aout 1852: Je me permet- 
trai de ne point le croire. Beethoven posseda au plus 
haut degr& le sentiment du rhythme). Beethoven iſt eine 
Berkörperung des Rhythmus, aber gerade in folhen Wider— 
fprüchen genügt fih zuweilen die Natur eines Genies. — 
Die Bewegungen Beethovens waren Tinfifch und ungeſchickt. 
Er ließ gewöhnlich fallen, was er in die Hand nahm, Möbeln 
fpielte er übel mit, befonders foftbaren, aus lauter Vorficht, 
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fie beffer zu behandeln, Mehr als einmal verfchüttete er fein 
Dintenfaß in's Pianoforte, in bdeffen Nähe er zu arbeiten 
pflegte. — 


Höchft reizbar, war Beethoven bei der geringfügigiten Ges 
fegenheit verlegt, Der Violiniſt Schupanzigh, der nach Beethovens 
Urtheil feine Quartette am beften vortrug, wollte eine Baffage in 
dem erften der drei großen Quartette, Op. 59, unbequem oder 
inpraftifabel finden, wie die Geiger fagen. „Glaubt er, daß 
ih an eine elende Geige denke, wenn der Geift zu mir fpricht 
und ich etwas aufſchreibe?“ war Die grobe, aber Fünftlerifche 
Antwort. Ein anderes Mal befuchte Schupanzigh Beethoven 
‚auf deffen Bitte und fand ihn mit Schreiben befchäftigt. Zu 
einem Diner beim ruffifchen Botfchafter, dem Grafen Andreas 
Rafumovsfi, eingeladen, war Schupanzigh in weißer Wefte 
und Halsbinde erfchienen. Die Stunde drängte. Schupanzigh 
redete Beethoven an; als dieſer ihn gar nicht zu bemerfen 
ſchien und emfig fortfchrieb, näherte er fih ihm mit einer 
fauteren Brage nad feinen Wünfchen. Der in feinen Medi- 
tationen geftörte Meifter tauchte chen die Feder bis auf den 
Grund feines Dintenfaffes, mit diefer, mit der diden Feder, 
welche die Abgründe der Meffe in D gegraben, ftrich Beethe- 
ven hierauf Schupanziah ein Kreuz über die weiße Wefte, 
was ihn vollfommen Dinersunfähig machen mußte „Er kann 
warten, Dies geht vor’, waren biebei die Worte Beethovens, 
feine Bewegung ein Wink auf die Thür. Man denke fich 
das Erſtaunen des fo angeftrichenen erften Geigers der Haupt= 
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und Nefidenzftadt Wien! — So umfchnurren Inſekten im 
Grafe den. feegentragenden Baum. 

Die Anfihten Wiens über feinen größten Einwohner leben 
auf's Ergöglichfte in einer in dem fehönen Wiener - Deutfd) 
uns erhaltenen Phrafe fort. Beethovens Anhänger heißen, 
fagt Schindfer in dem Borworte zu dem zweiten Nadhtrage 
ber befannten Biographie, "hieß in Wien ein Gegner aller 
andern Muſik fein. Nach dem Tode Beethovens ging Schindler 
einen hochſtehenden Mann um eine Anftelung an. Diefer er- 
innerte fi feines Zufammenhangs mit Beethoven, deifen tödt- 
licher Spott ihm nicht immer verfhonte. „Da werden © 
fan andere Mufif mögen, als von Ihrem Beet— 
boven! Es war a unausftehliher Menſch!“ Tautete 
die Antwort, welcher die Ablehnung des Geſuches auf dem 
Fuße folgte, 

Es ift zu verwundern, daß das fo bodenlog tief unter dem 
Niveau Beethovenſchen Geiftes ftehende Wien jenen Ausfprud: 
Es war a unausftebliher Menſch! nicht zur Grab- 
ſchrift gewählt, mit der Antiftrophe: 

Es giebt nur a Wien! — 

Am unbefangenften beurtheilte den großen Mann fein er» 
fauchter Schüler, der Erzherzog Rudolph. Selbft ein tüchti- 
ger Mann in der Kunft, wußte ber Erzherzog Beethoven zu 
beurtheifen, wie er beurtheilt fein wollte, als den bevorzugten 
Träger himmliſcher Gaben. Das Verhältniß des Meifters 
zum faiferfichen Schüler war aber auch fein gewöhnliches. 
Beethoven hatte feine Bedingungen geftellt. Bor Allem wollte 
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er mit feinem Schüler allein fein, wenn er ihn bei feinem 
Klavierſpiel Teitete, oder ihn in der Compoſitionslehre unter 
wies. Der Erzherzog hielt Wort. Beethoven begegnete nie 
Jemandem bei der Leftion, außer dem Erzherzog Karl, dem 
Helden von Aspern, für den er das Gefühl der Sympathie 
hatte, das große Geifter verbindet. Wie hoch indeß Die bei- 
den Erzherzoge in der Meinung Beethovens fanden, wie gern 
er fie auch fah, fo brauchte doch nur die Stunde der Lektion 
bei Hofe, des „Hofdienftes,” fagte Beethoven, zu fchlagen, 
ihn zu vermögen, nad Vorwänden zu fuchen, um nur wicht 
zu fein, wo er doch fo gern war, wo es ibm warm um's 
Herz wurde, unter Kunft, Rubm und Macht. Der Erzherzog 
Rudolph, deffen Name in dem Beethovens fortlebt, Fannte und _ 
fhonte dieſe Reizbarkeiten. Seine an Beethoven gerichteten 
Briefe unterfehrieb er „Ihr freundwilliger Schüler,” er 
war ſtolz auf den Stolz Beethovens ein Beethoven zu fein. 
Allein es half nichts, Beethoven blieb die Lektion widerwärtig. 
Die, bloße Idee eines Zwanges, den er fih anthun müffe, umd 
wäre es auch nur einen anderen Rod anzuziehen, war ihm 
ſchon unerträglich. Lud man Beethoven zum Effen ein, fo 
war er verdroffen, der Sflave der Stunde eines andern zu 
fein. Ihm war die Zeit das Mittel, ein Motiv zu finden 
und zur Geltung ‘zu bringen. Beethoven hatte auch noch die 
extravagante Idee, daß man zu Zifche geht, wenn man Hun— 
ger hat, und nicht wenn eine Uhr fchlägt. Ein großer Tag 
erfchien indeß, an dem er die großen Sängerinnen Sonntag 
und Unzer in der Höhle des Löwen aufnahm, ihnen: bei fich 
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ein Mittagseffen zu geben wagte. Diefe Anftrengung zu 
Ehren der bürgerlichen Ordnung hatte zum Zwed, den berühms 
ten Künftlerinnen des Näheren nachzuweiſen, daß fie wol einen 
Schellfiſch, Beethovens Lieblingsgericht, mit ihm theilen fönnten, 
nichts in der Welt aber im Staride wäre, ihn zu vermögen, 
ihre Singparthien in der Chor-Symphonie, welche fie zu hoch 
fanden, zu ändern (fiche Op. 125). 


— 


Gegen das Jahr 1810 bildete fi) Beethoven ein, Luft 
zum Seirathen zu haben. Die Rrage: wen ein Beethoven 
heirathen fönnen? hätte aber zuworgehend, der Gegenftand einer 
Preisfrage werden müffen. Das fah Beethoven ein und blieb 
ledig. In einem ungenügenden Gafthausfeben, das er ber 
Tafel der Großen vorzog, in den Sälen der Wiener Ariftos 
fratie hatte Beethoven zu erfahren, daß ein Tropfen häuslicdyer 
Wahrheit Wolken fünftlicher Wohlgerüche aufwiegt. Beethoven 
zog fih auf fich felbft zurüd, als es zu ſpät war, fich eine 
entfprechende Häuslichfeit zu gründen. Deshalb und weil die 
Kunft Hand in Hand mit dem Leben, mit dem Menfchen in 
dem Künftler geht, ftehen die Produfte diefer letzten Jahre, 
die er nur noch in feiner eigenen großen Gefellfchaft Tebte, 
Beethoven ſelbſt näher, find fie mehr, wie die Erzeugniffe feiner 
zwei erften Styl-Berioden, ein Ausdrud Beethovenfchen EC eins 
und Geiftes, womit nicht gefagt fein foll, daß man deßhalb 
feine Lieblinge weniger in jenen erften zwei Stylarten zu 
ſuchen habe. — Wer aber Beethoven, und nicht nur den une 
nachahmlichen Tondichter, der auch einen anderen Namen tra= 


gen koͤnnen, Merden Anderen Rirmen · trogen⸗oͤnnen wer den 


eigentlichen Beethoven kennen lernen, dieſe große Per— 
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fönfichfeit befaufhen will, der kann diefen Beethoven 
nur in feiner letzten Stulmetamorphofe finden. Das Maaf 
der in diefer Gedanfenwelt berechtigten Zartfichfeit der 
Gefühle ermeffe man unter Anderm in dem Thema mit Vers 
änderungen der Sonate Op. 109, in dem Adagio des Quar- 
tett8 Op. 127, in der reizenden Gavatine des Quartetts 
Op. 130, in dem verzüdten Gis Mofl-Quartett. — Warım 
war auch Beethoven, was man nie ungeftraft ift, ein Genie? 
— Diefe Frage iſt die Antwort, welche allein das Räthſel 
feiner außerorbentlichen Erfcheinung zu föfen vermag. — 

In dem bisher Entwidelten ſoll keineswegs dem Protef- 
toraten in der Kunft der Stab gebrochen fein. Es ift viel 
mehr für die Kunſt und das Leben ein Glüd, daß es bevor- 
zugte Vermögenszuftände giebt, die für Kunft und Künitfer 
noch etwas thun und, dem zunächſt, auch einem Menfchen, der 
nur Menſch ift, den Genuß einer gelumgenen Ausführung von 
Meifterwerfen gewähren. Kommen bei der gleichen Bertheilung 
der Glücksgüter, wie fie die Gommuniften geträumt, doch ganze 
75 Gentimes auf den Kopf, mit denen noch nicht die dem 
befcheidenften Trio nöthige Beleuchtung erfehwungen iſt. — 
Eben fo Iehrt die Erfahrung, dab Vereine zu mufifafifchen 
Zwecken in ihrem Direktor Teicht einen Napofeon finden, der 
nicht der Onkel, der Neffe iſt, und feinem perfönlichen und 
ſpeciellen Vergnügen die Intereffen der Kunſt zum Opfer 
bringt. Es ift Daher wichtig, daß ſolche Vereine, welche ge— 
wilfermaßen das demofratifche Prinzip in der Kunſt vertreten 
und dabei felten viel Ehre einlegen, durch große, kunftgefinnte 
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Privathäufer, am nachdrücklichſten von einem Hofe, wo fid 
der Geſchmack reiner erhalten kann, weil er Feine Privat- 
Intereſſen zu verfofgen hat, im Schad erhalten und fowohl 
vor dem fchläfrigen Wefen, das ſich ihrer leicht bemächtigt, 
als vor Uebergriffen bewahrt bleiben, in welchem letzten Falle 
mufifalifche Bereine ihres Zwedes, das Schöne zu fordern, 
ganz verfehlen, und nur Gemüſe des eigenen Küchengartens 
auftiſchen, ftatt des Schönen, weil es ſchön, und nicht nur, 
weil e8 von dem Kallimoda der refpectiven Dertlichfeit her— 
ftammt. Außer den großen mufifafifhen Käufern der Lid. 
nowsfi, der Obersdorf (wergleih Op. 60), der Erdoͤdys (Op. 
-70, Op. 102), der Ertmannd (Op. 101), der Browne, ber 
Brunswid (Op. 57, Op. 77, 78), der Xobfowik (Op. 67, 
68, 74) fannte Beethoven auch noch die größten Geifter — 
Zeit perſonlich. — 

Der Verfaſſer des Fauſt ließ es ſich bei einem Beſuche in 
Wien angelegen ſein, den Componiſten des Fidelio aufzu— 
ſuchen. Die beiden großen Dichter gingen nach der erſten 
Begrüßung auf die „Baſtei.“ Auf dem Wege wurde Beet- 
hoven auf jedem Schritte auf gut wienerifh, d. h. familiär- 
aufpringlih, gegrüßt, wie er denn, allgemein befannt, zum 
Berbande des Wiener Lebens als öffentliche Perfon gehörte, 
Gruß⸗Demonſtrationen find aber ganz eigentlich in der Wiener 
Gemuͤthlichkeit begründet, weil fie nichts Foften, dem Grüßer 
aber eine gewiffe Wihtigfeit in feinen eigenen Augen mit 
der Meberzeugung geben, daß er felbft nicht unbemerkt bleiben 
fönne, wenn er den Genius gnädigſt toferire und bonorire, 
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Göthe, der zu jeder. Zeit feines Lebens immer nur fidh 
ſah, verfehlte nicht, Ddiefe Wiener Grüße als ihm geltend 
zu erwiebern und Beethoven fein Erftaunen über diefe außer— 
ordentliche Höflichkeit auszufprechen. „Man grüßt nicht Sie, 
man grüßt mich”, war des Künftfers einfache Antwort, Als 
Göthe Minifter geworden, Tieß er den Brief feines Kunſt— 
brubers, in dem Beethoven ihm erfuchte, dem Weimarfchen 
Hofe ein Exemplar der Meffe in D im Manufeript anzutragen, 
. ohne Antwort, 

Am aufrichtigiten war und blieb Beethoven der treffliche Erz— 
herzog Rudolph ergeben. Er war es, der ihn mit den großen Per— 
fönlichkeiten des Wiener Gongreffes befannt machte. Der rufs 
fifche Botfchafter am Wiener Hofe, der Graf Andreas Raſu— 
movsfi (fiche Op. 59, 67, 68) ftellte Beethoven dem Kaiſer 
Alexander und der Kaiferin Elifabeth vor, welche Fürftin, durch 
ihre mit dem höchſten Liebreize gepaarte Majeftät, Beethoven 
wahrhaft begauberte (ſiehe Op. 30, 89, 92). 

Macht und Reichthum, Geift und Schönheit, die menſch— 
lichen Möglichkeiten, waren von Beethoven gekannt. Sein 
Gedicht ift die Reconftruftion dieſes Kosmos nah „feinen“ 
Ideen. — ’ 

Theuer erfaufen auserlefene Köpfe den Vorzug, Welten in 


— fich zu tragen umd in die Erfcheinung treten zu laſſen. — 


Welchen Haß, welde Berfolgungen batte nicht der edle 
Geift Mozart, der König der Oper, in feinen Opern zu er- 
feiden? Ein Befehl Kaifer Joſephs mußte bei der erften 
Aufführung der nozze di Figaro das Theaterperjonal zum 
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Singen zwingen, nachdem ber intrigante Salieri (fiehe 
Op. 12 im Katalog Beethovens), die unzuverläffige Bretter 
welt gegen den göttlichen Meifter und fein glänzendes Werf 
aufgewiegelt. Diefe Erbärmlichfeiten, dieſe Funftfchändenden 
Schleichwege hatte für Beethoven der Fidelio erneuert. Die 
Namen wechfeln, die Menfchen bfeiben diefelben. Es giebt 
aber kaum etwas Empfindficheres, als hartnädige Verfolgungen 
in Kfeinigfeiten, in den durchgehenden Noten des Lebens, Nur 
zu leicht erwacht durch fie in und der fchlafende Leu Fleinli= 
cher Gefühle. Was Täge Beethoven heute daran, daß fein 
unfterbliches Werk, unter dieſem oder jenem Namen, einem 
Publikum unwiſſender Theatergänger ohne Geſchmack vorge 


führt wurde? Nachdem er, wie wir gefehen, feine Oper ganz. - 


umgearbeitet, ja neu gnefchaffen, war fein Wunfh und Wille, 
‚ einer neuen Partitur auch einen neuen Namen zu geben. Er 
wollte ftatt der Leonore nur noch etwas von einem Fidelio 
wiffen. Unter diefem Namen follte Die Oper gegeben werden, 
als am Tage der Aufführung der Theaterzettel abermals bie 
Zeonore brachte. Bis auf eine Winfeldruderei für Theaters 
zettel, follte der große Mann in Wien Alles gegen fi) haben. 
— An foldhen Radelftichen, für die Beethoven befonders em«- 
pfindfich war, Tieß die Kaiſerſtadt e8 nie fehlen. 

Gewiß hätte Beethoven noch Größeres, ja das Höchfte in 
der Oper gefeiftet, wenn die Verfolgung und Berdächtigung 
ber Leonore durch den Fidelio, des Fidilio durch die Leonore 
ihn nicht auf immer vom Theater zurückgeſchreckt hätte. Ver— 
gebens wandte man fich im Jahre 1823 an ihn, mit dem 
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Vorſchlag, für die liebliche Sonntag, welche Deutſchland be— 
zauberte, eine Oper nad dem Text der Melufine von Grill⸗ 
parzer zu. fchreiben. Eine Zaubernymphe, wie dieſe Melufine, 
hätte fi) Beethovens Kunft gern aus der Tiefe des Meeres 
heraufgehoft, der Verfaffer der Ahnfrau, Grillparzer, war nicht 
weniger der beliebte und geehrte Buühnendichter des Tages, ein 
tüchtiger Waffenbruder, aber Beethoven fah nur das Schidjal 
feiner erften Oper und wollte daran genug haben. Eben fo 
hatte der Baron Biedenfeld, in Auftrag des impressario der 
Wiener italienifchen Oper, Dominique Barbaja, eines Thenter- 
bluthundes, wie fie Italien zeugt, Schillers Ballade: Die 
Bürgſchaft zu einer Oper in brei Akten nad den in 
den Schillerfchen Gedichten zerftreuten Texten bearbeitet. Auch 
diefe Idee gefiel Beethoven, dem das volle Herz Schillers ver- 
wandt war, deſſen Alles Schöne durchdringender Geift in jener 
Blüthezeit deutfcher Literatur und deutfher Sprache zu Haufe 
war. Beethoven wollte nur, daß der Componiſt der Schweizer 
familie, der fo viel hochzeitlhicher gefinnte Weigl, den 
zweiten Aft der Biedenfeldfchen Oper, das Hochzeitsfeſt, eom— 
ponire, weil, hörte man Beethoven äußern, ihm ſelbſt folde 
feelige Heiterfeit nicht zufage (fiehe Biedenfeld: die for 
mifde Oper ©. 116). 

Durch eine unebenbürtige Berbindung mit Weigl, zu 
dem Beethoven wie Feuer zu Waffer paßte, hätte aber nie ein 
Ganzes entftehen können, und Barbaja, obgleich ein einge 
fleifchter Italiener, beabfichtigte aus Kaffa-Rüdfichten jährlich 
eine große neue deutfche Oper in der Konfurrenz mit 

v. Lenz, Beethoven. 1, 8 
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dem itafienifchen Repertoir zu geben. Gin pasticcio, ein 
„imbroglio-Beethboven-Weigl,” fante ihm italieni- 
fber Theaterinftinft, Fonnte dazu nicht genügen. Beethoven 
erinnerte ſich feinerfeits nur immer der ihm durch Fidelio ges 
fchlagenen Wunden. So ging Alles auseinander und bie 
Welt ſah Beethoven nur einmal auf dem Theater, denn Die 
Melodramen: Die Ruinen von Athen (Op. 114), König 
Stephan (Op. 117), die Mufit zum Egmont von Göthe 
(Op. 84) fommen erjt in zweiter Reihe in Betracht. 

Das Leben Beethovens verlief in Wien, über deffen nächite 
Umgebungen der in feinen Ideen immer von Wien abwefende 
Künftler, Leiblih, nur im Jahr 1797 auf einer Reife nad) 
Berlin binausfam, wo er fih am Hofe König Friedrich Wil- 
beim des Zweiten mit Duport in den beiden dem Könige ges 
widmeten Sonaten für Piano und Violoncelle hören Tieß (ſiehe 
das Nähere bei Op. 5). Ein Bad in Ungarn; im Jahre 
1812 eine Ausflucht nah Töplitz, eine frühere nad) Preßburg 
und Beith, weiter brachte e8 Beethoven nicht. Der Erfindung 
jagt man nicht nad, Reifen gewähren nicht, was man nicht 
ſchon in fich beſitzt, machen den Künftler nicht zu dem, was 
er nicht bereits ift. Geitdem Bernhard Romberg, der zuerft 
nad Spanien vordrang, wo er in der Eöniglichen Kapelle zu 
Madrid ein nur aus alten, werthvollen Saiteninftrumenten be= 
ftehendes Drcheiter fand, von deſſen Wirkung ihn der Verfaſſer 
noch in St. Petersburg mit Entzüden fprechen hörte, in Spa— 
nien ſelbſt aber 1845 Feine Spur mehr vorfand, feitdem diefer 
Parco Paolo der Birtuofen das Zeichen zum Reifen gegeben, 


nn 115 —&— 


und Hummel feinem Beifpiele gefolgt war, haben es die 
Künftler für ihre Pflicht gehalten, fogenannte Kunftreifen zu 
unternehmen, Reifen! — „Weiß ich doch nicht, weich’ ein 
Zauber in dem Tone eines Poſthornes liegt!“ konnte noch 
Thümmel ausrufen, wiederholt die, in hundert Jahren nod 
nicht verblühte Pofthornpoefie der „empfindfamen Reife 
von Sterne,” das Einzige, was noch vom „Reifen geblie- 
ben, nachdem, feit dem Notturno von Louis Spohr für Ja— 
nitfcharenmufif, Poſthoͤrner nur noch bei Gartenmuſiken ver— 
wandt werden. In den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts 
hatte eine Reiſe nach Rom und Neapel mehr Intereſſe und 
bot mehr Schwierigkeiten, als jetzt eine Reiſe um die Welt. 
Wer Rom geſehen, war, bei der Rückkehr aus dem Lande 
hinter den Alpen, ein großer Mann in feiner Stadt; wer big 
nad) Athen gefommen, ein zweiter Byron, deffen Dichterreifen 
auf dem mittelländifchen Meere lange für Weltumfegelungen 
galten. — 

Mozart und Göthe wußten ihr Leben lang von der „ewi— 
gen Stadt” zu erzählen, die fie fo glüdlich gewefen zu 
feben, die ihr Gedanke zu bewohnen nie aufhört. Wer nidit 
bhingefommen war, wie Schiller, Beethoven, Hoffmann, Weber, 
hatte wenigitens fein Leben lang fich hingeträumt (vergleiche 
Op. 75 im Katalog Beethovens). ine Reife in das Land 
der Kunft war man damals in den gebildeten Ständen feiner 
Bildung ſchuldig, umd der verwegene Neuerer, der fich nad 
Paris wagte, war damit in deutfchen Landen ein Fleiner Na— 
polcon, vor deffen 2 man fi durch Stadt und Reichs— 
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verfaffung zu ſchützen Hatte. In der italienifchen Reife Göthes 
hat Rom etwas Unerreichbareres als Cachemir und Tibet, 
etwas Undurchdringlicheres und Geheimnifvofferes als die Kö— 
nigsgräber in Theben, jo oft der große deutfche Neifende von 
der Campagna, von den Springbrumen der Piazza 
Navona, vom Pantheon fpridt. Der in Göthe, leben— 
diger als in dem heutigen Rom, Tebende Sarnaval war 
damals das unmwahricheinliche Blendwerk eines orientafifchen 
Mährhens. Noch in der Corinna dei Staël find das Ka— 
pitol, das Kolyfeum eine Art ardhiteftonifcher Mytbe. 
— Der Geift überflog damals Räume, welche jebt die Mes 
hanif befeitigt; der Geiſt ſchwang fih in das phantaftifche 
Land, das noch hinter jedem Walde, hinter jedem Berge lag, 
das Beethoven fo gut kannte, wo man heut’ zu Tage nad 
einem Billet zweiter Klaffe frägt. 

Sn unferen Tagen ift das Reifen zu einer Gelegenheit 
berabgefunfen, materielle Genie in größerem Maaßſtabe zu 
haſchen. Dazu haben die erleichterten Berbindungsmittel ges 
wirkt, zu feinem Auffchwung der Reifen in ihrer Bedeu— 
tung. Wo Alles Leicht, ift auch Fein höheres, an Hinder— 
niffen erft fih bewährendes Streben. Das Intereffe felbft 
an unferen Wünfchen fteht im nächften Verhältniß zu den 
Hinderniffen, welche fich ihrer Gewährung entgegenftellen. Und 
fo macht man denn noch Reifen und recht viele und recht 
große, das Reifen hat indeß aufgehört, wo man nur nocd per 
Dampf anfommt. Dadurch ift aber aller Originalität, die 


man an einem gegebenen Drte durd) gegebene Berhältniffe und 
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Umgebungen erlangen mögen, von Haus aus der Kopf abge 
biffen, weil .e8 Fein Befonderes mehr giebt. Jede Stunde 
in dem Leben unferer Künftler foll auch noch die Gelegen- 
heit eines Triumphes, oder wenigftens die eines Romans in 
Aktion fein. Da find denn. Eifenbahnen in allen Dingen 
nöthig befunden, auch in den Sitten angelegt worden. Die 
gefährlichſten find Diejenigen, deren „Tunnel“ durch das Herz 
führen. So geben wir entfchieden fehneller, wie unfere Väter, 
am ſchnellſten zu Grabe, ohne deshalb weiter zu fommen. _ 
Alle Kunft zeigt vielmehr einen gewaltigen Rüdfchritt, eine 
Berflahung ins Gewöhnliche, Modifhe und Einträglide. Ein 
geiftreicher Künftfer fchreibt im April 1854 aus Paris einem 
Freunde dieffeits des Rheins: „Die Klavier-Conzerte graf= 
firen jebt befonders unter den Kindern und machen entfeß- 
liche Berheerungen. Ih habe mir Bianiften-Boden ein- 
impfen faffen und fehe dem Berlaufe der Saifon ruhig zu. 
Aber ich Hüte mich doc vor allzu naher Berührung und habe 
felbft gute Bekannte, die in den Hospitälen Herz, Pleyel 
und Erard (Conzert-Lokale in Paris) ihre Krankheitsftadien 
durhmachten, aus VBorficht nicht befuht. Dagegen rauche 
ih viel, was gegen Konzert » Miasma fehr bewahrt; kleide 
mid) warm, lebe ftill, ohne Exceſſe und hoffe fo, die Gonzert= 
Saiſon ohne Gefährde zu überſtehen.“ 

Beethoven fihrieb 1812 an Bettina aus Toͤplitz: „Dem 
Göthe Habe ich meine Meinung gefagt, wie der Beifall 
auf unfer Einen wirft, und daß man von feines Gleidhen 
mit dem Verſtand gehört fein will; Rührung paßt für 
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Frauenzimmer, dem Manne muß Mufiffener aus dem 
Geift ſchlagen.“ ine Fräftige Beethovenſche Variation 
des durch entnervende franzöfifche Wohlgerüche in Literatur 
und Kunft der Welt allmablich umverftändlicd gewordenen, alt 
oifchen Grundſatzes: „Der Weife erbarmt fih, hat aber 
fein Mitleiden, weil er die Leiden Anderer außer ſich fühlt, 
Natur und Eigenſchaft derſelben erkennt, ohne ſich ihnen als 
Theil zu vermiſchen und ſelbſt zu leiden.“ 

Auf dieſe Weiſe ſind im ganzen Beethoven die Einflüſſe 
der ihm geläufigen Ideen der Alten herauszufühlen. Er ift 
darin wie das neue Rom, deffen Bedeutung und Seele man 
in dem alten zu fuchen. So wird man in Beethoven immer 
wieder auf den Laokoon ftoßen, auf Naturtrauerfpiele 
für das ganze menfhlihe Geſchlecht. Noch in ber 
Chor⸗Symphonie, noch in feiner Hymne an die Freude 
feufzt die Kreatur über die unerläßlichen Leiden des Guten und 
Gerechten (justi et boni); fchaudert fie noch aus den efeftrifchen 
Flammenfreifen dev Verzuckung in ihr Unvermögen zurüd, Dem 
Gleichmaas der alten Welt in Gefühl und Ausdrud entfprang die 
durchfichtige Form des Septetts, umd doch ift Das Septett, wie 
höchft volffommen es auch in fich fein mag, nur ein Splitter von 
Kolyfeo Beethovenfcher Bauordnung, ein Torfo des ganzen 
Cyklus der durch Beethovenfchen Geift erregten Borftellungen. 
In diefer Beziehung tft auf das GSeptett anzuwenden, was 
man im Norden von dem füdlich durchglühten Marmorkfumpen 
des vatifanifchen Ringerförpers (Torfo) fühlen wollen, und 
auch Beethoven war ein Ringer: „man findet nichts von alter 


nD 119 — 


Kun, wo Kernftärfe fchöner und vollfleiſchiger, 
Alles in der Tebendigften Korm mit der feinften Wahrheits- 
fiebe fo abgewogen wäre. Es ift recht dag höchſte Ber- 
mögen, in höchfter Befcheidenheit und Schönheit.” Ind fo 
im Septett, und das wollen die Worte Beethovens fagen: 
„Rührung paßt nur für Frauenzimmer, dem Mann 
muß Mufiffeuer aus dem Geifte Schlagen,” Worte, 
die das Septett an der Stirne tragen könnte. Oh! des rei- 
zenden Gebildes, in dem, für jene Zeit, marfige Kraft vor- 
berrfcht. Und doch nur ein Splitter! Gin fo unendlicher 
Begriff ift Beethoven. 

Die drei Tebten Jahre feines Lebens lebte Beethoven zu— 
rüdgezogen von gefellfchaftlichen Kreifen. Seine in vollftän- 
dige Taubheit übergegangene Harthörigkeit, wirkte biezu wol 
am meiften, andrerfeits fühlte fi) der reizbare Künftfer durch 
den Weihrauch verlegt, der einem neuen Theaterſtern, der 
Roffini maaßlos zu Theil wurde. Auf der Bühne, wo Glud 
und Mozart geberrfcht, in die ein neuer Lichtftrahl mit dem 
Fidelio gedrungen, hörte fih das Wiener Publitum trunken 
an italienischen Trillern, Koloraturen und was dem fonft an⸗ 
flebt und Mittel mit Zweck verwechfel. Die Oper war nur 
noch eine Zucerbäderanftalt in Tönen. Hören wir einen 
Brief von Beethoven an Rodlik vom Jahre 1822: ‚Was 
wollen Sie in Wien hören? Fidelio? Den fünnen fie nicht 
geben und wolfen ihn auch nicht hören. Die Symphonien? 
Dazu haben fie nicht Zeit. Die Conzerte? Da orgelt jeder 
nur ab was er felbft gemacht. Die Solo-Sahen? Die find 
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bier Tanaft aus der Mode’ (Kür Freunde der Tonfunft 4. B. 
p. 355). Ein Urtheil, das in Diefem Munde inapel- 
label ift. 

Beethoven war und blieb vergeffen über diefem Konflikt 
aller Gefühle des Anftandes umd der Würde, einer fich felkft 
achtenden, vor Allem ſchönen Kunft, mit rein finnlichen, dem 
bloßen „Baal im Menſchen huldigenden Elementen, welche 
nicht fowol das Publikum verfehrten, denn jedes Publi— 
kum ift nur die Wetterfahne der Mode, als die Künftler für 
alles Große unempfänglich machten. Gin Erwachfener, welcher 
nach einem guten Buche verlangt und dem man eine Bilder- 
Bibel in die Hand gäbe, wäre verlegt; der Wiener Mufifer 
blies, ſtrich und paukte ohne Unterſchied, Roffini wie Mozart, 
Vasr wie Beethoven, da doch ſchon in den zweiten Violinen 
Beethovens, in den unteren Etagen feines Orcheſters, eine Be— 
deutung Tiegt, die dem Blafer, Streiher und Pauker nicht 
entgehen fann und ihm ein sta viator! heroem calcas zu= 
ruft. — So tief war aber der Gefchmad in Deutfchland aus- 
fändifcher Mode gegenüber geſunken, daß Deutfchland wieder 
einmal durch das Ausland an fich erinnert fein wollte. Eine 
Stimme, in der fid eine gewiffe Ironie des Schickſals deut- 
ſcher Kunft kaum verfennen laßt, erhob fid damals für 
Beethoven, inmitten des gottlofen Paris, wo man Beet- 
hoven für einen Halbverrückten bielt, weil ein lebender 
Deutfcher nicht gut etwas Anderes fein kann, denn erft, wenn 
fie todt und begraben, wo möglich einbaffamirt find, werben 
die Deutfchen regelmäßig zu den maafgebenden Größen in aller 
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Kunft und Wiſſenſchaft. Es war im Winter 1823, in einem 
ausgefuchten Kreife von Mufifern, als Roffini, das in Den 
Zenith feines Ruhmes getretene Tagesgeſtirn, in Paris von 
Deutfchland ſprach, und dabei gegen Weber zu Felde zog, 
deffen jüngfte Erfolge im Freifhügen Roffini verdroffen, an 
beffen tiefgreifende deutſche Schöpfung der Gomponift des Tofen 
Zaneredi den Maaßſtab italienifchen Unfugs mit Noten legte. 
— „So giebt es jegt gar feinen guten Gomponiften in 
Deutſchland?“ unterbrach Roffini ein wiffensbegieriger Parifer. 
— „Doch,“ antwortete Roffini, ‚in Wien habe ih eine(!) 
Symphonie von Beethoven gehört, die das Großartigſte ift, 
was in dieſer Art gefchaffen wurde.” Dabei ſetzte ſich Roffini 
an das Piano und fpielte Einiges aus dem Andante ber 
C Moll⸗Symphonie, auf das er „Cavatinen-Abſichten“ 
haben mochte. 

Beethoven war ungerechter gegen Roſſini gewefen, nachdem 
er nur zweien Borftellungen der itafienifchen Oper in Wien 
beigewohnt hatte, ohne auch nur etwas von ihnen hören zu 
können. Diefe Truppe beftand aus den trefflichen Künftlern 
Lablache, der fhon damals an die Majeftät des Neptun er- 
innerte (pare un elefante, fagt von ihm Donizetti im Cam⸗ 
panello); Donzelli, dem umvergleichlichen Rubini, einigen Va— 
rietäten von ini und elli, aus der berühmten Sängerin 

/o Fidor Mainville, der reizenden Sonntag, der leidenſchaftlichen 
Unger, der DBorläuferin der Schröder-Devrient, welche den 
Fidelio zu feinem höchſten Ausdrud bringen folltee — Beet- 
hoven las die Partitur bes barbiere di Seviglia, dieſes quell- 
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frifchen Bildes füdfich finnfichen Lebens, ‚Aus Roſſini,“ fagte 
er, „hätte ein großer Gomponift werden können, wenn ihm fein 
Lehrer öfters eine Tracht Schläge appliziren wollen.‘ Hierin 
irrte Beethoven, gereizt, wie er war, wie er es fein Fonnte. 
Die Lehrer eines Roffini find die Luft Staliens und fein 
Genie. Daß man Niemandem den Componiften einbläue, wußte 
Beethoven am beften. Auch ohne alle Schläge hätte fomit 
nit nur ein großer Gomponift aus Roffini werden fönnen, 
ift ein großer Komponift aus ihm geworden. Der Charakter 
Beethovens ift fittlihe Schönheit; der Charakter Roſſini's ele— 
gante Sinnlichkeit, da wurzelt nichts im Reich des Unendlichen, 
fondern geräth nur mehr oder weniger. an einem guten Küchen- 
feuer. Was Roffini beffer gelang, Muſik oder Mafaroni, die 
er felbft in filbernen Gefchirren zu bereiten pflegte, bleibt da= 
her auch zweifelhaft, und ift nur fo viel gewiß, daß Niemand 
in dem Haushalte Beethovens auch nur einen irdenen Topf 
auffinden mögen. Aber deshalb ift Roffini nicht weniger eine 
primirende Erfcheinung, ein Opern-Gomponift erften Ranges. 
Beethoven mag zu feinem ungerechten Urtheil gekommen fein, 
weil der Barbier nur Melodie, feine harmonifche Seite Spül- 
waffer ift. Es fragt ſich aber: ob ein Süjet diefer Art noth— 
wendig harmonifch bedeutend zu fein hat? In Roffini laffen 
fi) drei Stylarten unterfcheiden, fonft hat diefer mufifalifche 
Beuerwerker freilich nichts mehr mit Beethoven gemein. Seine 
erfte Manier, eine Unzahl bereits vergeffener Opern, bezwecken 
den Sinnenkitzel eines italieniſchen Publikums, das ſchlecht 
gegeſſen, aber gut ſpazieren gefahren, und, weil es Nacht ger 
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worden, vom Gorfo in's Theater fommt, wo es fein Leben 
mit granite und sorbetti fortfeßt, von Zeit zu Zeit eine 
cavatina, ein Stüdchen Zuder unter der Form von Mufif 
einnimmt, Alles Uebrige aber pezzo di sorbetli bieibt, weil 
nach der Anftrengung, den Tag zu Ende zu bringen, überhaupt 
nur noch Eis zu effen ift, man nur noch in den Logen Vi— 
fiten und conversazione macht, nicht „mufifarbeitet!” — 
In dieſer erften Opern Plejade Roſſini's liebt man fih, er- 
würgt man fih, ohne daß ein fo geringer Unterfchied in der 
Situation einen im Charakter der Muſik hervorbringt, der die 
große Trommel, die banda, im Geringften zu beeinträchtigen 
vermöchte. Zu dem zweiten ſchon ernfter gemeinten Style 
Roffini’s gehören die Opern, in denen bereits ein glänzend 
dramatifches Element, neben allem früheren Unfuge, auftritt, 
und die wir deshalb die NRoffinifhen „Mifhlinge” nennen 
möchten, wie der Otello, die Gazza ladra, die Semiramide, 
Cenerentola, die Belagerung von Gorinth, Opern, bei denen 
Schönheiten erften Ranges unterlaufen, wenn gleich Roffini 
in nur zwei Jahren (1816 — 1817) ganze Sieben folder 
Opern zu Stande brachte. Den dritten, den pompöſen 
Styl des italienifchen Agitators bilden die großen Enſemble— 
Stüde im Mose, welche zwar noch fange Fein Aegypten find, 
aber immer daran erinnern, etwa wie ber Obelisf auf dem 
Lateranifchen Plabe in Rom an die Pyramiden erinnert. Die 
erhabene Figur des Mofes, des einzigen Menſchen in ber 
Geſchichte, der eine göttliche Gefehgebung zu verkünden 
hatte, Eonnte nur dem Meißel eines Michel Angelo, feinem 
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Roffini gelingen. Der Wilhelm Tell Roſſini's ift ein großes 
dramatifches Prachtſtück, ein Meifterwerk des Geſchmacks, ins⸗ 
befondere,. Die berühmt gewordene Ouvertüre, maleriſch come 
binirt, höchſt effektvoll, wie denn effetto! effetto! das Feld⸗ 
geſchrei eines Roſſini bleiben mußte, fing damit an, ſich die 
Herzen der Violonzelliſten durch das den obligaten Violonzells 
überwieſene Andante zu gewinnen. Die weiteren Herzen folgten, 
fortgeriſſen vom Strudel der stretta, aus der auf Tanz-⸗— 
böden der „Sanfte Heinrich” werden follen.. Habent 
sua fata libelli! Wie fo ganz anders behandelte Beethoven 
in der Egmont-Owvertüre, die ähnliche Idee eines Triumphes! 

Der Sturm in der Tell⸗Ouvertüre ift eine elegante „tem- 
p&te dans un verre d’eau,“ und wer je benfelben 
mit dem Sturm in der PBaftoral- Symphonie Beethovens zus 
fammen ftellen wollen, verwechſelt Grundbegriffe (fiehe dieſe 
Pariſer Urtheile bei Op. 68 im Katalog) — 

Beethovens Geift gegenüber, ernft gemeinter Snftrus 
mentalmufif verglichen, ift die Ouvertüre Roſſini's, in der er 
reichlich fo viel wie Weber für feinen Oberon gethan zu haben 
glaubte, nur ein Kinderhöschen aus Bombaffin, ein inftrumen- 
tales Theateregperiment, deffen Tage in der Gefchichte des Duver- 
türenſtyls gezählt find. 

Der Berfaffer fah Roffini im Winter von 1828 auf 1829 
an feinem Tell in Paris arbeiten, wie der divino maestro 
fonk in Italien feine Partituren zu Stande zu bringen pflegte, 
unter raufchenden Freuden, das Glas in der Hand! — Der 
Derfaffer hat Feinesweges des glänzenden Abendes der zweiten 
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Borftellung des Guillaume Tell, an der großen Oper in Paris, 
im Mai 1829, vergeffen. Aber aud die gelungenften Aus- 
führungen erfegen nichts der Seele, bleiben hinter dem 
inneren Kunftleben zurüd, das in den Werfen von Meiftern 
fiegt, die einer Stimme von oben, feinem Wink von Paris 
folgten. Plus semper intelligitur quam pingitur et cum 
ars summa sit tamen ingenium ultra artem est. Das Trio 
auf dem „Rütlhi“ fteht, wie die Naturfzene über dem Vier— 
waldftätterfee, „wo Die drei Quellen rauſchen,“ uner- 
reiht da, und wird am wenigften je von dem anderen Extrem 
erreicht werden, von der Richtung, welche die Melodie der Si— 
tuation opferte, von den ſcholaſtiſchen furchtbaren Gelehrten, 
die in der Mufif die Löfung barmonifcher Räthſel fehen, 
welche ihnen mehr Vergnügen als dem Zuhörer machen, die 
feinen Stoff beleben, fondern allererft von einem ſolchen zu har⸗ 
moniſchen Heldenthaten belebt werden. 

Das „ſo genannte” Nequiem von Roffini ift auch ein 
Mifchling Der glückliche maestro will dafjelbe dem Ein- 
drucke verdankt haben, den die gothiſchen Kirchen in Spanien 
auf ihn machten. Diefes in mandem Einzelnen reizende 
Werk macht, wenn man die Kathebrafen von Burgos, Toledo 
und Sevilla aus der Anfhauung Fennt (fiehe des DVerfaffers 
Buch: Aus dem Tagebuche eines Livländers, Wien bei Gerold), 
den Eindrud eines in dieſe feierlichen Räume, welche eine un« 
befannte Sprache in Stein zu reden feinen, verlegten Barifer 
Vaudevilles, mit ernften Situationen, felbft wenn ein Rubini 
das „cujus animam“ fingt. 
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Die Frage: ob Roffinis berühmte Speftafel-crescendos, 
in denen oft der ganze Geift, der ganze, fo zu fagen, mit 
Brechftangen gewonnene Effeft eines mufifalifchen Momentes 
liegt, feine dem Lärm eine unfünftlerifche Bedeutung ein- 
raumende Erfindung find? — oder der Urfprung dieſer cres- 
cendos nicht vielmehr in der erften, bereits 1805 kompo— 
nirten Ouvertüre Beethovens zur Leonore zu fuchen? werden 
wir an feinem Orte unterfuchen. Zu bemerken ift im Allge— 
meinen, daß die eigentlichen Bluthengſte Roffinifher cres- 
cendos leeres Stroh dreſchen, indem fie unverändert die— 
felbe Note vom pp zum ff münneiren, Beethoven aber nie 
in der Phyſik des Schalles exyperimentirte. Nichts charakteri— 
firt Roffini befjer, als folgender gaftronomifcher Zug. — Noch 
im Winter 1854 verfchrieb ſich Roſſini über die Poſt aus 
Modena nah Florenz eine Kifte zamboni (Schinken) und 
capelletti (ein Gebäd, das ein gewiſſer Pannone in Modena 
vorzüglich Liefert — und das in den Opern Roffini’s nicht 
vorfommt). Beim Empfange der Kifte Tadet Rofjini feine 
Freunde zum Schmaufe. Italiener laſſen fid fo etwas nicht 
zweimal fagen; Effens und Lobens fein Ende. Rofjini wurde 
durch diefe zamboni und capelletti fo begeiftert, daß er, 
was er feit langen Jahren nicht mehr gethan, an das Piano 
eilte und zum Entzüden feiner Zamboni-Gäite, die fich beffer 
auf Schinken, als auf Phantafien verftehen mochten, lange 
phantaftrte. Die Zeitungen in Florenz brachten Sonette auf 
zamboni, die den göttlichen maestro neu zu beleben vermodt ; 
diefer verfchriehb eine neue Sendung in einem Briefe, der fo 
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anfängt: der Schwan von Pefaro an den Adler der Wurft- 
fabrifanten (il cygno detto di Pesaro all’ aquila dei sal- 
samentari). Was den Menfchen in Beethoven auszeicnete, 
war: Würde in der Achtung feiner ſelbſt; fand Diefe auch 
nicht immer den richtigen Ausdrud im Leben. In Italien 
find reife verboten und beftcht die Würde eines ſolchen 
darin, fich gute Zähne und einen gefunden Magen zu erhalten. 
Die Liebe ift die Hauptſache, hörte man Roſſini fagen; 
fie allein ſchafft Meifterwerfe. Unaufhörlicd) redet man mir 
von dem Zauber des Ruhmes und den Reizen der Arbeit, 
Der Ruhm ift eine Illuſion und die Arbeit eine Laſt. Nur 
die Jugend findet in dem Ruhme einen Zauber. und nur ihr 
wird die Arbeit leicht. Der Mann aber, deffen Herz und 
Sinne durch das Alter abgekühlt find, ift ſchon halb tobt, 
denn er emtbehrt die einzigen wirklichen Genüffe, die es auf 
der Welt giebt. Nessun maggior dolore che ricordarsi 
del tempo felice nella misseria (vergleiche die Romanze des 
Gondoliers im letzten Afte des Othello), d. h. es giebt nichts 
traurigeres als 50 oder 60 Jahre alt fein neben einer 
fhonen Frau” Diefe Worte NRoffini’s find denn auch 
diejenigen Texte, die er am wieberhofteften in Muſik ges 
ſetzt bat, 

ALS die Bedrangnig und Noth, in welche die ernfte Kunſt 
Beethovens in Wien gerathen, am böchften geftiegen war, weil 
man den Werth der Lofen aus Stalin gekommenen Speife 
maaßlos übertreiben wollen, da fanden fih im Februar 1824 
unter der halben Million Einwohner Wiens ganze 29 Kunft- 
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freunde zufammen, nicht einmal 30, die den lebendig unter 
ihmen begrabenen Oſſian in einer Adreffe angingen , feine 
große Leier für ein Konzert zu flimmen, in welchem die höch— 
ften Spiken befannter Kunft, die Chor= Symphonie und Die 
Meffe in D, zur Aufführung gebracht werden follten. 

Diefe Adreffe hatten unter Andern unterfchrieben der 
Fürſt Lichnowsfi, die Grafen Palfy, Stockhammer, Gzernin, 
Dietrichftein, Fries (fiehe op. 23, 24, 29) Morik Lichnowsfi 
(op. 90), die Mufifhandlungen von Artaria und Steiner, von 
Künftlern nur Leydesdorf, der Abbe Stadler, Anton Diabelli 
und Karl Gzerny, welche in diefer ihrer Unterfchrift länger 
feben werden, als in ihren Gompofitionen. Dieſer vielbe— 
fprodyenen Adreſſe entnehmen wir folgende Stellen: „Alle, 
denen Kunft und Verwirklichung ihrer Ideale mehr als Mittel 
und Gegenftand des bloßen Zeitvertreibes find, deren Bruft 
ein Gefühl des Göttlihen in der Muſik belebt, ſprechen zu 
Ihnen mit ung. Noch ift den Bewohnern Wiens der Sinn 
nicht erftorben für das, was im Schoofe ihrer Heimath Mo— 
zart und Haydn Großes und Unfterbfiches für alle Folgezeit 
geſchaffen, und mit freudigem Stolze find fie fi bewußt, daß 
die heilige Trias, in der jene Namen und der Ihrige als 
Sinnbild des Höchſten im Geifterreich der Töne ftrahlen, ſich 
aus der Mitte des vwaterländifchen Bodens erhoben hat. Um 
fo fchmerzlicher aber müffen wir es fühlen, daß in diefer Kö— 
nigsburg der Edeliten fremde Gewalt fich hineingedrängt, Er= 
fheinungen den Reigen führen, welche fich feiner Verwandt⸗ 
haft mit den fürftlichen Geiftern des Haufes rühmen können; 
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daß Flachheit Namen und Zeichen der Kunft mißbraudt und 
im unwürdigen Spiel mit dem Heiligen der Sinn für Reines 
und ewig Schönes fid) verbüftert und ſchwindet. Wir wiffen, 
daß eine große kirchliche Gompofition (die Meffe in D, op. 
123) fih am jene erfte angefchloffen hat (Meffe in C, op. 86), 
in der Sie die Empfindungen einer, von der Kraft des Glau—⸗ 
bens und vom Lichte des Ueberirdiſchen durchdrungenen und 
verflärten Seele verewigt haben, Wir wilfen, daß in dem 
Kranze Ihrer herrlichen noch umerreichten Symphonien eine 
neue Blume glänzt (die Chor⸗Symphonie). 

Bedarf es der Verfiherung, daß, wie alle Blicke fi 
boffend nach Ihnen wandten, Alle trauernd gewahrten, daß 
der Mann, den wir in feinem Gebiete vor Allen als den 
Höchſten unter den Lebenden nennen müffen, es ſchweigend an« 
ſah, wie fremdländifche Kunft fih auf deutfchem Boden auf 
den Ehrenfig der Mufen lagert und eine zweite Kindheit des 
Gefhmades dem goldenen Zeitalter der Kunft zu folgen 
droht’ — 

Der fo lange vergeffene große Mann Fonnte fid einen 
Augenblid auf dem ihm gebührenden Plage erbliden! Als 
Beethoven nach Abgabe der Adreffe mit Schindler allein war, 
trat er an’s Fenfter, ſah unverwandt dem Zuge der Wolfen 
nah, auf denen fein Geift fo oft gefchifft, und fagte dann 
gerührt: „es ift doch recht fhon, es freut mich!’ Mit fo 
Geringem, läßt fid) der Genius genügen. Man will heut’ zu 
Tage in Weihrauchwolfen erftiden und hat doc nicht genug! 


Nach einer Adreffe, die den Mund fo voll genommen, daß 
v. Lenz, Beethoven. I, 9 
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fein Wiener Milch-Bräzel mehr hineingepaßt hätte, wäre es 
Pflicht der Unterzeichner der Adreffe geweien, etwas mehr als 
ihre bloßen Namen an die gute Sache zu feßen, Mafregeln zu 
treffen, die dem Künftler, der Kunft in feiner Berfon eine 
Demütbigung mehr erfparen mögen. Das wäre aber weit über 
alle Wiener Gemüthichfeit gegangen, die zwar recht viel und 
recht Schön von der „Berwirflihung ihrer Ideale” 
gefprochen, aber damit noch nicht in die Ausgabe eines einzigen 
Kreuzers gewilligt hatte. — | 

Schs Wochen wurde, zur höchiten Peinigung Beethovens, 
über Lokale geftritten, über Cintrittspreife und andere ihm 
höchſt umverftändliche und widerwärtige Dinge, über die er 
verwünfchen mochte, die Meifterwerfe, denen der unfruchtbare 
Hader galt, auch nur gefchaffen zu haben. Seine Entrüftung 
über diefe Ruͤckſichtsloſigkeit fpricht  fih in folgenden Zeilen 
aus: „Ich bin nach dem fechswächentlichen Hin- und Her— 
reden Schon gekocht, gefotten umd gebraten. Was foll endlich 
aus dem Konzerte werden, wenn Die Preife nicht erhöht wer— 
den? Was mir bleiben nad fo viel Unkoſten, da die. Copia= 
tur allein 800 Gulden koſtet? — 

Es wurde, wie immer, viel gefprochen, nichts erreicht, . da 
eine Erhöhung der Kintrittspreife, über die man auch nur 
- einmal weniger in den „Sperl“ gekommen wäre, in Wien 
für eine gefellfchaftsgefährliche, antisgemüthliche Demonftration 
gelten müffen, 

Andrerfeits Hatte man eben Fein leichtes Spiel mit Beet— 
hoven, deſſen Ideen mit den Stunden des Tages zu wechſeln 


M 131 & 


pflegten, wenn ſie nicht ſeiner Kunſt angehörten. Um ſeinen 
Unſchlüſſigkeiten zu begegnen, nahmen der Graf Lichnowski, 
Schupanzigh und Schindler zu einer unſchuldigen Kriegsliſt 
ihre Zuflucht, deren Folge einen bezeichnenden Beweis der 
außerordentlichen Reizbarkeit Beethovens liefert. Man wollte 
ſich gleichſam zufällig bei Beethoven zufammenfinden, die Be⸗ 
dingungen des SKonzertes, Schon der Taubheit Beethovens hal— 
ber, fchriftfich feftfegen und dann zum fpätern Ausweis von 
ihm unterfchreiben Taffen. Es ging Alles nach Wunfh. Kaum 
hatte man fich indeſſen getrennt, als Beethoven die Abficht, 
ihn in Diefer Art zu einem Entſchluß zu bringen, durchſchaute 
und, fo fehr er den Wunfch theilen mußte, der Sade ein . 
Ende gemacht zu fehen, in wahrhaft komiſchem aber nichts 
deftoweniger glühendem Zorn folgende, durch ihren grobför- 
nigen Zafonismus bemerfenswerthe Schreiben erließ: 


An den Grafen Mori Lihnowsfi. 
Falſchheit verachte ic. Beſuchen Sie mid) nicht mehr, 
Akademie hat nicht Statt. 


An Herrn Schindler. 
Befuchen Sie midy nicht mehr, bis ih Sie rufen Taffe, 
Keine Akademie. 


An Herrn Schupanzigb. 
Befuche er mid nicht mehr. Ich gebe Feine Akademie, 


Das letzte Billet bezeichnet in feinem nur vom Herrn 


zum Dienftboten gebrauchten er die Entfernung, welche im 
9* 
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Sinne Beethovens eine erfte Violine von dem Meifter trennt, 
welcher derfelben ihre Noten vorschreibt. 

Das vielbefprochene Konzert wurde endlich, nad drei 
Monaten voller Widerwärtigfeiten und Zaufchungen, im Hofe 
theater am Kärnthner-Thor zu gewöhnlichen Breiten gegeben 
und brachte 2220 Gulden Wiener Währung oder eben fo viele 
Franfen Einnahme, — Bon diefen blieben Beethoven ganze 
420. In der Kaiferlichen Loge ſah man Niemanden, obgleich 
Beethoven fi) bequemt hatte, perſönlich ſämmtliche in Wien 
anwefende Glieder des Kaiferhaufes einzuladen. Als Rofiini 
zum erften Mal (März 1822) nah Wien gefommen war, und 
in der Loge des Neapolitanifchen Gefandten im Theater er= 
fhien, erhob fi das Publikum wie ein Mann, um ihn 
durch einen Beifallsfturm zu bewillfommen. Das Volk Tief 
unter den Fenftern des großen Mannes zufammen, und diefer, 
der gerade die ganze Truppe bei fich Gewirtbete, trat mit ihr 
auf den Balfon und gab dem Wiener Plebs einen Gratis— 
Borfhmad der TrillersHerrlichfeiten, die feiner warteten! — 
Diefer Frevel begab jih wenige Schritte von der Straße, in 
welcher Beethoven einfam Tebte, Da ift es denn nicht zu ver 
wundern, wenn das Refultat der Beethoven-Adreffe noch win- 
ziger als das der berüchtigten Leibrente ausfiel. Vor der 
Kritif reduzirt ſich dieſe Adreſſe ganz eigentlih auf den 
Wunſch einiger in ihrer mufifalifchen Neugierde beffer gelei— 
teten Wiener, Beethoven auf feine Gefahr zu einem Konzert 
zu bewegen, und ihm und fich felbit bei diefer Gelegenheit, in 
Schönen Worten, recht „viel Glück zu wünſchen.“ — 
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Ein von Beethoven gegebenes Konzert Scheint heut zu Tage 
ein mythologifches Ereigniß, weil man fich dabei vorzuſtellen 
bat, daß Beethoven, der ſich nichts weniger nichts mehr wie 
wir Alle im Leben zu quälen hatte, nicht nur von Luft und 
Roten exiftirte, 

Aber weder dieſes an fih ſchon fo beveutiame Kunſt— 
“ ereigniß, aus dem ein Theil des Wiener Bublifums eine 
Ehrenfache für fi) machen wollen, nod die Mitwirfung der 
eben den höchiten Liebreiz entfaltenden Sonntag, der trefflichen 
Sängerin Unger, hatte die Leute in Wien bereit gefunden, 
die Preife auch nur um einen Kreuzer zu erhöhen, und fo 
ein Refultat zu ermöglichen. 

Hienach follte billig von feinem mufifalifhen Wien 
mehr die Rede gehen. Da die Kunft noch oft folden Er— 
barmlichkeiten begegnen wird, fo ift es Pflicht der Ge— 
fhichte, fie warnend zu verzeichnen, damit der böfe Saamen 
nicht fortzeugend tödtliche Früchte trage. 

Es war auf. den von Beethoven geleiteten Proben diefes 
Adreß =» Konzerts, wo die beiden genannten Sängerinnen die 
feitdem fo oft gemachte Bemerfung wagten: „Die Singſtim— 
men feien nicht ſingbar.“ Beethoven, den die Unger nicht 
ohne Grund den Tyrannen aller Singorgane nannte, erwies 
derte lächelnd: „Die Damen feien durch den moderneitalieni- 
ſchen Gefang fo verwöhnt, daß ihnen nun feine Werke 
fchwer fielen.’ „Aber diefe Höhe hier im Vofal-Quartett der 
Symphonie, „Küffe gab fie uns und Reben”, laäßt 
fie fih nicht andern?” fragte die Tiebliche Sonntag, wel 
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her die ganze Welt dieſe Küffe zurüdgeben mögen, „und diefe 
für eine Altftimme zu hoch liegende Stelle?” fuhr die Unger 
fort. Aber Beethoven blieb umnerbittlih, fo Teiht es ihm 
geworden wäre, den Stimmen einige Erleichterung zu fchaffen, 
ohne dabei Wefentliches einzubüßen. Er hatte fih nun ein- 
mal die Stimmen fo gedacht, fein inneres Ohr fie fo gehört. 
„So quälen wir uns denn in Gotte8 Namen weiter,’ fagte 
mit Ergebung die fanfte Sonntag, diefe Drangenblüthe deut= 
fchen Theaterhimmels. Henriette Sonntag, die weiblichfte aller 
Sängerinnen, wird durch ihre Berührung mit der großen Iten 
Symphonie, von der wir fie nod als Gräfin Roffi in St. 
Petersburg mit Stolz fprechen hören, auch in der Gefchichte 
Beethovens fortleben; denn das ift Die von der Kunft fpat 
geübte Gerechtigkeit, daß fie das Niveau zwiſchen dem fchaffen- 
den und ausübenden Künftler, zwifchen dem Geber und Neh— 
mer herjtellt und der feßtere nur noch in dem Gedächtniß des 
erfteren fortlebt. *) 


*) Geboren in Goblenz 1805, 1854 an der Cholera in Mexiko 
geftorben, ift die Sonntag die einzige deutfche Sängerin, die einer 
Malibran, einer Grifi, einer Viardot auch auf rein italienifchem 
Grund und Boden, im barbiere, in der Donna del lago, im Otello, 
in der Semiramide, in der Sönnambula, die Spitze bieten können, 
Mie die Aphrodite, war die Sonntag eine fchaumgeborene Elvira 
Wir felbit haben fie in Paris, in der Donna Anna, zugleich die 
Malibran in der Zerlina gefehen, welche Rolle nach italienifchem Be: 
griffe für die bedeutendere (prima parte) gilt. Folgender edle Zug 
der Sonntag verdient in der Gefchichte des Herzens zu leben. Im 
harten Winter von 1826 auf 1827 wimmelte es in Paris von armen 
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Der Beifall hatte dem Konzert Beethovens indeſſen nicht 
gefehlt, und dieſer Umſtand vermochte die Theater-Direktion, 
an eine Wiederholung deſſelben zu denken und dabei Beethoven 
1250 Gulden oder Franken, eine gewiß ſehr geringe Summe, 
zu ſichern. Durch den Erfolg des erſten Konzerts in ſeinem 
Künſtlerſtolz gekränkt, wollte Beethoven Anfangs nichts davon 
hören; zur Schande der Adreſſe ſei aber geſagt, daß die Noth 
ihn zwang, auf dieſe Theaterſpekulation einzugehen. Man wende 
dagegen nicht ein, daß Beethoven bereits im Beſitz der von 
ihm drei Jahre ſpäter hinterlaſſenen zehntauſend Gulden ge— 
weſen fein müſſe; denn Noth iſt nicht weniger das ſich fühl— 
bar machende Bedürfniß, wenn man, wie wir bei Beethoven 
gefehen, einmal für unverlegbare Pflicht erfannt, nicht gerade 
den Teßten Grofchen zu verausgaben. 

Diefes zweite Konzert zeigte fo recht den Grad des das 


deutfchen Ausgewanderten, und wie hart weiß nicht der Winter in 
großen Städten für den Armen zu fein! Die 2ljührige Elvira fommt 
aus der Probe des Don Juan, und begegnet an der Thüre des 
‚Theaters einer Mutter mit drei Xöchtern, welche vor Hunger und 
Kälte zitternd, ein Almofen anfprechen und deutſche Lieder dazu 
fingen. Auch der Don Juan war das Lied eines Deutfchen. Elvira 
deſſen eingedenf fragt nach der Adreſſe der deutichen Mutter, fchidt 
ihr 3000 Franken (wie viel ſchicken die Rothfchilde?) damit fie nach 
Deutichland zurückkehre, was für die Töchter gewiß das Beſte war, 
und läßt ihr noch im Vaterlande ganze fieben Jahre hindurch eine 
Penfion zukommen, die fie in den Stand feßt, die Töchter anftändig 
zu erziehen, deren eine, vielleicht aus Dankbarkeit gegen Das Theater, 
Künftferin geworden, | 
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maligen mufifalifchen Gefchmades in Wien, das zwar einmal 
Beethoven applaudiren wollte, weil es fich felbft dabei Beifall 
zuffatfchte, dann aber eben fo gedanfenfos den unverftandenen 
Liebling wieder aufgab. — Das zweite Concert brachte einen 
Schaden von S00 Gulden, obgleich man, troß der Proteſta— 
tionen Beethovens, fhon zu unwürdigen Mitteln gegriffen, 
ftatt der vier Hauptfäße der Meffe in D durch den Sänger 
David, deffen Skelett man 1850 in St. Petersburg fah, den 
elenden Gaffenhauer di tanti palpiti durch die Sonntag, Mer- 
Fadantifche Roufaden, die Brandrafeten und Leuchtkugeln ita— 
fienifcher Solfengien, in's Publikum fchleudern laſſen. Beetho- 
ven war durch bie Chorfymphonie, durch die Duvertüre op. 
126, und das eben nicht bedeutende, aus feiner früheren Zeit 
ftammende Terzett, „empi tremate*, vertreten (fiehe das Nä— 
bere bei op. 116). | 
Obgleich des elenden Notbpfennigs der 1250 Franken be— 
dürftig, war Beethoven, durch diefen Ausgang nod) tiefer were 
legt, nur ſchwer zu überreden, denfelben aud) nur hinzunehmen. 
Ihm erfchien das Geld ein unverdienter Lohn, weil ein Wiener 
Publikum ſich nicht zu der Höhe feiner Ideen emporfchwingen 
fünnen. Die Seele des wahren Künftlers fennt feine andere Logik. 
Indeß war das erfte Konzert die Gelegenheit einer erfchüt- 
ternden Seene gewefen, deren eleftrifche Wirkung auf das 
Publikum die unglückliche Spekulation des zweiten veranlaßt 
hatte. Durch feine Taubheit verhindert, felbft an die Spike 
der auserlefenen Truppen zu treten, welche die beiden großen 
Meifterwerfe, die Meffe in D und die Chorfumphonie zu er= 
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ftürmen hatten, war Beethoven gezwungen gewefen, die Leitung 
von Orcheſter und Sängern dem Mufifvireftor „Umlauf 
anzuvertrauen. Die Chorfymphonie war mit dem Prestissimo 
ihres Freudenraufhes fo eben beendigt worden. Das Ohr 
Beethovens hatte dem Freudenftrome nicht folgen fönnen. Tief 
verfunfen in die Ideenwelt feines Geiftes, zu der ihn nicht 
das Thor des Gehörs, die innere Stimme führte, wandte der 
jeder Umgebung Entrüdte in dieſem Augenblide dem Publi— 
fum, als dem geringften Gegenftande feiner Aufinerffamteit, 
den Rüden, ohne etwas von dem ftürmifchen Beifallsrufe der 
Menge zu ahnen. 

Ergriffen von der Gewalt diefes, die Kunft über bie 
Schranken menſchlicher Natur erhebenden Kontraftes von Geift 
und Materie, drehte die Unger Beethoven raſch an den Schul— 
tern dem Publifum zu, damit er den Beifall wenigftens ſähe! 
Diefes Unglück des Menfchen inmitten der Glorie des Künft- 
ler, des in dem Gottesgericht der reinen Kunft bewahrt Ge- 
fundenen, riß auch die Gleichguͤltigſten in einem nie gefehenen 
Enthufiasmus fort. — | 


Es mag faum eine große Stadt geben, in welcher einem 
ſolchen Auftritte eine fo entmuthigende Gleichgültigkeit folgen 
fünne. War aber dies der Preis des Künftlers zu einer Zeit, 
wo fein Ruf am höchften geftiegen war, fo giebt das einen 
Maapftab für die Zurüdfeßungen früherer Sabre. Daher die 
außerordentliche Reizbarfeit Beethovens, wie fie fehr ausge— 
zeichneten Menfchen felten fehlt, deren nächſte Veranlaſſung 
man in dem Verluſte des ihm Foftbarften Organs, feines Ge— 
hörs zu ſuchen Hat. Aus dem Zufammenwirfen diefer mo— 
ralifchen und phnfifchen Urfachen erflärt fih denn auch fein’ 
argwöhnifcher, von Liebe zu Haß, von Haß zu Liebe aleich 
ſchnell umfpringender Charakter. Gine Erfcheinung, wie fie 
edlen Naturen eigen zu fein pflegt, in denen fih immer die 
Extreme berühren, in denen ein Beurtheifen Anderer nach ſich 
die Folgen bitter bereuter Täuſchungen nach fich zieht, welchen 
dann, wenn e8 zu fpät, eim Umfchlagen in's andere Extrem 
begegnen foll, und die Arbeit immer wieder neu zu beginnen 
ift, denn edle Naturen Ffonnen nicht allein fein und fuchen 
Gold, wo ihnen die Menfchen Scladen bieten. 

Als Menfchen von der herworragendften Kultur und Bildung 
hat die Gefchichte der Muſik Louis Spohr, Weber und Men- 
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delsfohn zu nennen. Die von Spohr in die „Allgemeine mu⸗ 
fifalifche Zeitung‘ übergegangenen Berichte über den Zuftand 
der Mufit in Italien, feine Briefe aus Neapel (Leipzig 1819) 
find ein Mufter von Kritik, Gefhmad und Styl. Die drei 
Bändchen hinterlaffener Schriften von Karl Maria von Weber 
behaupten noch neben den Gompofitionen diefes genialen Man— 
nes einen Ehrenplaß, jede Zeile in einem Briefe von Mendels- 
fohn war die Frucht der forgfamften Geiftespflege. 

Haydn war ein hausbadener, fchlicht gebildeter Bürgers- 
mann, ein „bonus pater familias,* der, um fich zu infpi- 
riren, einen Diamantring an feine Hand ſteckte und als quter 
Kathofif feine Gebet verrichtete, wenn er an die Gompofition 
einer Rummer der Schöpfung ging. Abgefeben von feiner 
‚außerordentlichen mufifalifchen Befähigung, abgefehen von aller 
Muſik, verhält fih Haydn's Geiftesbildung und Richtung zu 
der eines Beethoven, wie ein Lorenz Starf zum Kauft. L’ori- 
ginalitE de Haydn fut d'être un simple, fagt der anonyme 
Berfaffer des nicht unmerfwürdigen Büchelchens: La foi nou- 
velle cherchee dans l’art de Rembrand ä Beethoven.“ — 

Der göttliche Mozart war eine heilige Einfalt, eine sancta 
simplicitas in allen Dingen, die nicht feine Kunft angingen, 
in diefer aber wußte Mozart, als das vollftändigfte muſi— 
falifche Genie das je erfihienen, Alles was ein Menfch nur 
wiffen fann, am Beften Das was er nie gelernt hatte, denn 
er felbft war das zu Lernende. Mozart ift die Wiffenfchaft 
als Geift, der Geift als Wiſſenſchaft. Ein Mozart ift nie 
da gewefen und wird wohl nie mehr kommen. — Der Kunft 
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Mozarts im Allgemeinen verglichen ift die Kunft Beethovens 
mehr eine große Manier als ein abfolut Schönes, ftreng in 
wiffenfchaftlihem Ausdrud, ein Subjeftives, eine In— 
Dividualität mit einem Wort, aber eine fo große, daß 
fie den Kampf mit dem Abfoluten, mit dem Objektiven ein- 
gehen kann, weil das Schöne in Teßter Analyfe immer aud ein 
Individuelles fein wird. Als das allgemeine Schöne mußte 
Mozart dem großen Haufen viel einganglicher fein, als das 
Schöne nad pofitiven Anforderungen an Form und Mittel, 
fhneller die Leute von Fach für ſich gewinnen, und gewiß ift 
es leichter, einige Bedingungen des Schönen zu durchdringen 
als fich eine große Perfönlichkeit zu eigen machen, wozu nichts 
Geringeres gehört, als daß man einer ſolchen, einem Beet- 
hoven, felbft näher ftehe als dies begreiflich gewöhnlich ber- 
Fall if. Es ift leichter die Taftif zu erlernen als den Caesar 
zu verftehen. — Die uns von Niffen bewahrten Briefe 
Mozarts, welche wichtige Quellenfammlung diefer Major in 
danifchen Dienften mit feinem eigenem Portrait zieren wollen, 
liefern den Beweis, daß ein Herfcher im Neich des Geiftes 
ein Kind auf Erden bleiben Fann, ja, daß fich vielleicht diefe 
Eigenfchaften bedingen. 

Rom war für Mozart nicht viel mehr als eine Meffe von 
Baleftrina, Die er fih nah einmaligem Anhören auffchrieb, 
weil nad den Statuten der Kapelle Sirtina die Partitur 
Niemandem zugänglih war. Das übrige Italien reducirte 
fih für Mozart auf ein Examen in Bologna, auf dem ber 
eiffjährige Knabe mehr wußte als die ganze Fakultät der 
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heiligen Gäcilia. Man vergeffe auch nicht, daß noch Mozart 
“einen Degen trug, gepudertes Haar und den bordirten Staats- 
ro, der eine fo große Rolle in den Briefen fpielt. Ein 
fhüchterner Liebhaber der Aloife Weber, erhielt Mozart von 
diefer unmufifalifchen Berfon einen Korb, weil er fein Geld 
hatte und wie englifche hunters, einen rothen Rod trug. 
Berliog fagt: „in den Augen eines einigermaßen ftimmfähigen 
jungen Mädchens, welches Ausfichten hatte eine Diva zu wer— 
den, mußte es fchon ein Verbrechen fein, Fein Geld zu haben, 
ein fhimpfliches Zafter einen rotben Rod zu tragen.” (Jour- 
nal de d&bats 27. März 1849). Es ift gleichgültig, ob diefe 
Anekdote wahr ift, es fommt darauf an, daß Diefelbe Mozart 
in feiner Zeit Farakterifire und karakteriſiren fönne Der 
Geiſt giebt den Ausſchlag. — Mozart war nur eins — die 
Muſik, Beethoven Alles in der Muſik. Dies ift das Wefen 
der Sache. Nicht wie Mozart ein Kind, ein Fremdling war 
Beethoven im Leben. Er verband mit dem natürlichen Ver— 
ftande, der fo bfipfchnell bei Mozart das Richtige im Leben 
traf, zwar Fein bedeutendes Schulwiſſen, aber eine Bildung 
von Kopf und Herz, die in den Bedingungen einer Zeit lag, 
welche die edelften Blüthen deutfchen Geiftes in Göthe und 
Schiffer entfaltete, eine Bildung die höher zu ftellen ijt, als 
etwas Latein und Griechifch, und deren Segen fi) über Beet 
hoven bereits in Bonn, im Breuning’fchen Haufe, verbreitet 
hatte. — 

Der elegant lateiniſch gefchriebene Titel der Meffe in D 
(fiehe op. 123) ift gewiß nicht von Beethoven felbft verfaßt 
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worden, denn Wegeler, der das willen und beurtheilen konnte, 
fagt ausdrüdfich von ihm: „Latein verftand er nur wenig,“ 
auch bedurfte Beethoven einer wörtlichen Ueberſetzung des Textes 
der Fathofifchen Meffe mit Bezeichnung der Sylbenmaaße, um 
diefelbe zu componiren. Mozart mag darin einen Bortheil 
über ihn gehabt haben, weil in den Tagen Mozarts, befonders 
in fatholifchen Familien, den Kindern ſchon das papa und 
mama lateiniſch beigebracht wurde, Das Stalienifche, Das 
Mozart ganz geläufig war, verftand Beethoven bios zu Tefen, 
berichtet Schindler. Huldigte gleih Beethoven der unglüd- 
fihen Manie, bdeutfcher Spracde franzöfifche Brocken beizu— 
mifchen, genug, um die Varianten von Motiven in feinen 
Sfizzenbüchern mit einem „meilleur* und c’est ga“, zu be— 
zeichnen, fo beweißt nichts deſto weniger der Entwurf feines 
Briefes an Cherubini eine fo geringe Kenntniß des Franzö— 
fifhen, daß fie fih wohl faum über das Vermögen erhob, 
etwas in diefer Sprache Gefchriebenes zu verftehen, eine Teicht 
zu verfchmerzende Unfenntniß, über die befanntlih Göthe fich 
erlaubte, Schiller, der e8 nicht zur Schreibfertigfeit gebracht 
hatte, gut gemeinte Vorftellungen zu machen. Aber diefe 
Dinge treffen noch nicht die Bildung eines Menfchen, weldye 
im einer tüchtigen Weltanfchauung, in dem Berarbeiten gefunder 
Ideen zu weiteren Refultaten befteht, wozu man es nicht auf 
ber Schulbanf, nicht in den Hörfälen der Univerfitäten bringt. 
Der Styl in der Mutterfprache, der einzige nach der Anficht 
Leffings, deifen man überhaupt mädtig wird, ift es, auf 
ben es hier ankommt. — Der deutſche Styl Beethovens iſt 
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aber der Ausdrud feiner Individualität, der befte Maaßſtab 
feiner allgemeinen Bildung und ein fo vortrefflicher und ſich 
bewußter, wie der Briefityl Mozarts ein kindiſch-kindlicher, “ 
dem traurigen Patois feiner Zeit befangener. — 

Man fragt ſich unwillkürlich beim Leſen der zahfreichen 
Briefe Mozarts, wie fonnte eine ſolche Unbildung, die ihr 
Icbelang eine Art von unverbefferlichen Schalk verftedte, fo 
Aufßerordentliches Leiften? Studirt man die Briefe Beethovens 
an Bettina, an die Gräfin Guicciardi, welche mit Ehren eine 
opus-Zahl trügen,. die man für die Iyrifchen Ausbrüche einer 
nouvelle Heloise zu nehmen berechtigt ift; jo ift man zu 
wünfchen verfucht, ein folder Geift hätte noch mehr feiften, 
wenigftens mehr fhreiben follen, und man glaubt es Beetho— 
ven gern, wenn er felbft, kurz vor feinem Tode, in einem 
Briefe an den Fürften Galigin ausruft: „Iſt es mir doch 
als hätte ich kaum einige Noten gefchrieben!” — Wenn, wie 
der große Buffon will, „der Styl aud der Menfch tft”, fo 
ginge aus den Briefen Beethovens fihon hervor, daß er ein 
furz angebundener, energifh wollender Mann war, ber 
feine Tage auf Erden beifer zu nutzen hatte, als viele Worte 
zu verfchwenden, der dem Leben und der Kunſt frifch auf dem 
Leib rückte und fein Federlefens machte. Daß Beethoven da= 
bei eine fehr hohe Idee won fich felbit hatte, daß er von fid 
ſelbſt an Bettina fehreiben fonnte: „wenn fo zwei zufammen 
fommen wie ih und der Göthe, da müffen auch große 
Herren merken, was bei unfer Einem als groß gelten 
kann“, das fam daher, weil er eine hohe Jdee von der Kunft 
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hatte und dieſe vertreten zu müffen glaubte, über die Kunft 
und ihre höchſten Zwede aber den Menfchen in ſich vergaß, 
fein Berdienft nach feiner Richtung in der Kunft abwog, 
wo er jeden Vergleich mit Vergangenheit und Gegenwart aus— 
ſchloß. Die Mufif verftand Beethoven als eine Offenbarung, 
als ein von Kunft, Wiffenfchaft und Leben Unzertrennliches, 
alle Kunft und Wilfenfchaft, alles Fühlen und Handeln im 
Neich der Unendlichkeit Verkörperndes. Hierauf gebt, was 
Bettina Brentano, fpäter Baronin von Arnim, in dem 
Briefwehfel eines Kindes mit Göthe, wenn aud 
nicht in der Ausdrucdsweife Beethovens, fo doch feiner ihr 
von ihm ausgefprochenen SKunftanfiht nach, der Welt über 
liefert. 

Damals (um 1810) war unter den ſchriftſtellernden Frauen, 
der Baronin de la Motte Fouqué, der Weißenthurn, der 
Luiſe Brachmann, der Selbſtmörderin aus Dichter-Eitelkeit, 
Charlotte Stieglitz, der, durch Goͤthe berühmt gewordenen 
Imhof (ſpäteren Hellwig), der ſchwärmeriſchen Günderode 
im Briefwechſel mit Bettina, eine gewiſſe hochtrabende, elegi— 
ſche Schöngeifterei an der Tagesordnung, welche den Geweih— 
ten ein Abzeihen war. Daß dieſe überfhwengfide 
Richtung aber ganz eigentlich in der weiblichen Natur eine 
wahre Seite fand, geht aus einem Briefe Bettina's an den 
Verfaſſer dieſes Buches vom Jahre 1852 hervor, in welchem 
bie Greiſin noch die Feuerfprache des verzücdten Mädchens 
fpriht und eine Kluft von 42 Jahren die Lava folder Er- 
güffe nicht zu fühlen vermochte. Diefer Brief, welchen der 
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Verfaſſer kurz nad dem Erfcheinen feines Werfes „Beethoven 
et ses trois styles“, von der ihm perfönlich unbekannten, 
berühmten &rau empfing, finde hier einen Plab als Beitrag 
zur Kritif eines befonders wichtigen Ausſpruchs über Beetho- 
ven, in dem Munde einer der hervorragenditen Perfönfichfeiten 
feiner jegt ſchon fo felten gewordenen Zeitgenoffen. 


Weimar, d. 30, October 1852. 


Ich Habe Ihr Buch hier gefefen, Lift bat e8 mir in den 
Tagen meines kurzen Aufenthalts bier gelichen und mir bie 
Stellen bezeichnet, wo auch mein Gedächtniß in diefen Maren 
Strom Tiebender Wahrheit mit aufgenommen wird, Beetho— 
ven, der während meines Aufenthalts in Wien (e8 war im 
Mai 1810) unendlich freundlich gegen mid) war, fuchte mich 
jeden Tag in meinem Fleinen. Zimmer auf, das ein großer 
Maiblumenftrauß durchduftete; ich fehnte mich, diefen Duft 
ftetS athmen zu können und überlegte nicht, wie es nur das 
Ergießen feiner Gedanfenfluten war, was mid) fo feelig machte; 
ich hoffte auf's nächſte Jahr, wo fie wieder blühen würden, 
aber da war Beethoven fern, eine Teife Ahnung überfam mid, 
daß feine Gegenwart, feine Reden mich damals fo glücklich 
gemacht hatten. Dies regte die volle Begeifterung in mir 
auf, die fih in verborgenem Denken an ihn befriedigt. Da 
ward ich eiferfüchtig, ich mochte nichts mehr von feiner Mu— 
fit hören, aus Furt, es könne vielleicht nicht in feinem Sinn 
wiedergegeben fein. Ginmal hörte ih eine Symphonie, es 
war im Sahr 1822, id ward ganz trunfen, mir fiel — 

v Lenz, Beethoven. I. 10 
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feltfam — das Jahr von anno 11 ein, wo ih in einer 
Herbſtmondnacht durch den Rheingau gereift war und auf dem 
Rhein die leeren Weinfäſſer hatte hinabſchwimmen fehen und 
in den SKellern Kienfadeln brannten; „um die Weingährung 
zu dampfen, damit ihr Duft nicht die Menfchen erfchlage, 
fagte der Poſtknecht. Alle diefe Erinnerungen fehrten mir 
während der Symphonie wieder, aber von ihr felbit hatte ich 
feine Erinnerung, nur die Weingährung, die mir durch den 
Kopf brauſte. Noch im derſelben Nacht zeichnete ih auf 
Schiefer zehn Bachantinnen, die trunfen an den Altären umber 
fiegen; der kühne Bachus trägt die betäubte Pſyche aus der 
weinumranften Halle und rettet fie aus dem gährenden Weine 
duft. Seht prangt diefe bachiſche Erwedung fchlafender Na— 
turfräfte in der Spike von Göthes Monument. Diefe we— 
nigen Zeilen fchrieb ich heute aus danfbarer Erfenntniß, daß 
Sie meiner gedenken wollten. 


Bettina, 


Wenn, wie Montaigne fagt, die Menfchheit wie ein ein— 
ziger Menfch anzufehen ift, der immer lernt: fo haben wir 
Alle unferen Theil von Beethovens Kultur und Gefittigung 
in Zeichen und Schrift, und was davon auf weiteren Gebie- 
ten fruchtete, überfommen, ohne daß man gerade immer Die 
fen Fäden bis zu ihm hinauf folgen fann. Man findet in 
ben Briefen Beethovens nur wenige feiner Kunft entnommene 
Dergleihe, und er kommt auf fie fo wenig zu fprechen, wie 
der Menſch vom Leben zu fprechen pflegt, obgleich deſſen uns 
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fösfiches Näthfel ihm in jedem Augenblide vorſchwebt. Wo 
Beethoven fich eines mufikalifchen Ausdruckes bedient, gefchieht 
es mit einer ihm natürlichen Grazie, fo, wenn er an Bettina 
ſchreibt: „Die fhönften Themas fchlüpften damals aus Ihren 
Blicken in mein Herz, die einft die Welt noch entzüden fol - 
len, wenn der Beethoven nicht mehr dirigirt.“ — 


10* 


An der hohen Geiftes- und Herzensbildung Beethoven's hatte 
Shafspeare vielen Antheif, den er, in Neberfeßungen, immer vor 
Augen hatte, Einer vornehmen reifenden Engfänderin (Harmo- 
nicon Dezember 1825) ſagte Beethoven, daß er die englifchen 
Schriftiteller den franzöfifchen vorziehe, weil fie wahrer feien 
Cils sont plus vrais). Bon deutfhen Schriftftellern geht 
in Deutfchland immer nur wenig die Rede. Beethoven las 
viel in Göthe und Schiller, am Tiebften und gewohnteften 
blieben ihm die griechifchen Klaſſiker, weniger die römifchen. 
Er machte fich Diefe große Literatur in den beften Ueberſetzun— 
gen fo zu eigen, daß ſich ganz eigentlich an Beethoven die 
Wahrheit des Giceronianifhen Ausipruchs, über die Allgegen= 
wärtigfeit der alten Klaſſiker und ihr Eingreifen in alle Spei— 
hen menschlichen Lebens, bewährt. Mehr wie einmal Tegte 
er feinen bedeutendften Werfen eine antife Idee unter (jiebe 
op. 97 im Katalog). Der Coriolan Plutachs giebt dem 
Goriofan Beethovens die Hand, Plutarch, deffen Namen Mo— 
zart fremd geblieben fein mag, will Beethoven viel verdankt 
haben. „Plutarch“, fchreibt er im Juni 1800, „bat mid 
zur Refignation geführt.” — 

Iſt es nicht für die Beurtheilung der altflaffifchen Phi- 
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{ofogie und deren oft bebrohfiche Nebergriffe bei der Erziehung 
im Alfgemeinen wichtig, daß ein verzehrender Geift wie Beetho— 
ven fih an Meberfegungen genügen laſſen? — Welcher 
Philologe von Fach könnte ſich rühmen, diefen Stoff zu frucht— 
bareren Refultaten verarbeitet zu haben als Beethoven? — 
Alles Wiffen hat aber dod nur dann Werth, wenn es zeu— 
gend fortwirft, Zahl und Gehalt menfchlicher Errungenfchaften 
vermehrt, ein Gemeingut wird. Welcher Nuten erwächſt dem 
Philologen aus der Sichtung einiger Paradigmen, aus ber 
Obduktion einiger flreitigen Texte, wenn er den Zwed über 
die Mittel, den Geift über die Materie vergißt? Wird doch 
der Sylbenkrieg griechifcher Scheidefünftler vor fauter Baumen 
des herrlichen Waldes nicht anfichtig! — Aber nicht einmal 
von ihrem nächften Inhalt kommt der altklaffifchen Literatur 
die Bedeutung, fondern durch Alles, was dabei mitunterfließt 
an Kunft und Wiffenfchaft überhaupt, am erflärten Bedingun— 
gen und Zweden des Lebens, an Vergangenheit, für Gegen» 
wart und Zukunft. Erſt dadurch wird diefe, an den mannig= 
fachften Erſcheinungen fo reiche Literatur in ihrer. Tdläfität 
zu einer Politik des Lebens, zu einer unerfchöpflichen Fund— 
grube des Korfchens und Erfennens, erfcheint fie als Geſammt— 
ertrag der Saaten menfchlichen Geiftes. 

Das durch ein ganzes Leben fortgefeßte Studium der 
Alten in Uebertragungen, wobei feine foftbare Zeit über den 
Hemmniffen einer Sprache verloren gebt, die man nie ganz 
beherrfchen wird, ift für den Nichtphilologen gewiß das er— 
giebigfte und in hohem’ Grabe geeignet, bei einem freieren 


DD 150 — 


Meberblid über das ganze Feld der alten Welt das Gefühl 
des Schönen zu weden, wie es Beethoven durchdrang. Viel—⸗ 
feicht Tapt fih noch einmal die Doftrine herab, die altflaf- 
fifche Literatur ihrem Gehalt, nicht ihrem bloßen Gewande 
nah, in Schule und Haus einzuführen, und nur bei folchen 
Texten fprachliche Zwecke zu verfolgen, welche ſchon durch ihren 
Ausdrud Aufmerkfamkeit verdienen. Die Schriftſteller, aus 
denen man fich am Tehrreichiten das Leben der Alten zus 
fanmenträgt, bleiben ohnehin ausgefchloffen. 

Sind es dod immer nur wenige Autoren, und unter dies 
fen unzureichend, weil nit im Zufammenhang mit der gans 
zen alten Welt, nur Bruchftüce, die man kennen lernt. Es 
geht denn auch nicht anders mit Beethoven. In halb- und 
viertefmufifalifchen Häuſern ſtößt man immer wieder nur 
auf die Cis Moll und die erfte As Dur- Sonate, wenn's hoch 
fommt, auf das Adagio des erften Klavier-Gonzertes in chre= 
ſtomathiſchem Zuftande, wo es auf dem Titelblatte Adagio 
ee muß. Gerade wie gewilfe Geiger nicht über 
das site, F dur= und das E Moll» Quartett hinausfommen. 
Es giebt aber in Beethoven, wie in der altflaffifchen Litera- 
tur, nur ein großes Ganze, zu dem das Einzelne hinwirft. 

Zu dem Studium der Alten bat nicht weniger zu kom— 
men, daß man ihre Literatur in einem chriftfichen Geifte in 
fih aufnehme, ift fie gleich nicht vom chriftlichen Stand— 
punkte aus zu beurtheifen. So und nicht ohne die nöthigen 
Unterfcheidungen hielt e8 der Gomponift der Muinen von 
Athen (fiehe op. 114), für die er indeß mehr guten Willen 
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zeigte, als er in der That Teiftete, was Nebenumftänden zu— 
zufchreiben ift, denn es lag aewiß in der Kraft Beethovens, 
jeden Gegenftand zum höchſten Ausdrud feiner gegebenen 
Bedeutung zu bringen. 

Bon den Alten Ternte Beethoven das Schlechte und Nied- 
tige fliehen, dem Bequemen und Bortheilhaften das Rechte 
und Würdige vorziehen. Er las viel in den ZTeftamenten 
griechifcher und römifcher Kunft, in der Poetif des Ariftoteles, 
in der epistola ad Pisones des Horaz. „Das Fehlende, auf 
feine Kunft ſich Beziehende erfeßte fein nach fo vielen Seiten 
hin gebildeter fchöpferifcher Geiſt“, fagt Schindler in einer 
als Manufeript gedrudten Notiz „Für Verehrer und Studis 
rende von Beethovens Klaviermufif, Frankfurt a. M. 1849. 

Das Leben im Plutarch, im Plato, im Ariftoteles machte 
Beethoven zum warmen Rreunde der bewenten Bolitif des 
Tages. Ein richtiges Gefühl, das die Frucht eines befon- 
nenen Berftändniffes der Alten zu fein pflegt, Weſen vom 
Schein unterfcheidet, ließ Beethoven bei feiner politifchen Lek— 
türe der Augsburger Allgemeinen Zeitung den Vorzug geben, 
und diefelbe aewilfenhaft in einem Kaffeehauſe Tefen, das er 
zwar oft wechſelte, aber immer fo wählte, daß er möglichſt 
unbemerkt zu einer Hinterthür in dasfelbe zu fchlüpfen ver— 
mochte. Ein Geift, wie der Beethovens, deſſen Schroffheit 
gegen höher wie nieder Geftellte ihm aus dem Gefühl der 
Ueberlegenheit kommt, flieht die Berührung mit einem Gaft« 
bauspublifum. Mozart fühlte fih an folchen Altären mino- 
rum gentium erft recht heimiſch, und fuchte fie in feiner 
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Weltunſchuld mit Freuden auf, um dort feine Billardparthie 
zu machen. Beethoven achtete fich felbft zu fehr, um Schwä- 
hen diefer Art zu kennen. Bielleicht erflären fich aus dieſen 
Unterfchieden der Drganifationen gewilfe bei Mozart, nie 
bei Beethoven vorkommende, in ſich vergnügte Gemeinpläße 
und commune Wendungen, von denen fich vereinzelte Spuren 
fogar bis in folche Geiftesprodufte Mozarts verlieren, die zu 
dem Höchſten gehören, was die Kunft aufzumweifen bat. — 
Gleich weit entfernt von der merfantilifchen Seite der Times 
und dem, von einem franzöfifchen Blatt ungertrennbaren Mo— 
dentand des Journal des Debats, hat die Augsburger. Allge 
meine Zeitung viel dazu beigetragen, Beethoven auf der 
geiftigen Höhe zu erhalten, auf der er ftand, ihn oft in feinen 
eigenen Augen über das Gelichter gewiffer, fogenannter, 
Kunftgenoffen erhoben, deren ſich ein Mufifer nicht leicht ent= 
ſchlägt. — 

Bon einem Verein univerſell gebildeter Köpfe geleitet, die 
bier die letzten Refultate Ber vom Leben gewonnenen Grfah- 
rungen niederlegen, ift dieſe Zeitung als eine Bildungsanftalt 
zu nehmen, welche fortfeßt, wozu Univerfitäten nur den Grund 
fegen — die Ermöglichung einer jedem im Leben gegebenen 
Augenblicke genügenden Bildung in einer tücdhtigen Welt- 
anfhauung — 

Iſt es entfchieden deutſchen Geiftes Beltimmung und 
Bedeutung, die Welt zu befruchten, die widerftreitendften Ele— 
mente allmählig zu durchdringen und zu feiner ihm eigenen 
Kultur fort zu drangen; fo ift in neueren Zeiten die Augs- 
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burger Allgemeine Zeitung eins bDiefer „allgemeinen 
ſichtbaren“ Kulturwerfzeuge, wie beutfcher Bamilienfinn, 
deutfches Wiffen unfihtbar zu demfelben Zwede wirken, 
Auf die, mit den Stunden des Tages wechfelnden politifchen 
Farben, auf Schwächen, die von der Preffe, von jeder menſch— 
fihen Wahrnehmung unzertrennlich feinen, fommt es auf die 
fem Standpunfte nicht an. 

Die Frage, was hatte Beethoven gelefen? ift bei einem 
fo ftrebenden Mann, der Alles Bedeutende las, eine für feine 
Beurtheilung überaus wichtige. Gewiß Fannte Beethoven den 
BZauberring, die Umdine des ritterlich geſtimmten de fa Motte 
Fouque, ST. Maria Webers im Roman. Die Gruppe Laum, 
Kind, Glauren mag ihn wenig berührt haben. Der 
„Grünmantel von Benedig,‘ vor dem wir uns Alle 
in der Kinderftube verfrochen, Fonnte nicht wol Stich halten 
vor dem Flappernden Schlüffelbund des Gefängnißfchließers im 
Fidelio, — Der Verfaffer der Phantaſieſtücke in Callot's 
Manier, Hoffmann, mußte Beethoven ein Geiftesverwandter 
fein, in der tief gefühlten Sehnſucht nah dem Unendlichen, 
in der fünftferifchen Behandlung des Lebens. Nur Fennt der 
ferugefunde, urfräftige Gehalt Beethoven'ſchen Geiftes nicht 
auch das Karrifirte in Hoffmann, den zur Frazze verzerrten 
Spuck. Ein Scherzo Beethovens, wenn e8, wie nur felten, 
vorherrfchend humoriftifich ift, faßt den Humor rein, als die 
Spike eines Individuellen, das ſich bier zum Objektiven ver- 
klärt und fo verftanden fein will. — 

Der „Ritter Gfud in den Phantafieftücken, das Kapitel 
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„Beethovenſche Inſtrumentalmuſik,“ find die unerreichten Mufter 
ber Behandlung eines muflfalifchen Stoffes und nicht ohne 
Rückwirkung auf Beethoven geblieben. Die umnvergleichliche 
Beurtheilung zweier Klavier» Trios (fiehe Diefelbe bei op. 70 
im Katalog), für welche Beethoven in einem werthvollen Briefe 
Hoffmann, der in der Wüfte predigte, feinen verbindfichen 
Dank ausfprah, würde hinreihen, dem Vater Kreislers den 
erften Platz in aller mufifalifchen Kritik anzumeifen. Er— 
wärmte das Herz Beethovens dieſes zuerft durch Hoffmann 
in alle Beziehungen, in den „Staliener- Keller‘ wie in 
bie „Liebe“ getragene febensfünftlerifche Element; fo ift es 
zweifelhafter, welchen Einfluß auf ihm die beiden Schlegel, der 
große Tief üben mögen. Jean Paul war ihm wol zu wenig 
die Ratur der Dinge, um ein Moment in ber Kunft abzu- 
geben, zu gefucht für Beethoven, den die Erfindung fuchte, 
zu prunfend auf Gelehrtenftelzen für Beethoven, dem die ge 
Sehrteften Dinge nur zu entfchlüpfen pflegten. Sein Vergleich 
ift Daher abgefchmadter als ein Vergleich Beethovens mit 
Jean Paul, wie er feiner Zeit die fehönere Hälfte des Men» 
fchengefchlechts befriedigte, welche den ungeftiimen Dränger und 
Neuerer damit befeitigen zu können glaubte und » jeder 
weiteren Mühe mit ihm überhoben war. 

Die Kunftromane Heinfes kannte Beethoven wol ſchon 
ihrer Schlüpfrigfeit halber nicht. Eine folhe Richtung mochte 
ihm, der immer etwas ascetifch geftimmt, nicht mit der fitte 
fihen Würde des Menfchen vereinbar fein. Daß ihn nicht 
der Oberon zu einer Oper begeifterte, hat gewiß Ddenfelben 
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Grund. Der Oberon mußte in einem Weber zünden, beffen 
nad finnlicher Liebe ftehender Sinn in Scaufpielerinnen eben 
fo viele Houris erfannte, die ihn, den Hüon, in einem Harem 
umkrängten, welchen das Theater=Garberobezimmer abgab. — 

Den treuberzig wahren, tief fühlenden Walter Scott ver 
ſchlang Beethoven, wie wir Alle ihn verſchlungen; Beethoven 
fagte aber auch fpäter von ihm, was wir Alle gefagt, daß 
feine beifpiellofen Erfolge ihn zu oft die Idee der Materie 
opfern laſſen (wie Beethoven nie und in feinem Fall); daß 
er feine Bände zähle, weil er nah Bänden Millionair in 
Silber geworden. Walter Scott mag nicht ganz ohne Ein- 
fluß auf Beethoven’s Ideen geblieben fein durch die neue Be— 
handlung des Lebensftoffes. Im Reiche der Geifter ift 
Alles verwandt. Wie groß, wie wahr, wie immer neu ift aber 
nicht das Intereffe an den Gedanken Beethoven’s noch in ihrem 
rein technifchen Theil, ohne die erfchlaffenden Längen des Dich- 
ters von Kenilworth? — Bon den gedehnten, baumloſen Hoch— 
ebenen des großen Schotten fennt Beethoven nur das buftige, 
penetrante Haidekraut. Solche Wahlverwandtfihaften in dem 
erregten Intereſſe könnten aber jedenfalls nur in der letzten 
Stylmetamorphoſe Beethoven's durchzufühlen fein, in den kon— 
templativen, weiter ausgeſponnenen letzten Quartetten ind- 
beſondere, denn die achte Symphonie und der Waverley ſind 
deſſelben Jahres Kinder und erſchienen 1814. Vielleicht ging 
Beethoven ſo wohlgemuth an die bedeutſame Compoſition der 
fünfundzwanzig ſchottiſchen Lieder mit Chor, für Thompſon 
in Edinburg (ſiehe das Nähere bei op. 108), weil die Arbeit 
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ihm durch Walter Scott im Boraus lieb geworden war. Im 
Shiffer und Göthe war Beethoven zu Haufe. 

Bezeichnend für Beethoven’fchen Geift ift, daß er dermaßen 
Göthe den Borzug vor Schiller gab, fo viele Gedichte von 
Göthe, ja ein und daffelbe viermal in Muſik gefegt (Nr. 38, 
2te Abtheilung des Kataloges), Schillers aber nur in ber 
Chorſymphonie gedacht hat. War ihm etwa Schiller zu weis 
nerlih? Ihm, der nur Feuerthränen fannte? Wollte er Zums 
fteeg nicht in die Arme greifen? 

Göthes Fauft, den Beethoven fo innig durchdrang, den 
Mozart für ein Puppenfpiel genommen hätte, der Bauft war 
e8, was Beethoven das Höchſte war, was fein Werf aud 
frönen ſollte. — Hierin mochte er fih täuſchen. Man kann 
ſich eine „Fauſt“ überfchriebene Symphonie von Beethoven 
denken, aber man ift durch den Fidelio und den Chriftus am 
Delberge (fiehe op. 85) zu glauben verfucht, daß der Fauft 
weder als Oper noch als Oratorium ein fo bedeutendes Gans 
zes geworden wäre, wie Died Beethoven mit dem Fauft in 
feinen Drei Teßten Lebensjahren beabfichtigte. In dem namen— 
loſen Unendlichen, weil es alle Namen begreift, in der Sym— 
phonie, hatte Beethoven bereits den Kauft gefchrieben. Der 
Berluft der zehnten Symphonie, von der Bertheven nur ihm 
ſelbſt verftändliche Skizzen hingeworfen hatte, ift fomit gewiß 
für die Welt der größere, Diefe Sumphonie hätte einen zwei— 
ten Theil feines großen Gedichts, Beethovens Abfchluß mit 
der Symphonie, gebracht. Ein Königreich für Diefe Sym— 
phonie! — Man bat Beethoven vorwerfen wollen, daß ihm die 
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Augsburger Allgemeine Zeitung allein mehr Zeit in feinem 
Leben gefoftet, als er zu einer zehnten Symphonie gebraucht 
hätte, denn es hieße den Geift der Sache verfennen, an eine 
eilfte im Sinne des Fortſchrittes auch nur zu denken, 

Eine ganze muſikaliſch abaefchloffene Epoche, ein neues 
Sahrhundert im Leben der Kunſt hätte wohl eine eilfte Sym— 
phonie zu Wege bringen, nicht Beethoven fie fchreiben können, 
der ſich nothwendig in einer zehnten abfchließen und genü— 
gen müffen. Zu einer eifften Symphonie hätte es einer ra« 
difalen Umgeftaltung der inftrumentalen Begriffsfphäre gebraucht, 
gerade wie Die zehnte Symphonie eine foldhe Umgeſtaltung ges 
weien wäre, wie Die neunte eine ſolche if. Es galt da 
nicht weniger als die Entdeckung eines neuen Welttheils auf 
der mufifalifchen Weltfarte, nicht die weitere Ausbeutung eines 
bereits erfchloffenen. ine Symphonie von Meifterhand, wie 
es deren viele giebt, wäre, auf diefem Standpunkte, noch gar 
nicht in. Betracht gefommen. Wenn Beethoven auf feine zehnte 
Symphonie eine eilfte folgen laſſen, fo wäre Diefe eben feine 
eilfte gewefen, gerade wie feine achte feine achte, feine Er— 
oberung auf unbekannten Gebieten, feine Weiterbewegung, ſon⸗ 
dern nur eine vortrefflihe Symphonie ift, welde in der Zeit 
den bodenlofen Abgründen der neunten voraufaing, im Geifte 
aber nicht der geheimmißvollen, ftygifchen Fluth näher trat, 
welche die ewigen Lichter des Himmels wiederfpiegelnd, für die 
Menfhen zum Hymnus an die Freude, zur trauerumflorten 
des Genius ward. 

Ein fo ungeheures Werk, wie die zehnte Symphonie 
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geworden wäre, wenn, wie man annehmen muß, fie von ber 
neunten weiter zu gehen hatte, ein folches opus stupendum 
macht fih nicht ohne Veranlaffung, ohne inmere Nothwendig— 
feit, ohne daß die Frucht reif geworden am Baume der höchften 
Erkenntniffe im Reiche des Immateriellen. — Alles, was je 
eine Feder in der Hand gehalten, weiß, daß die Eingebung von 
Umftänden abhängig ift, von denen wir uns feine Rechenfchaft 
geben können. Iſt es fchon ein beunruhigendes Geheimniß, 
wie der menfchliche Gedanke, den man verfucht wäre ohne 
Bergangenheit, wie ohne Gegenwart und Zufunft, als etwas 
Beitlofes zu feßen, erlofchene Bilder der Vergangenheit ohne 
unfer Dazuthun uns zuführen fönne, ohne erfennbare Ideen— 
verbindung, ohne den geringften Gaufalzufammenhang von Ber- 
gangenheit mit Gegenwart, fo wird es immer unerffärlich blei- 
ben, warum und unter welchen Bedingungen der menfchliche 
Gedanke zeugend wirft. Die Symphonie war in Beethoven’s 
Händen aud ein fo großer Begriff, daß hier Fein Zeitquantum 
einen Werth auszudrüden wermöchte, 

Und fo war Beethoven ein Prometheus, der in beifpiels 
Iofem Ringen, Beftimmung, Strafe, unfterblihen Ruhm fand 
— Mozart eine fertig gegebene Erfcheinung, die ohne Kampf, 
ohne Streben von felbit ihr Ziel erreichte, wie der Fluß an 
den Ocean gelangt, weshalb denn auch die feichten Stellen 
von dem tiefen forgfam zu fiheiden find. 


Das befebende Princip der Künfte ift das Gefühl der 
Liebe, was nicht immer herauszufinden fein wird. Beethoven 
war nie ohne eine Liebe und meiftens von ihr in hohem Grade 
ergriffen, jagt ung ausdrüdlich fein Freund Wegeler. Beet 
hoven componirte Göthes „neue Liebe, neues Leben“ (ſ. das 
Nähere bei op. 75), und er componirte nur was ihn anfprach, 
was ihm aus dem Herzen fam. Aus dem Jahr 1806 find die 
Briefe Beethovens an die Gräfin Julia Guicciardi (f. op. 27), 
feine Guiccoli, wie denn Beethoven fein Byron war. Diefe 
Briefe find von dem Briefftyl Mozarts, wo der Nannerl 
10,000 Küffe gefchiet werden, vollkommen fo weit entfernt, 
als die Symphonien Beethovens von den Mozart'fchen. Im 
Wefentlichen, im Auszuge ohne Wortveränderung, mögen 
fie hier eine Stelle finden: 

„Mein Engel, mein Alles, mein Ich!“ (fo wiederhofte 
der ernfte Mund Beethovens, was franzöfifche Schriftiteller von 
ber Kiebe fagen wollen, daß fie nur ein Danfbarfeitsgefühl 
gegen Die Quelle unferer Vergnügungen, gegen das Ich fei). 
‚Barum diefer tiefe Gram wo bie Nothwendigfeit ſpricht! 
Kann unfere Liebe anders beftehen als durch Aufopferungen? 
durch nicht Alles verlangen? Kannſt Du es Andern, daß 
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Du nicht ganz mein, ich nicht ganz Dein bin? Blicke in die 
fhöne Natur und beruhige Dein Gemüth über das Müf- 
fende. Die Liebe fordert Alles und ganz mit Recht, fo ift 
es mir mit Dir, Dir mit mir. Wären unfere Herzen immer 
dicht an einander, ich machte feine Bemerfungen. Ad! es 
giebt Momente, wo ich finde, daß die Sprache noch gar nichts 
ift! Leben kann ich entweder nur ganz mit Dir oder gar 
nicht; ja ich babe befchloffen in der Ferne fo lange herum zu 
irren, bis ich in Deine Arme fliegen, mich ganz heimathlich 
bei Dir nennen, meine Seele von Dir umgeben in’3 Neid 
der Geifter ſchicken kann.“ — 

Das Boitferiptum des Briefes leſe man im Trio des 
Scherzo der Sinfonia eroica, wo die fehwellenden Klänge der 
unnachahmlich verwandten Hörner in der fehmachtenden Se— 
funde zufammentreten, um von einer namenlojen Liebe zu 
reden. Hier lebt Julia, hier verkörpert ſich die edelfte Leiden— 
ſchaft. — 

Die Gräfen Erdödy machte fpäter einen Eindruck auf 
Beethoven, den man in den beiden wunderbaren, zuerſt von 
Hoffmann richtig gewürdigten Klavier-Trios zu fuchen bat, 
welche ihr gewidmet find (fiebe op. 70). Beethoven befuchte 
einmaf die Gräfin auf ihren Befißungen in Ungarn, Gin 
ihm zu Ehren im Park des Scloffes errichteter Tempel 
ſprach ihm die Verehrung feiner ſchönen Wirthin aus. Blu— 
mengewinde, eine den Künftfer willkommen heißende Infchrift 
über dem Gingange, ſchmückten diefen der Freundſchaft und 
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Kunft heiligen Raum, die in deutfcher Sitte begründete gaft- 
liche Huldigung ländlicher. Flur. — 

Die Blumen verwelften, die Infchrift erlofch, der Name 
der Gräfin Iebt in der Widmung jener Trios, die auch das 
Schloß überdauern werden. 

Man hat fih nicht vorzuftellen, daß diefe beiden gefchwifter- 
lichen Trios, bei denen es nicht ohne Bedeutung ift, daß fie 
ein Baar bilden, aud auf dem Lande entftanden, eine Be— 
ziehung zu ländlichem Leben hätten, ein horazifches „procul 
negotiis“ yriefen. So was entiproß bei Beethoven auf 
den Gedanfenfluren ewiger Frühlinge, in feinem ungrifchen 
„BSefpann’ Ein von Zeit und Ort Gegebenes war noch 
nicht beftimmend für ihn. — Wie der Geift zu ihm fprad, 
wie die Wahrheit der Kunft in ihm wirkte, fo und nicht 
anders fchrieb Beethoven. Ein Tandlicher, über Wiefen, dem 
Gemurmel des Baches fih nachftehlender Hauch ift nur in 
dem Ausgange des erften Sakes im D Dur Trio zu erfennen 
und in den, vom Bioloncell bei der Zriolenfigur des Finals 
geipendeten Kränzen, in dem ländliche Ruhe, laͤndliches Glück 
im &Dur Trio ausfprechenden maggiore des erften, in dem 
zarten Gewebe des zweiten Allegretto, das man dem Läuten 
aller Blumengloden an einem Feiertage der Natur vergleichen 
möchte, — 

Aber Alles dies war bereits reif geworden in dem durch Töne 
ausgebrücten Reiche des Geiftes, bevor auch nur an den Bau des 
Schlofjes in Ungarn gedacht worden. In der Seele Beethovens, 


nicht auf dem Lande bei der Gräfin, war es Sommer gewefen, 
v. Renz, Beethoven. I. 11 
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bleibt es in dem Gefchwifterpaar ber beiden Klavier - Trios 
auf immer Sommer. — 

Sn diefe, nur zu flüchtigen Tage glüdlicher Ruhe des 
Künftlers Hat die ſüdländiſche Phantafie des Parifer Kritifers 
Scudo den Hungerthurm eines nordifchen Ugolino hineinbauen 
und der Welt weiß machen wollen, Beethoven habe auf dem 
Schloffe in Ungarn, vor lauter Liebe zur Gräfin. Erdödy, 
durchaus den Hungertod fterben wollen. In einem jammer- 
vollen Zuftande, bereits vollig entkräftet, hätte man Beethoven 
noch glücklich an dem Rande eines Grabens aufgefunden und 
wieder zum Leben gebradht! Krinnert dies an den Abge— 
riffenen von der traurigen Geftalt im fchwarzen Gebirge, dem 
Don Quigote felber zu Hülfe eilte, fo bat fih auch nur ein 
deutfcher Mufifer in Paris den Spaß machen Fönnen, Seren 
Seudo dieſes ungarifhe Maͤrchen aus Spanien aufzubinden, 
weil er erwarten durfte daſſelbe alsbald gedruckt zu leſen. 
Herr Scudo hätte fih fragen follen, wie ſich der arme Hunger: 
todesfüchtige Beethoven auch nur unbemerkt auf fo fange aus 
dem Kreife feiner Freunde auf dem Schloß entfernen mögen, 
als dazu gehört, an Hunger zu verfommen? — Zu feinem 
Floreftan in's Berließ hinabzufteigen hatte er es zu weit! 

Liest man den eben nicht ausgebreiteten Liebesbriefwechfel 
Beethovens und hält damit andere Umftände zufammen, fo er- 
giebt fih, daß er von der Liebe nicht mehr gefannt, als das 
Berliebtfein. Hiefür fpricht befonders folgende Stelle eines 
Briefed: „Nur Liebe — ja nur fie vermag mir ein glüd- 
licheres Leben zu geben! D Gott! laß mich fie, jene endlich 
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finden, die mih in Tugend beftärfe, die erlaubt mein 
ſei!“ Mit wahrhaft jungfräulicher Schamhaftigfeit und reiner 
Sitte wandelte er durch's Leben, fagt ung Schindler. 
Unglücklich liebte Beethoven fein Tebelang, weil er in der 
fo genannten großen Welt Tiebte, in der die geiftige Berech— 
tigung, der Genius, noch nicht „turnierfähig” machen. — 
Ein wenig beneidenswerthes Schidjal, eine Folge feines Umgan- 
ges mit gefellfchaftlich höher Geftellten, wie fie der Künftler 
immer zu fuchen haben wird, auf die er aber nicht auch noch 
den Kern feines Lebens übertragen follte, Ries, deffen Name 
fortfebt, weil er Beethoven gekannt, fand ihn einmal in feiner 
Sommerwohnung in Baden angelegentlid, mit einer fihönen 
Dame befchäftigt. Statt feine Klavierfeftion zu befommen, mußte 
Ries auf Kommando vorfpielen. „Spielen Sie etwas Berlieb- 
tes, etwas Melancholifches,” rief von Zeit zu Zeit Beethoven, 
ohne aufzuhören dem Intereſſe fich hinzugeben, das dieſe 
Elvira ihm, dem hboffnungslofen Don Juan, einzuflößen 
gewußt, — Ohne ihren Namen zu nennen, war die Schöne 
erfchienen. Kaum war fie fort, als Beethoven und Ries ihr 
auch ſchon auf dem Fuße folgten, um ihre Wohnung zu ent- 
decken. Der Mond fchien hell und freute fich des Lehrers und 
Schülers, aber die Spur der geheimnißvollen Fremden ging 
verloren, weil fie wenig ahnen mochte, daß ihre Adreffe noch 
nach ihrem Tode fortieben können, hätte fie fich ein wenig von 
dem Manne finden Iaffen wollen, der die Adelaide gefunden. 


„Ih muß heransfinden, wer fie ift und Sie müffen helfen,” 
11” j 


DD 164 — 


fagte Beethoven zu Ries. Später begegnete diefer der Dame 
in Wien und erfuhr, daß fie die Geliebte eines ausländifchen 
Prinzen fei. Das war der Ausgang des mondfcheinigen Mo- 
tivs, welches Fauft mit Wagner fo eifrig verfolgt, und wo 
heut’ zu Tage der Künftler erft recht fortgefahren wäre, blieb 
Beethoven, der Ernfte und Würdige, ftehen. Auch Mondfchein- 
Befanntfchaften, auch folche Libellen fpielen aber Klavier und 
glauben ſich einen Beſuch bei Beethoven erlaubt! — Durch 
Ries willen wir, daß Beethoven jugendliche Gefichter gern 
ſah. Gingen fie einem recht hübfchen vorüber, fo verfehlte 
Beethoven felten, fein Glas zu Hülfe zu nehmen, wobei er 
ein wenig zu grinfen pflegte, wenn er fih von feinem Schüler 
bemerft glaubte, Nie befuchte der Meifter diefen fo oft, als 
wie leßterer in dem Haufe eines Schneiders wohnte, der drei 
auffallend fchöne Töchter Hatte, Mies febt hinzu, daß fie 
durchaus unbefcholten waren. Dies verfteht ſich bei Beethoven 
von ſelbſt. Bor den Schneidertöchterlein warnte der Lehrer 
den Schüler in folgender Stelle eines Bricfes vom 2. Juli 
1804: „Schneidern Sie nicht zu viel, empfehlen Sie mid) 
ber Schönften der Schönen, ſchicken Sie mir ein halb 
Dutzend Nähnadeln!“ Das Spiegelbild folder und ähn— 
ficher verliebter Stimmungen ift das Trio des Scherzo im 
Septett, das Trio im Scherzo ded E Moll-Trio für Saiten. 
inftrumente op. 9, ein Mondfcheinsteeple-chase nad) einer 
immer fliehenden Geftalt, „und folgft Du nidt wil« 
fig, fo braud’ ih Gewalt,” Liebeleien, die in ben 
fpäteren Dichtungen Beethovens zur Liebe werden. — 
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Mangel an Erfindung wird man nicht der VBorfehung vwor« 
werfen, fie hat Liebes-Motive über alle Schichten menfchlicher 
Gefellfchaft verbreitet. Eines Jeden Sache ift es, fein Thema 
in dem Schacht zu finden, in dem er ftehbt, oder in einem 
niedrigeren, in feinem auch nur eine Spanne höheren, denn 
ohne Stolz ift feine Liebe und Alles nur Täufchung. 

„Ran muß was fein, wenn man was fcheinen 
will,“ war die Anficht Beethovens vom Leben. Gr war 
als Künftlerr. Als folder mußte er fih fehen, das war 
aber den Guicciardis, den Erdödvs nicht genug umd wird 
ihnen nie genug fein. Welche Entfernung diefe Damen von 
Beethoven trennte, würden fie jett am beften in dem Eintritt 
der Gantifene im erften Satze der Chor» Symphonie ermeffen, 
wo etwas von Liebe in Beethovenfchen Proportionen die Rede 
geht. — 

Beethovens Gefühl für Bettina war eine platonifche 
Rhapfodie. Einem Frankfurter Patrizier Gefchlecht angehörend, 
wäre ihm Bettina Brentano ſchon näher geftanden, wenn Pa— 
trigier nicht auch ihren Maafftab hatten, fich nicht noch über 
den Adel ftellten, in dem fie ein Schisma erbliden. — 

Wie hinfällig ift aber nicht dies Gerüfte liebloſer Vor— 
urtheile, wenn man bedenkt, daß es heut’ zu Tage faum eine 
fo durch und durch morfche Adlige giebt, welche es fich nicht 
zur Ehre fhäßte, eines Beethoven Frau wenigftens gewefen 
zu fein. 


Drei an Bettina gerichtete Briefe Beeihovens find -zu 
darafteriftifch, um nicht gleichfalls im Auszuge. hier eine Stelle 
zu finden: 

Wien den 11. Auguſt 1810. Theuerſte Bettina! — 
Kein fchönerer Frühling als der heurige, das fage ih und 
fühle e8 auch, weil ich Ihre Befanntfchaft gemacht habe. Sie 
haben wol felbft gefehen, daß ich in der Gefellfchaft bin wie 
ein Brofch auf dem Sande, der wälzt fi und wälzt und kann 
nicht fort, bis eine wohlwollende Galathee ihn wieder in's 
gewaltige Meer hineinſchifft. Sa! ih war recht auf dem 
Trockenen, Tiebfte Bettina, ich war von Ihnen überrafcht in 
einem Augenblide, wo ber Mißmuth ganz meiner Meifter war, 
aber wahrlich er verfchwand mit Ihrem Anblick; ich hab's 
gleich weg gehabt, Daß Sie aus einer anderen Welt find, als 
aus diefer abfurden, der man mit dem beften Willen die Ohren 
nicht aufthun fann. Ich bin ein elender Menfch und beffage 
mid über die andern! Das verzeihen Gie mir wol mit 
Ihrem guten Herzen, das in Ihren Augen, und Ihrem Ber- 
ftand, der in Ihren Ohren Tiegt, zum wenigften verftehen Ihre 
Ohren zu ſchmeicheln, wenn fie zubören. Die Kunft! 
Wer verfteht die? mit wen kann man fich bereden über diefe 
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große Göttin! — Seit Sie weg find, bab’ ich verbriekliche 
Stunden gehabt, Schattenftunden, im denen man nichts 
thun kann, fein Engel ift mir da mehr begeanet, der mich ges 
bannt hätte, wie Du Engel. DBerzeiben Sie, Tiebfte Bettina, 
dieſe Abweihung von der Tomart, folhe Inter— 
valle muß ih haben, um meinem Herzen Luft zu machen. 
Und an Göthe haben Sie von mir gefchrieben, nicht wahr? 
daß ich meinen Kopf in einen Sad fteden möchte, wo ich 
nichts hörte, nichts fähe von Allem was in der Welt vorgeht, 
weil Du, Tiebfter Engel, mir doch nicht darin begegnen wirft. 
‚ Aber einen Brief werde ich dodh von Ihnen erhalten? — Die 
Hoffnung nährt mich, fie nährt ja die halbe Welt und ich 
hab' fie mein Lebtag zur Nachbarin gehabt, was wäre fonft 
mit mir geworden?’ — 

Mit Wallenftein mochte Beethoven denken: ine Frage 
hat der Menfh „frei an das Schidfal” und dieſe Frage 
fheint er in den erften zwei Takten des tieffinnigen Quartetts 
op. 74 für alle Zeiten niedergelegt zu haben. 


Wien, den 11. Febr. 1811. 


Ihren erften Brief hab’ ich den ganzen Sommer mit mir 
berumgetragen und er hat mid oft felig gemacht. Wenn id 
Ihnen auch nicht fo oft fehreibe, fo fchreibe ich Ihnen tau— 
fendmal taufend Briefe in Gedanken. — Bie Sie fih in 
Berlin in Anfehung des Weltgeſchmeißes finden, könnte 
ih mir nicht denken, wenn ich's nicht von Ihnen gelefen 
hätte; vieles Schwätzen über Kunft ohne Thaten. Was 
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folf ich Ihnen von mir fagen? — „Bedaure mein Geſchick“ 
rufe ich mit der Johanna aus; rette ich nur noch einige 
Lebensjahre, fo will ich auch dafür, wie für Alles’ übrige 
Wohl und Wehe dem Alles in fich faffenden, dem Höchſten, 
danken. Ich bin eben im Begriff an Göthe zu fchreiben 
wegen Egmont, wozu ich die Mufif gefebt, (fiehe 
op. 84, vergleiche au op. 112) und zwar bloß aus 
Liebe zu feinen Dihtungen, die mid glücklich 
machen Wer fann aber einem großen Dichter genug dan— 
fen, dem foftbaren Kleinod einer Nation ?’— 

An Göthe, der ſchon an der Spike der europäifchen Lites . 
ratur ftand, im Jahre 1811 bereits ein vornehmer Herr 
geworden war, fchrieb Beethoven fo natürlich wie ein Vogel 
dem andern ſingt. Mozart, der Bater, (es gab einen Water 
Mozart, keinen Beethoven-Vater), würde nicht verfehlt haben, 
dem Sohne zu ratben, fich vor einem ſolchen Manne demüthigft 
zu beugen, und der Sohn hätte darin Göthe felbft nichts zu 
wünfchen übrig gelaffen. Es ift eine wahrhaft betrübende 
Erfcheinung, daß der große Göthe, der den großen Beethoven 
fo Tange überlebte, mit feinem Worte feines Verhäftniffes zu 
ihm Erwähnung thun wollen. Aber Göthe fah nur fi; 
fah er etwas Anderes, fo war e8 fein Minifterium. Für 
Muſik hatte Göthe weder Sinn noch Verftändniß, gerade wie 
der ideale Schiller, troß feiner „Laura am Klavier,” wo 
er die Mufif materiell faßt, obgleich Laura im Jahre 1782, 
wo das Gedicht erfchien, Beethoven erft 12 Jahr alt war, 
fhon etwas Tüchtiges von Mozart an ihrem Klavier zu 
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ſagen hatte. Man findet aber ziemlich häufig, daß Dichtern 
der Mufiffinn- abgeht, nicht auch umgefehrt, daß bedeutenden 
Mufikern der Sinn für Poeſie fehlt, denn es giebt wol eine 
Poeſie ohne Muſik, aber feine Mufit ohne Poeſie. 

Selbſt ein Göthe follte Beethoven gänzlich mißverftehen 
und von ihm fagen (im Briefwechfel mit Zelter): „es komme 
ihm beim Anhören Beethovenſcher Muſik vor, als ob dieſes 
Menfchen Vater ein Weib, feine Mutter ein Mann gewefen 
fein müffe.” 

Widernatürlih, hermaphroditiſch erſchien ihm ein Geift, 
deſſen Gefchleht fo urfräftig ausgeprägt dafteht! — Göthe 
wäre der Wahrheit näher gefommen, wenn er Beethowens 
Vater in der Begeifterung, feine Mutter in der ewigen Sehn- 
fucht gefunden. in ſolches Verkennen hat aber nichts Auf— 
fallendes und beweift nur einmal mehr, daß das Ber- 
ftändniß auch in den Beften nicht immer gleichen Schritt mit 
dem Genius halt. Man kann ein Göthe, die umfaffendfte 
Dichterorganifation aller Zeiten, ein wahrer Dichterfönig fein, 
und nichts von einer Kunft verftehen, die man nicht empfin- 
det. Das Genie ift deßhalb nicht geringer, der Menſch nur 
armer. Moliere, der große Kenner der Menfchen, glaubte 
Raphael und Michel Angelo viel Ehre anzuthun, wenn er fie 
mit den Worten bezeichnet: ces Mignards de leur äge! — 
Ein Mignard ift zu Michel Angelo, was ein ehrlicher Pfeyel 
zu Beethoven, der in ben Werfen feiner erften Stylart, in 
den Trios für Saiteninftrumente, op. 9 zum Beifpiel, auch 
noch ein Raphael zu fein wußte. Iſt in dem E Moll- Trio 
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nicht etwas von dem zarten Anflug der Wandgemälde der 
Farnefina in Rom? von der raphaelifchen Hochzeitsgeſchichte 
des Amor und der Pſyche? 

Das dichterifche Univerfalgenie Göthe, Das auch noch die 
Farben erflären wollte und gleichzeitig am einem Intermagilar- 
knochen nagte, den er einem eingefleifchten Anatomen, den er 
Samuel Thomas Sömmering ftreitig machte, Göthe verftand 
nichts von Mufif, fühlte fie nicht. „Wenn ihm jemand Berftand 
über Muſik beibringen fann, fo bin ich's, fagte Beethoven von 
Göthe. Darin irrte er aber. Ein plaftifcher Geift wie Göthe, 
eine versgewordene Antife wie er, hätte fich immer in Marmor= 
glätte ſpiegeln wollen, wäre vor Allem bei der Form ſtehen 
geblieben und die Formen Beethovens waren feiner Zeit zu fehr 
voraus, um ihr Formen, um ihr etwas Anderes als ein Chaos 
zu fein. An die überfichtlihen, römifchen Campagnen Mozarts 
gewöhnt, Fonnte der italifch geftimmte Göthe gleich in dem 
erften Takt der E Moll-Symphonie nur einen böfen, widerwär— 
tigen Berhad fehen, mußte ihm nothwendig Beethovenſche Mu— 
fif miderftreben, weil fie vor Allem aus einer ungeheuren In= - 
dividualität hervorging, nicht wie Mozart, wie die Griechen 
und Römer, in einem allgemeinen Schönheitsgefühle ver— 
fhwommen. Göthe war fein Zufunftsnann wie Beethoven, 
er war feiner Zeit nicht voraus, diefe ihm vielmehr nach— 
gefommen. Göthe war ein Dichterfomplez, deffen Wurzeln 
durch das Mittelalter in die Welt des Flaffifchen Alterthums 
reichten, Bergangenheit umd Gegenwart, nicht aud die Zufunft 
in einer außerordentlichen Perſoͤnlichkeit umfaßten. 
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Dies ift ed, was Göthe wefentlih von Beethoven un« 
terfcheibet. 

Berftand aber nicht einmal der Poet den großen Ton— 
dichter, fo konnte ihn der Mufifprofeffor nicht ahnen. Zelter, 
der berühmte Lehrer Mendelsfohns, der Muſikpabſt Berlins, 
gab Beethoven in feinem Zorne den Namen eines XThieres, 
„das man lieber gebraten, als lebendig im Zim- 
mer ſieht“. 

Was von ſolchem Dünfel der Doftrin, von den Neber- 
hebungen des Schulzimmers in aller Kunft und Wiſſenſchaft 
zu halten, denn nur die Namen wechleln, Die durch den Be— 
griff einer Kunft gegebenen Berhäftniffe bleiben dieſelben, 
darüber fagt maasgebend für alle Kunftgenoffen Bettina von 
Arnim Folgendes (Göthes Briefwechfel mit einem Kinde): 


Den 4, November 1810. 


Belter läutet und bummelt mir Deine (Göthes) Lieder 
vor, wie eine Glocke, die von einem faulen Küfter angeläutet 
wird, Sie fallen Alle übereinander ber, Zelter über Neichard, 
diefer über Hummel, diefer über Righini und diefer wieder 
über den Zelter; es fönnte ein jeder ſich felbft ausprü- 
geln, fo hätte er immer dem Andern einen größeren Gefal- 
Ien gethan, ald wenn er ihn zum Konzert eingeladen hätte. 
Rur die Zodten follen fie mir ruhen laffen, und den Beetho- 
ven, ber gleich bei feiner Geburt auf ihr Erbtheil Ber- 
ziht gethan hat. 

Die Verwirrung, Die das Magifche in jeder Kunft 
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bei den Philiſtern veranlaßt, iſt bei der Muſik auf den höch— 
ften Grad geftienen; Zelter zum Beifpiel läßt nichts die 
Mauth paffiren, was er nicht ſchon verfteht, und eigentlich 
ift das doch nur Muſik, was gerade da beginnt, wo der BVer- 
ftand nicht mehr ausreicht, und die ewig vernichtenden Quer 
geifter, Die e8 fo gut meinen, wenn fie zuvörderfi das Ver— 
ſtändliche in der Kunft fordern: daß die nicht begreifen, 
daß fie das höchſte Element einer göttlichen Sprache herab» 
würdigen, wenn fie es nur mit dem ausfüllen, was fie ver- 
ftehen, indem fie ja doch nur das Gemeine verftehen, und daß 
fie höhere Offenbarungen nie erfahren, wenn fie ewig gefcheu- 
ter fein wollen, wie ihre Botfchafter: die Vhantafie und bie 
Begeifterung. Obſchon in der Mufif die Zauberformeln ewig 
Iebendig find, fo Spricht fie der Philiſter, vor Schred fie nicht 
zu verftehen, oft nur halb, oft rückwärts aus, und nun ftehen 
die fonft fo beweglichen, blitzenden naßfalt, langwierig, be— 
ſchwerlich und freilich unverftändfih im Weg. 

Dagegen ift der Begeifterte ein anderer: mit himmliſcher 
Zuverficht lauſcht er und wird eine Welt gewahr, fie läßt 
fih nicht definiren, fie fann dem Gemüth wohl ihre Wirkung, 
aber nicht ihren Urfprung mittheilen, daher die plößfiche reife 
Erfiheinung des Genies, das lang in ungebundner Gelbft- 
befchauung zerftreut war, nun in fich felbft erhöht, hervor— 
bricht an's Tageslicht, unbefümmert, ob die Ungeweihten es 
verftehen, da es mit Gott fpricht (Beethoven). 

So fteht’8 mit der Mufif, das Genie kann nicht offenbar 
werben, weil die Philiſter nichts anerkennen, als was fie vers 
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ſtehen. — Wenn ich mir da meinen Beethoven denke, der ben 
eignen Geift fühlend, freudig ausruft: „ich bin eleftrifcher 
Natur und darum mache ich fo herrliche Muſik!“ 
Sonderbares Schidfal der Mufiffprache, nicht verftanden 
zu werden. Daher immer die Wuth gegen das, was noch 
nicht gehört war, daher der Ausdrud: Unerhört! Dem Genie 
in der Mufif ftebt der Gelehrte in der Muſik allemal als ein 
Holzbod gegenüber (Zeiter muß vermeiden, dem Beethoven 
gegenüber zu ftehen), das Bekannte verträgt er, nicht weil er 
es begreift, fondern weil er es gewohnt ift, wie der Efel den 
täglichen Weg. Was fann einer noch, wenn er auch Alles 
wollte, fo fang er nicht mit dem Genius fein eignes Leben 
führt, da er nicht Nechenfchaft zu neben hat und die Gelehr- 
famfeit ihm nicht hineinpfufhen darf. Die Gelehrfamfeit 
verfteht ja doch nur höchftens, was fchon da war, aber nicht 
was da kommen foll; er fann die Geifter nicht löſen vom 
Buchſtaben, vom Geſetz. Jede Kunft fteht eigenmäd- 
tig da, den Tod zu verdrängen, den Menfhen in 
den Simmel zu führen; aber wo fie die Phififter be— 
wachen und als Meifter Tosfprechen, da fteht fie mit gefchor- 
nem Haupt, befhämt; was freier Wille, freies Leben fein 
fol, ift Uhrwerf, Und da mag nun einer zuhören, glauben 
und hoffen, es wird dod nichts draus. Nur durch Wege 
fonnte man dazu gelangen, die dem Philiſter vwerfchüttet find. 
Gebet, Verfchwiegenheit des Herzens im ftillen Vertrauen auf 
die ewige Weisheit, auch in dem Unbegreiflichen. — Da fteben 
wir an den umüberfteiglichen Bergen, und doch: da oben nur 
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lernt man die Wolluft des Athmens verſtehn.“ (2. Theil, 
2. Auflage. p. 283). 

Beethoven gab denn auch, wie billig, jeden weiteren Ver— 
ſuch auf, den von ihm fo richtig erfannten Göthe der Mufif 
zu gewinnen, für Die er gründlich verforen war. Beethoven 
hat ihm nur Anftands halber einen im feinen eigenen Augen 
gewiß nicht allzubedeutenden Chor gewidmet, Tag gleich die 
Widmung feiner Mufif zum Egmont fo viel näher (ſiehe 
op. 112, Meeresftille und glückliche Fahrt, für vier Singftim- 
men mit Begleitung des Orchefters, dem Verfaſſer der Gedichte, 
dem unfterblichen Göthe gewidmet). 

Der dritte Brief an Bettina ift befonders bedeutfam für 
Beethoven, weil er deffen unabhängigen Sinn zeichnet, für 
Göthe, an deffen Seite man fo gern Beethoven erblict, weil 
der Dichter des Fauſt Beethoven noch Tange nicht „mit 
dem Berftande hörte‘. Der Vater Mozarts gewöhnte von 
Kindesbeinen den Sohn, im geftichten Stantsfleide bei vor- 
nehmen Berfonen aufzuwarten. Sehen wir, wie Beethoven 
feinen Oberrod zufnöpfte. — 

Töplitz, Auguft 1812. Liebe, gute Bettina! Könige 
und Fürften fönnen wohl PBrofefforen mahen und Ge- 
heimeräthe, aber große Menfchen können fie nicht machen; 
Geifter, die über das Weltgefhmeiß Hervorragen, müffen 
fie wohl bleiben faffen, zu machen, und damit muß man fie 
in Reſpect halten. Wenn fo zwei zufammen fommen, wie 
ih und der Göthe, da müffen auch große ‚Herren merfen, 
was bei unfer Einem als groß gelten fann. Wir begegne- 
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ten geftern auf dem Heimwege der ganzen Faiferlichen Familie. 
Wir fahen fie von weitem fommen und der Göthe 
machte fid von meiner Seite los (die Dichtung floh 
bie Mufif!) um fih an die Seite zu ftellen (glaubte 
der Dichter des Egmont fih fo feinem Minifterium um 
einen Schritt zu nähern?). Id mochte fagen was id 
wollte, ich Fonnte ihn feinen Schritt weiter bringen; id 
drückte meinen Hut auf den Kopf, Enöpfte meinen Ober— 
tod zu und ging mit untergefchlagenen Armen mitten 
durch den dickſten Haufen (gerade wie er der Haydn-Mozart⸗ 
ſchen Symphonie auf den Leib rüdte, immer mit unterge= 
fhlagenen Armen). Fürften und Schranzen haben Spalier 
gemacht, der Erzherzog Rudolph bat den Hut abgezogen, die 
Frau Kaiferin zuerft gegrüßt. — Die Herrfchaften Eennen 
mich. (Franz IL hatte vier Frauen, der zweiten, Maria 
Thereſie, hatte Beethoven fein Septett dedizirt, durch Diefen 
Umftand und durch den Erzherzog Rudolph war er mich 
weniger der dritten Gemahlin "des Kaifers, Marie Luife 
Beatrig, perfönlih befannt. Den Gruß der Kaiferin abzu= 
warten, war eine Beethovens unwürdige Grille). 

Ich ſah zu meinem wahren Spaß die Prozeffion an 
Goͤthe vorbei defiliren, Er ftand mit abgezogenem Hute tief 
gebücdt an der Seite. Dann hab’ ih ihm aud; den Kopf 
gewafchen (das verdiente Göthe reichlich dafür, fid eines 
Beethoven gefhamt zu baben!); ich gab Feinen Pardon und 
hab’ ihm alle feine Sünden vorgeworfen, am meiften die gegen 
Sie, Tiebfte Bettina! (Bettina war ihm wahrſcheinlich auch 
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nicht vornehm genug gewefen). Wir Hatten gerade von 
Shnen geſprochen. Gott! Hätte ih eine folche Zeit mit 
Shnen haben fünnen, wie der; das glauben Sie mir, id 
bätte noch viel, viel mehr Großes hervorgebradt. 
Ein Mufifer ift auch ein Dichter, er fann fih aud 
durch ein paar Augen plöglih in eine fchönere Welt verfebt 
fühlen, wo größere Geifter fih mit ihm einen Spaß 
machen und ihm recht tüchtige Aufgaben ſetzen. Was fam 
mir nicht Alles in den Sinn, wie id Dich kennen Ternte, 
auf der Fleinen Sternwarte, während des herrlichen Mairegens, 
der war auch ganz fruchtbar für mich, die fchönften Themas 
fhlüpften damals aus Ihren Bliden in mein. Herz, Die 
einft die Welt noch entzüden follen, wenn der Beethoven 
nit mehr dirigirt. Schenft mir Gott noch ein paar 
Zahre, dann muß ich Dich wieder fehen, liebe, Tiebe Bettina, 
fo verlangt’ die Stimme, die immer Recht behält in mir, 
Geifter fönnen einander auch Lieben, ich werde 
um den Shrigen werben Ihr Beifall it mir am 
fiebften auf der Welt. Dem Göthe habe ich meine Meinung 
gefagt, wie der Beifall auf unfer Einen wirft und daß 
man von feines Gleichen mit dem Verſtand gehört fein 
will; Rührung paßt aud für Frauenzimmer, (verzeih’ es mir) 
dem Mann muß Mufiffeuer aus dem Geifte fchlagen. 
Ah Tiebftes Kind, wie lange find wir einerfei Meinung über 
Alles! Nichts ift gut als eine fchöne, gute Seele haben, die 
man in Allem erfennt, vor der man fidh nicht zu verſtecken 
braucht. Man muß was fein, wenn man ſcheinen will (eine 
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fhöne Variation des esse, non videri:); die Welt muf 
einen erfennen; fie ift nicht immer ungerecht. Daran ift 
mir zwar nichts gelegen, weil ih ein höheres Ziel babe. 
(Der Kunft gegen die Welt dienen oder wie Schiller fagt: den 
Zeitgenoffen zu feiften, was fie bedürfen, nicht, was fie loben). 
In acht Tagen bin ih in Wien, der Hof geht morgen, 
heute fpielen fie noch einmal (Liebhabertheater unter Göthe's 
Leitung). Er (Göthe) hat der Kaiferin die Rolle einftudirt, 
fein Herzog und er wollten, ich folle was von meiner Mufif 
aufführen (diefen Ausdrud Tiebt Beethoven, wie er feiner 
Mufit als Dichtung auch zufommt, vergleiche op. 115), ich 
hab's beiden abgefchlagen, fie find beide verliebt in chine— 
ffh (ganz im Gharafter des Vielſchmeckers Göthe) da 
it Nahficht von Nöthen, weil der Berftand die Oberhand 
verloren bat, aber ich fpiele zu ihren Verfehrtheiten 
nit auf; abfurdes Zeug mad ich nicht auf gemeine Koften 
mit Fürftlichkeiten, die nie aus derlei Schulden kommen. 
Dein letzter Brief Tag eine ganze Nacht auf meinem Herzen 
und erquicte mich da; Mufitanten erlauben ſich Alles. Gott 
wie lieb' ih Sie. Dein treuefter Freund und „tauber 
Bruder” Beethoven. — 

In der Adelaide feierte Beethoven das Ideal jugendlicher 
Liebe, im Fidelio die Apotheofe erlaubten Glüdes, um an 
einen Ausdruck von ihm zu erinnern. Wie man aber häufig 
Leute findet, die fich des Gefühle der Liebe fehämen, fo fand 
Beethoven ein Vergnügen darin, fi über Andere luftig zu 


machen, wo fie ein tieferes Gefühl blicken ließen. Senfiblerie, 
v. Benz, Beethoven. 1. 12 
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oder was dem gleich fam, war ihm zuwider. So verlangte 
einft einer ftummen Berehrerin von ihm nad einer Locke ſei— 
nes Haares. Die Unterhaltungen bierüber gingen durch die 
zweite umd dritte Hand. Ein fchleht berathener Schalf ſchlug 
einen Büfchel Haare aus dem Barte eines Ziegenbodes vor. 
Beethoven, deffen ftruppiges Haar den Vergleich nicht zu fcheuen 
hatte, ging auf den Vorfchlag ein, und die in jeder Bezie— 
hung achtungswerthe Dame glaubte fih im Beſitz einer Reli— 
quie, als fie von dem Angeber des rohen Scerzes die Wahr- 
heit erfuhr. Beethoven hatte fich offenbar felbft mehr, als 
die Dame verlegt; er fah dies zu feinem Schreden zu fpät 
ein und richtete bei Meberfendung einer Haarlode ein verbind— 
liches Schreiben an die Dame. Den Anftifter wollte er nicht 
wiederſehen. 

Zu Anfange ſeines Aufenthaltes in Wien (1797) zeigte 
Beethoven einmal eine Galanterie, wie ſie mit Varianten 
wohl bei uns Allen ihre Stunde gehabt. — Mit einer 
Dame, für die ſein Herz nicht unempfindlich war, hatte er 
einer Vorſtellung der „ſchönen Müllerin” (la mo- 
linara) beigewohnt, die ihm feine Nachbarin verfüßen mochte. 
Beethoven, Floreſtan und — die Müllerin! — Bei dem 
zartlichen Duett: „Mich fliehen alle Freuden, feufzte die 
Schöne das einzige Motiv, dem Beethoven dabei nachhän— 
gen modte: „fie habe Variationen (!) über das Thema 
befelfen, aber verloren!’ Beethoven fchrieb noch diefelbe 
Nacht die unſchuldigen Veränderungen nieder, welche man von 
ihm über das Thema befigt und überfchiete fie der variatio— 


DD 179 — 


nenfofen Schönen im Geifte der Zeit, wo alles Fremdländi- 
fche höher ftand, mit der italienifhen Auffchrift: „Va- 
riazioni perdute da (Ries hätte nur den Namen erhalten 
folfen) ritrovate da Luigi van Beethoven.“ Sat doch das 
deutfche Kind Mozart auf einem in Deutfchland in unferen 
Zagen erfchienenen Portrait zu cinem Wolfgango Amadeo 
werden follen! 

Der Ziegenhaarbüfchel ift der einzige gaminartige Zug aus 
dem ganzen LZeben Beethovens, Man würde ihn cher Mozart 
zutrauen, Solch' unwürdiges Spiel fpielten profaifche Natu= 
ren mit unferm großen Meifter! ruft bierbei Schindfer aus. 
Edle Naturen verirren fih in folche Unarten aus eitlem Ge— 
fallen an Kontraften; Mozart fieht man, fo zu fagen, wie 
er troß feiner natürfichen Güte Käfer auf einer Nadel quält 
und dabei der ganzen Welt ein Schnippchen ſchlägt, bis bie 
finftern Mächte auch an feine Thür Flopfen, auch fein Haupt 
die Schauer des Todes im Don Juan, im Requiem, in den 
Meffen umfangen. 
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Iſt jede menschliche Vorftellung in leßter Analyfe die Frucht 
einer Kette fi bedingender Vergleiche, fo ift es nicht ohne 
Werth für eine Würdigung Beethovens, ihn und feinen Sit- 
tenadel mit einer der bedeutendften Perfönlichkeiten feiner Zeit, 
mit dem in der unfrigen unter feinen Lorbeeren als Ruine 
trauernden Roffini zufammenzuftellen. Blaze de Bury, ein 
Freund Roffini’s, welcher Teßtere nur neunzehn Jahre fpäter als 
Beethoven geboren, ihm nun bald dreißig Jahre überlebt, giebt 
folgende Mittheilungen über ihn: 

‚Rah dem Nichtsthun“, fagte Roffini eines Tages zu 
mir, „kenne ih, was mich betrifft, feine müßlichere 
Beihäftigung als zu effen, was man fo recht effen nennen 
kann.“ 

Ein Italiener kennt überhaupt nur wenig, und daß Roſſini 
im Jahre 1820 Beethovens 1807 geſtochene C Moll⸗Sym⸗ 
phonie, nach 13 Jahren ihres Erſcheinens, kannte, wie wir 
geſehen haben, iſt den Wundern Italiens beizuzählen. „Was 
mich betrifft“ iſt ein Pleonasmus, denn bei einem Ita— 
liener betrifft Alles nur immer ihn ſelbſt. Aber hören wir 
der Beichte weiter zu: 
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„Was die Liebe für's Herz, das ift der Appetit dem Magen.‘ 

Der fo viel edfer ſinnlich geftimmte Weber fagt in feinen 
binterlaffenen Schriften: was die Liche den Menfchen, das 
ift die Muſik den Künften; Pindar, und mit ihm bie 
griechifche Welt, dachte: „die Jugend ift eine Blüthe, deren 
Frucht die Liebe ift, glücklich wer fie pflüdt, nachdem er fie 
langſam reifen ſehen.“ 

„Der Magen iſt der Kapellmeiſter, welcher das große 
Orcheſter unſerer Leidenſchaften regiert und in Thätigkeit 
ſetzt“, fahrt Roſſini fort, „den leeren Magen verſinnlicht mir 
das Fagott oder die Piccoloflöte (auch im Final der E Moll- 
Symphonie, die Roffini fannte?), wie er vor Mif- 
vergnügen brummt oder vor Berlangen gellt; der volle 
Magen ift dagegen. der Triangel des PVergnügens oder die 
Pauke der Freude, 

Was die Liebe betrifft, fo Halte ich fie für die Prima 
Donna par excellence, für die Göttin, welche dem Gehirn 
Gavatinen vorfingt, die das Ohr trunfen machen und das 
Herz entzücken.“ | 

Beethoven hätte Thema für Cavatine gefagt. Eine Ca— 
vatine ift und bfeibt eine Kavatine, ein Stüd, während deſſen, 
in Stalien, nicht Gefrorenes gegoſſen wird. Aus einem 
Thema baut ſich eine Gedanfenwelt bei Beethoven. 

„Eſſen und Lieben, Singen und Verdauen (wie vorfid- 
tig), das find, in Wahrheit gefprochen, die vier Afte der 
fomifchen Oper, welche das Leben heißt und wie ber Schaum 
einer Flaſche Champagner vergeht. Wer fie verrinnen läßt, 
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ohne fie genoffen zu haben, ift ein wollendeter Rarr!“ Man 
ſieht, NRoffini geht weiter als Luther, der denn doch der Mühe 
wertb fand, auch noch der Muſik zu erwähnen: 

„Wer nicht licht Weib, Wein und Gefang, 

Der bleibt ein Narr fein lebelang.“ 

Hören wir, was der epifuräifche maestro der Sängerin 
Golbrand, die er fpäter heirathete oder, richtiger, zum Weibe 
nahın, denn zu dem Ernft der Ehe erhebt man fich gar nicht 
in Italien, das wäre zu mühfam, über feinen Barbier fchreibt. 

„Mein Barbier gewinnt von Tag zu Tag in der Gunft 
des Publikums, und der Iuftige Kauz verfteht fo für ſich ein- 
zunehmen, daß felbft die eingefleifchteften Gegner der neuen 
Schufe jebt fih zu feinen Gunften ausfprechen. Des Abends 
hört man in den Strafen Roms nichts als die Serenade 
Almavivas; Figaros Arie: largo il factotum ift das Steden- 
pferd aller Baritoniften, und die jungen Mädchen, weldye nicht 
einfchlafen, ohne una voce poco fa gefungen zu haben, 
wacen mit Lindoro mio sara wieder auf. Aber was Sie, 
Tiebe Angelifa, wohl eben fo fehr ald meine neue Oper in— 
tereffiren wird, ift Die Entdedung einer neuen Salat-Bereitung, 
welche mir gelungen if. Nehmen Sie Provenger=- Del, enge 
liſchen Senf, franzöfifhen Weinefiig, ein wenig Gitronen, 
Pfeffer und Salz; miſchen Sie Alles wol untereinander und 
fügen Sie dem Ganzen nod einige Zrüffeln hinzu. Die 
Zrüffeln geben der Sauge eine Art Nimbus, die einen 
Feinſchmecker in Extafe verfeßt. Der Kardinal-Staate-Sefre- 


1183 —&— 


tair, deffen Befanntfchaft ich diefer Tage machte, hat mir für 
meine Erfindung feinen apoftolifchen Segen gegeben.” 

„Die Trüffel,” fagte Roffini eines Tages zum Grafen Gallen- 
bera (Direktor des Hofoperntheaters in Wien, Gatte der von 
Beethoven in feiner Cis Moll Sonate geliebten Julia, fiehe 
op. 27 Nr. 2), „Die Trüffel ift der Mozart des Champig- 
nons. Ich Fenne feinen beffern Vergleich für den Don Juan, 
als die Trüffel, beide haben das mit einander gemein, daß 
je mehr man von ihnen genießt, je mehr Reize entdeckt.“ — 

Die deutfche Genügſamkeit Beethovens wollte nur den 
Kaffee mit Sorgfalt behandelt wilfen, 60 Bohnen follten auf 
eine Zaffe Kaffee bei Beethoven fommen, nicht mehr, nicht 
weniger, und da auch Das genauefte Maaß einen Unterfchied 
hätte machen können, fo zählte fich Beethoven die Bohnen 
jedesmal ein. Mit Kaffeebohnen fpielte er gewiffermaßen — 
mit Noten nie. 

Ein handgreiflicher Scherz wird das Bild Roſſinis vol- 
Ienden helfen, der in der Kunft die Trüffel, im Stünftler 
den Nentier erblicte. 

Einer Deputation feiner Geburtsftadt Pefaro, welche fein 
lebensgroßes Standbild auf dem Marftplage errichten wollte, 
damit, wie die Adreſſe fih ausprüdte: die Leute, welche 
Dienftags und Freitags zum Markt kämen, ihren ruhmvollen 
Landsmann bewundern könnten, antwortete Roffini, der im 
Sabre 1814, wo dies gefchah, bereits ein fehr wohlhabender 
Mann war: „Geben fie mir die Hälfte der 12000 ausgefeßten 
Lire, umd ich ftelle mich zweimal in der Woche felbft auf den 
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Marktplatz, daß meine theuren Landsleute mich nach Belieben 
anfehen mögen.” In einem Briefe Beethovens an Nägeli in 
Zürih, vom 9. September 1824, findet ſich folgende Stelle: 
„Denken Sie indeß nie bei mir an ein Intereffe, nur Die 
nöttliche Kunft, nur in ihr find die Hebel, die mir Kraft ges 
ben, den himmliſchen Mufen den beften Theil meines Lebens 
zu opfern.‘ Deutfche Tiefe, italieniſche Oberflächlichkeit ! 

Roffini arbeitete nie leichter als inmitten raufchender 
Gäfte, die er in demfelben Zimmer zu bewirthen pflegte, in 
dem er, unter Punſchbowlen und Gläſergeklirre, Außerft ſchnell 
Note auf Note häufte. 

„Roten in Nöthen“ feufzte Beethoven, aber ihm galt 
nicht der itafiänifche Spruch: der Ruhm ift todt für die 
Todten! (la fama e morta ai morli). Er fannte eine Zus 
funft als Gegenwart. 

Mozarts faft übernatürliche Leichtigkeit im Arbeiten, wenn 
er einmal feine Arbeitsfcheu überwunden hatte und an's 
Werf ging, um, oft in wenigen flüchtigen Stunden, Das 
Schönfteund Höchſte zu fchaffen, verdiente fprüchwörtfic zu werden. 

Ganz anders Beethoven, deffen ganzes Leben nur eine, 
durch die farbenreichfte Phantafie in's Unendliche belebte, un— 
geheure Spekulation war, welder er alfe mufifafifchen Mittel 
unterthänig gemacht hatte, ein grenzenlofes Denfen und Em— 
pfinden über die Kunft, in der er feine heiß geliebten Ideale 
nieberzufegen hatte! Aus diefem Grunde war Beethoven denn 
auch nie oder nur felten, und dann nur auf Augenblide, 
mit fich zufrieden. 
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Die letzten Spiken der Spekulation zwingen fih nicht in 
die Grenzen des Buchſtabens. Die Welt des inneren Ge 
danfens reichte für Beethowen über feine Tiebften Texte hinaus, 

Ueber diefen fpefufativen, das Menfchlihe im Allgemeinen 
treffenden Kern in Beethoven fchreibt dem Berfaffer ein be— 
währter Sugendfreund und mufifafifcher Waffengenoffe folgende 
zu beherzigende Zeilen: 

‚Beethoven fteht faft außer der Menfchheit und wirft das 
Gewaltigfte nur durch die Kraft der Ideen, d. h. fein Genie 
war fo groß, daß es fich feine eigene Welt ſchuf und dieſe 
fo reich füllte, daß wir armen wirklichen Menfchen, wenn 
die Tageslaft uns die Schultern ſchon wundgedrückt, ftaunend 
hinauffchauen in ihre Wunder — wo für jeden Schmerz eine 
Thräne quillt, für jeden Kummer eine Hoffnung — für jede 
Derzweiflung ein Siegesbraufen tönt. Sa! in der Berzweif- 
fung war er Meifter und in der Heilung auch. Der Beetho- 
ven= Schrei der wunden Seele fehlt faft nirgend. Das will 
Alles gefunden, verftanden fein — dann muß man fie ihm 
nachbauen, feine Welt — Alles meffen und richten und nicht 
vergeffen, ein „Kreuzen“ zu notiren, wo.der Genius ftol= 
pert oder wol gar fällt. Dazu fommt der tragifomifche Kampf 
des Himmelftürmers mit dem Leben — mit Brüdern und Ver— 
wandten, mit Köchinnen und Mufifanten, mit Gräfinnen und 
Babrifanten — meift Humoriftifche Nachtſtücke, zuweilen draftifch 
genug.” Odeſſa, den 28, Detober 1854. 

Hugo Dingelftädt. 

Der Verfaſſer übergiebt dem Lefer des Ausfandes in diefen 
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Worten einen Beweis des Beethoven-⸗Kultus in Rußland, dem 
unmufifalifchen Lefer den Beweis, wie fehr Beethoven ein Ge— 
genftand alfgemeinfter Beziehungen geworden, wie er als Sym- 
bof des über Zeit und Raum erhabenen Geiftigen behandelt 
fein will. Ja! Beethoven ift der Erbe aller Philofophie in 
dem unförperlih Schönen, unter einem allgemein verftändfichen 
Ausdrude. — 

Wenn aber Beethoven in feiner unverbrüchlichen Welt da= 
fteht, und nur aus ihr hervorgehend zeugt, in jedem feiner Er— 
zeugniffe etwas Neues, ein Stückchen feiner Welt mehr giebt; 
fo ift Damit jede Nachahmung feiner Kunft ausgefchloffen, 
würde eine ſolche nichts Geringeres beanfpruchen, als daß fi 
der Nachahmer einen ebenbürtigen Gedankenſchacht gewonnen, 
wo er Feiner Nachahmung mehr bebürfte. — 

Mozart ift unzählig imitirt worden. Was wäre an Beet 
hoven zu imitiren, der in jedem Stüde von Bedeutung immer 
ein Anderer it? — An Beethoven ift nur fortzufeßen. Auf 
den Fortfeger wird aber wol nod fange zu warten fein. 

Was Ries in Trauermärfchchen, in feinem Klavierguartett 
in es, in feinem Klavierſextett der Sinfonia eroica, der 
marcia funebre sulla morte d’un eroe in der Sonate op. 
26 nachmachen wollen, find äußere Zeichen, welche an bie 
Karrifatur des Laofoon erinnern, in welcher ein alter Affe mit 
feinen Jungen, in den Stellungen des Driginal®, von den 
Schlangen überfallen wird. 

Was der felbftftändigere Mendelsfohn von Beethoven borgen 
wollen, hat freilich mehr Geift und Leben, verhäft ſich aber 
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immer nur wie das in einer gegebenen. Sachlage Wahre, 
zu dem ewig Wahren, an feine Zeit, Feine Räume Ge- 
bundenen, — 

Aber fuchen wir Beethoven nod im Leben auf. 

Seine jegt unter uns Tebenden Ideen — fie famen ibm 
in der befebteften Straße Wiens, in Wald und Flur, wo er 
fih manchen Sonnenblid einfing, in der zahlreichften Gefell- 
ſchaft, überall. Unter der Herrfchaft feiner Idee pflegte Beet- 
boven, gleichſam verfteinert, den Blick zu fenfen, oder ihn un— 
verrüct auf einen Gegenftand zu richten, den er dann am 
wenigften bemerfte. Im ſolchen Augenbliden Tebte, athmete er 
nur in feiner Idee, war er jeder Umgebung weit entrüdt. 
Plöotzlich, wie eine Nachts vom Blitz erhellte Eiche, fchien dann 
fein Wefen verflärt, bemächtigte fich feiner allmächtig die Be— 
geifterung! Seine Erfcheinung unterging in folden Augen- 
blidden einer fo großen Veränderung, daß er felbft die Auf- 
merffamfeit von Vorübergehenden in der Straße auf fich zog. 
Aber nur Auge und Geficht verriethen, was in ihm vorging, 
feine Bewegung der Hände, des Körpers. in fo ungewöhn- 
licher Menſſch war der Künftler. Beethoven führte immer 
ein Fleines Skizzenbuch mit Notenpapier bei fih, in das er 
augenblidtih, ohne Affektation, natürlich wie der Fiſch in's 
Waffer fchlüpft, jeden ihm kommenden Gedanken mit ein Baar 
Strihen eintrug. Aber felten blieb es bei dieſer erften Idee. 
Eine Idee erzeugte immer eine andere, ihr wahlverwandte, fo 
daß man in feinen Werfen zweifelnd dafteht, ob dem Haupt—⸗ 
gedanken oder einer Epifode der Preis zukommt, Das diefen 
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Epifoden, die er wie Goldförner über fein Werf ftreut, ine 
wohnende Intereffe giebt bei Beethoven dem Mittelfatze eine 
Bedeutung, die ihm über alle Inftrumental-Gomponiften erhebt. 
Der Dichter Lenau befpricht aus eigner Anfchauung die Nota= 
tenbücher Beethovens folgendermaafen (ſiehe Niendorf’8 Bud: 
„Lenau in Schwaben‘): ‚Wenn Beethoven beim Bier- 
plas faß, da Fonnte er auf einmal fihnell fein Schreibtäfelchen 
herausziehen und etwas eintragen. „Mir ift halt was einges 
fallen,’ fagte er dann und ftedte es wieder ein. Die Ge— 
danken, die er fo einzeln hinwarf, nur mit ein Paar Linien 
und Punkten, ohne Taktftriche, find Hierogfyphen, die Niemand 
entziffern Fann. So bat er in biefen feinen Schreibtäfelcdhen 
wol einen Schatz von Gedanken verborgen.‘ 

Setzen wir hinzu, daß dieſe Art zu arbeiten beweift, daß 
Beethoven ſich gar nicht angehörte, daß er arbeitete, wie An— 
dere eben und ohne Unterbrechung athmen. 

Beethoven hatte eine fo außerordentlich hohe Idee von der 
mufifalifchen Erfindung, daß, was heut’ zu Tage dafür gelten 
würde, ihm noch gar nichts gewefen wäre, Bei ihm ift es 
die Grundidee, welche das Weitere bedingt und hervorbringt, 
aus der die Kerne felbft fich beftimmt, aus der Alles den 
Quellen unendlicher Phantafie entftrömt. 

Legte Beethoven an etwas die letzte Hand, fo brauchte er 
dazu, wie die Quellenfchriftfteller bei wichtigeren Werfen beob- 
achten wollen, nicht weniger als den dritten Theil der auf die 
Compoſition felbft verwandten Zeit, was allein ſchon beweift, 
daß Beethoven feine Schöpfungen nur langſam und mühfam 
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förderte (fiehe geringe Ausnahmen bei op. 17 und 47.) Bei 
dem Maaßftabe, den er an feine Berantwortlichfeit gegen die Kunſt 
fegte, deren Anſprüche ihm über jede Nüdficht gingen, entzog 
Beethoven manches Werk jahrelang der BVeröffentlihung, um 
dafjelbe einer noch ftrengeren Feile zu unterziehen. Für einen 
folhen Mann fonnte die Kunft auch gar nichts Unbedeutendes 
haben, — Erfaßte fein Geift die „Idee in ihrer Gefammt- 
heit, fo trieb ihn fein Kunſtgewiſſen, die Fleinften Kleinigkeiten 
mit demfelben verzehrenden Feuer zu durchdringen, hier einem 
in ſich höchſt Vollendeten zwei Noten nad England nachzu— 
fhiden (Adagio in op. 106), dort einen Ligatoftrich in der 
Pioloncelleitimme eines Quartetts (op. 127) der Boft nad 
Rußland für den Fürften Galitzin anzuvertrauen, in der ko— 
loffalften Symphonie, die es giebt, in der Chorſymphonie, eine 
einzige Note in der Hoboeftimme zu ändern (fiehe op. 125), 
und darüber Ries einen befonderen Brief nad) London zu 
fchreiben. Für Beethoven gab es nichts Kleines: ob er daf- 
felbe Liedchen viermal (Nr. 38, 2te Abth. des Kataloge), 
dreimal den erften Sab der A dur-Symphonie componirte, 
(fiehe op. 92), vier Duvertüren zu berfelben Oper fchrieb, 
oder dieſe felbft dreimal umfchuf. Im Geifte trennte er 
ſich gar nicht von feinen Werfen, er folgte ihnen über die 
luft der Zeit und des Raumes, in jedem Augenbfide umga- 
ben fie ihn, wie Kinder den Tiebenden Vater, jedes ihrer Be— 
dürfniffe war ihm gegenwärtig, und wenn er die Hand an 
andere Werke legte, fo gefchah es, weil fie in feinem Sinne 
alle nur eins waren: „Die Verherrlichkeit der. Kunft 
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in ihrer Reinheit und Würde.‘ Beethoven, der durch 
die Maffenhaftigfeit des Gedanfens im Großen und Ganzen 
wirft, deſſen Symphonien einem einzigen fühnen Guffe ihr 
Entftehen zu verdanken fcheinen, Beethoven dachte in Bezug 
auf die Technik. feiner Kunft mit dem Beethoven der Erdfunde, 
Carl Ritter: „Willſt du in’s Umendliche fchreiten, geb nur im 
Endlichen nah allen Seiten.’ 

Beethoven fchrieb zwar Die neunte Symphonie in nur vier 
Monaten (fiehe op. 125); es ift aber eine in der Gefchichte 
der Künfte wiederkehrende Thatfache, daß den großen Genies 
das Bedeutendfte immer am fchmellften von der Hand ging, 
weil daſſelbe, als der reinfte Ausdruck ihres Geiftes, bei ihnen 
wohl in einer gegebenen Zeit zum Durchbruch fam, bis dahin 
aber ihr ganzes Kunftleben ausgefüllt und wohlthätig ges 
nährt hatte. 

Der gewaltige Buonarotti, ein Beethoven in Meißel und 
Pinfel, brauchte zu feinem Mofes, zu feinem jüngften Ge- 
richt, — Paul Beronefe zu feiner Hochzeit von Ganaa, Ra— 
phael zu feiner Transfiguration, Göthe zu den erften Entwür— 
fen des Bauft, Schiller zum Don Carlos weniger Zeit, als 
zu unbedeutenderen Schöpfungen, — Mozart fonnte feinen ge 
waltigen Don Juan in vier Monaten hinftellen, weil diefe 
unerfchöpfliche Partitur, zu der feine früheren organiſch mit— 
wirkten, der vollftändigfte Ausdrud der Mozartfchen Oper 
überhaupt if. Beethoven fohrieb in vier Monaten bie 
Chorfymphonie, weil fie die Blüthe feines ganzen Wirkens 
zeitigte, der vollftändigfte Ausdruck der Beethoven’fchen Sym- 
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phonie überhaupt war, alle früheren Symphonien, an denen 
er ganze Jahre geſeſſen, dieſen letzten großen Schlag 
vorbereitet hatten. Daraus fchließe man noch nicht, daß den 
Genies die Arbeit leicht werde, Mit dem Preife feines Le— 
bens, im Schweiße feines Angefichts erfaufte Beethoven das 
ihm nicht mehr beftrittene Recht, unter den größten Geiftern alfer 
Jahrhunderte, aller Völker zu zählen. 

Der vierte Sab der neunten Symphonie, der Ausdrud 
Finale wäre hier nicht am Plab, fei uns eine Gelegenheit zu 
zeigen, wie fchwer Beethoven überhaupt feine Arbeit wurde, 
weil er Alles fo Hoch, ja immer wieder höher griff. Was 
verfuchte er nicht fchon, um dem vofalen Elemente dieſes Sapes 
einen angemefjenen Rahmen zu geben ? 

Man erinnere fich der fo viel bedachten, fo oft geänderten, 
dem Chorführer in den Mund gelegten Worte, welche den Ein- 
tritt der „Ode an die Freude” vorbereiten. Diefe hätte mäch— 
tiger gewirkt, wenn der Chor ein Gulminationspunft der 
einem inftrumentalen Ausdrud zugewiefenen Ode, und fomit 
eine bloße Steigerung gewefen wäre, ftatt, wie es gekommen, 
ein felbftftändiges vofales Ganze zu fein. — Die Worte des 
Koryphaus Tauteten Anfangs: „Laßt und das Lied des une 
fterblihen Schiller fingen!” was Beethoven dahin weränderte: 
„Freunde, nicht dieſe Töne, fondern freudigere!’’ Worte, welche 
in dem Sinne Beethoven’ das Werk in eine Trauer=- und 
in eine Freudenfymphonie theifen. Die Skizzenbücher 
zeigen vier Veränderungen des wie in Stein gehauenen Haupt⸗ 
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thema's; unter jeder fteht von Beethovens Hand geſchrieben: 
meilleur. 

In diefem vierten Satze follten in der Hand des Könige 
der Symphonie Stimme und Inftrument, Vokal- und In— 
firumentalmufif zu einem Weiche verfchmelzen, deſſen Grenzen 
dur die Symphonie allein gegeben waren, um innerhalb der- 
felben nur nodh die Muſik zu fein. Ein großer Gedanke, 
würdig das Leben eines Beethoven zu Frönen! Hier ftanden 
zwei Wege offen: ein vwofaler zweiter Theil, deſſen Iden— 
tität mit dem inftrumentalen durch feinen Gehalt fo auszu— 
drücen war, daß die vofalen Kräfte in diefem Werthe auf: 
gingen, und nur noch in dem Gefammtbegriff der auf das 
Gebiet des Vokalen erweiterten, auch durch vokale Kräfte 
vermittelten Symphonie ihre Bedeutung fanden, oder aber 
ein vierter, wie die drei erften, inftrumentaler Satz, bei dem 
der Zuhörer das Aufgehen der beiden Elemente in der Syme 
phonie mehr zu fühlen, von dem Gomvoniften, fo zu fagen 
nur veranlaßt, bei ſich ſelbſt zu vwollbringen hatte, ohne 
erit durch den Koryphäus von dem Hinzutritt vokaler Hülfs— 
truppen unterrichtet zu werden. Der Satz wäre fo ein inſtru— 
mentales Bild der von der Ode gefeierten Gefühle geworden, 
in weldhem „die Tochter aus Elyſium“, inftrumental 
zur Anfhauung gekommen wäre, wie 3. B. im lebten Satze 
der Mollfymphonie von Jedermann eine Idee von Sieg und 
Triumph verftanden werden wird. In einer folchen Löſung der 
Symphonie, bei der vofale Kräfte zu einem Gefammteffeft ge- 
wirft Hätten, wäre die Vokalmaſſe als eine großartige Epi- 
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fode aufgetreten, hätten die Chöre epifodifch zum Totalein- 
drud gewirkt, etwa wie in ber Phantaſie für Piano, Orcheiter 
und Chor (fiehe op. 80) hätte das Inftrumentale und Vo— 
kale einen gleichberechtigten Pla eingenommen, dadurch aber 
das Ganze, die Symphonie, unter Mitwirfung vofaler 
Kräfte zu inftrumentalen Zweden eine einheitlichere Ver— 
fchmelzung beider Kräfte zu Wege gebracht, wäre gleich der fo 
geftaltete Sat zu einer zweiten Symphonie herangewachfen, 
deren Form und Umfang den erften Sätzen gegenüber fchwer 
abzuwägen fein müffen. — Dies mag Beethoven beftimmt 
haben, dem vierten Sag feinen inftrumentalen Gehalt zu geben, 
einen Mittelweg einzuhalten, indem er bei feinen Anfängen 
anfnüpfend, die Geifter der erften Säge in einzelnen, von 
ftürmifchen Recitativen der Gontrabäffe durchriſſenen Takten 
noch einmal befhwor — „Ihr naht Euch wieder, ſchwankende 
Geſtalten!“ — dann fein Riefentbema durch Riefeninftrumente, 
duch Gontrabäffe exponirte, durch den Koryphaͤus, der Die 
erften Recitative aufnimmt, dem Chor die Thür öffnete, dann 
aber den Singftimmen überließ, in den Folgerungen des The- 
ma’s das Werk zu Ende zu bringen. 

So find e8 denn nicht weniger als fünf Elemente, welche 
bier auf den Zuhörer eindringen: die Thema’s der erften Säge, 
die Eontrabaß-Recitative, das große Thema des vierten Sapes, 
der Koryphäus, die Chöre. Die in ihrem Charakteriftifchen, 
in ihren Thema's angedeuteten eriten Säge haben aber etwas 
BZufammengewürfeltes, das den Zufammenhang der vier Gäße 
nur materiell hinſtellt, ihn nicht auch geiftig durchdringt. 

v. Lenz, Beethoven. 1, 13 
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Diefes Anklopfen bei drei Sägen in einem vierten, der mit 
anderen, mit vofalen Kräften wirft, wie wenn den erften 
Säten dadurch erit ihre eigentliche Bedeutung werde, obgleich 
es bei der thematijchen Andeutung bleibt, feine Verbindung 
der Süße durch ein inftrumentalswofales Element, fondern eine 
neue Bofal-Gompofition folgt; dies macht den Sag aud zu 
einem „zweiten Theil’ der Symphonie, zu dem widti- 
geren in der Idee des Gomponiften, zu einem Theile,’ vor 
dem bie Thema's dreier Säbe ſich beugen. 

Diefer zweite Theil ift aber damit auch ein aber, 
in dem verfhiedene Kräfte nicht mehr einem Zwecke, 
der Symphonie, dienen. Die Symphonie ift vielmehr durch 
die erften Süße abgefchloffen. Diefe Spaltung vertheilt die 
Aufmerkfamfeit auf zwei Lager, nicht ohne Beeinträchtigung 
. bes einen durch das andere. Der Zuhörer ift nicht mehr in 
der Idee einer Berfchmelzung beider zu einem befriedigt. 
Diefer vofale Theil entbehrt auch einer felbftitändigen,- inſtru— 
mentalen Einleitung, für welche die Zerfpfitterung der her 
mas der erſten Süße, unter dem ftürmifchen Dazwifchenfahren - 
der rezitativifch behandelten Bälle, nicht wohl gelten kann, 
er entbehrt fomit eines inftrumentalen Elementes, das über 
das obligate Affompagnement einer gegebenen Gantate, eines 
in Mufit gefeßten Chores zu ftellen wäre, wie etwa bie von 
Beethoven componirte Meeresftille und glüdlicde 
Fahrt, von Göthe (fiehe op. 112). Das Erfcheinen des 
Koryphäus als Deus ex machina ift eine Beethoven offen- 
bar von feinen Griechen, von Sophofles und Euripides ge— 
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fommene Eingebung, wie fie Schiller in den Chören der Braut 
von Meffina faum mit mehr Glück verfucht hatte. Eine | 
griehifche Idee ift auf einem chriftlichen Theater immer ein 
BZwitter, ein Hermaphrodit, dem, wie nad der Anficht des 
römischen Rechts, das überwiegende Gefchleht Namen 
und Bedeutung geben wird, und wäre bie Frucht eine Iphi⸗ 
genia von Göthe. Auch die Kunft Fennt eine Bergangenheit, 
denn fie ift das Leben, und das Xeben fihreitet fort und ver— 
trägt fih nicht mit den Todten. — In der Tragödie der 
Alten, wo der Ghor theilnehmend, berathend und richtend 
auftritt, als eine den Menfchen mit den unfichtbaren Mächten 
verbindende Schiejalsperfon, bei den Griechen hatte der Chor 
eine Bedeutung, die ihm bei ung nicht mehr zufteht, die ihm 
bei Beethoven nicht beizulegen ift, wo er als. mufifafifches 
Mittel verwandt wird, 

Bei der Vorliebe Beethovens für das klaſſiſche Alterthum 
ift es indeß höchſt wahrfcheinfich, daß er fich bei feinem Chor 
einen antiken, einen euripideifchen, einen jener erhabenen Chöre 
feines Sophofles gedacht, der die Gefühle der Götter den 
Sterblichen zutrug, deffen Eleufinifhes Feuer noch un— 
ter den Ruinen des klaſſiſchen Alterthums fortglimmt. 

„Schöne Welt, wo bift du? Kehre wieder 
Holdes Blüthenalter der Natur!” — 

Für dieſes Gefühl in Beethoven ſpricht der in dem 
Motiv der fomponirten Ode vorherrfchende Ernſt, die feuer⸗ 
belebte, unverbrüchliche Würde des herrlichen Themas, wie es: 


„das Land der Griechen mit der Seele ſuchend“ 
13* 
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erft auf den Saiten der Gontrebäffe erzittert, um fpater, in 
dem Sturm des Orcheſters, bis an den Simmel zu reichen. 
Ja! es war Beethoven gleich anfänglich. um eine recht ernfte. 
Freude, um feine Freude zu thun, wie ſchon die Ueberſchrift 
des eriten Satzes andeutet: Allegro ma non troppo un 
poco maestoso. Hiezu kommt der den „Alten’ zuge 
wandte Sinn des Dichters der Dde, welcher den Gomponiften 
begeifterte, des Dichters der Götter Griechenlands : 
„Da man deine Tempel noch befränzte, 

Venus Amathufia! —“ 
Ganz in dieſem Geiſte iſt es, wenn Beethoven ſein Thema 
auf dem tiefſten Grundſchaft feiner Idee, in den Bäſſen ent- 
faltet. So lodert geheimnißwoll die Flamme auf dem Altar 
bes griechifchen Tempels, nachdem der Gott fih erhören 
laffen! — | 

‚Alles wies den eingeweihten Blicken, 

Alles eines Gottes Spur! —“ 
Diefem Gotte jubelt das Volk in dem Freudenraufche des 
einfchlagenden Orcheſters, weldem, in einer ungebeuren 
Pariation des Motivs, mit auf die fchlechten Takttheile fal- 
Ienden Keulenſchlägen der Bäffe, in einer Art freudeberaufd- 
ten Triumph Marfches, Beethoven fein Thema preis giebt. 

„Wir betreten feuertrunfen 
Himmfifche dein Heiligthum !’ 
Die Verwendung der Gontrebäffe, deren Stunde der Gleich— 

ſtellung im Orchefter= Recht mit jedem Sofoinftrument bier, 
in der Symphonie, gefchlagen, kommt der Entdeckung 
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eines neues Inftrumentes gleich, deffen tiefe Bedeutung Beet- 
hoven in der Eroica (Scherzo), in der E Moll» Symphonie 
(Scherzo), im Allegretto der A dur⸗-Symphonie, in den abges 
brochenen Anfällen der Baffe im erften Satze ber neumten 
Symphonie geltend gemacht. hatte. Bine Ausgleichung der 
auf allen Gebieten menfchlichen Geiftes beftehenden Dualis— 
men, im Mifrofosmus der Symphonie, in einer 
Berfcehmelzung der Mufif-Gefhlehter, ein fo tief phi— 
Iofophifcher Gedanfe, charafterifirt ganz eigentlich Beethovenfche 
Kunft. Dies ift die große, von Beethoven eingegangene Ehe, 
in der er (das Inftrumentale) fih dem Bofalen, dem ewig 
Weiblihen, vermahlt, und darum die neunte Symphonie 
ein Theil feiner Biographie; denn fie vor Allem zeigt ung 
den Menfchen in Beethoven, wie er fein lebelang nad 
Freude und Glück ſich nur fehnen dürfen, in dem geftifteten 
Bunde ftreitender Kräfte aber den höchſten Ausdrud feines 
Lebens erreicht! — 

„Bas unfterblih im Gefang foll leben, 

Muß im Leben untergehn! —” 

Die philoſophiſch fih bewußte Spekulation ift es, die 
Beethoven am Wefentlichften von Mozartfchem Geifte unter- 
fcheidet. Mozart war fein Neuerer, Fein Bilderftürmer, fein 
Reformator. Mozart hat nicht fowol Neues gefchaffen, als 
nur feine Vorgänger übertroffen. In der Sonate, im 
Quartett, in der Symphonie, im Kirchenſtyl ift bei Mozart 
Alles erweitert, größer, Teidenfchaftlich tiefer als bei Haydn. 
Mozart erhob fih in der Oper weit über Gluck, aber ſchon 
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Gluck kennt eine Geiftermufif (feine Beethovenſche Schid- 
falsmufif), wenn aud nicht in der Proportion der Nachtirene 
des fteinernen Gaftes. Mozart rundete Alles ab, er Tiebkofte 
die Form, machte Alles beffer wie Andere, mit der einzigen 
Ausnahme von Händel und Bad, die im ftrengen Styl nicht 
zu übertreffen waren, wie denn der ftrenge Styl ein Gegebe- 
nes, nicht das Unendliche iſt. Dratorien hat Mozart nicht 
gefchrieben, um, in dieſem Styl, Handel verglichen zu wer— 
den, Mozart ift der außerordentliche Geift, dem man unwill⸗ 
fürfih Alles vergleiht, um einen. Maasftab zu gewinnen. 
Nicht weniger als einen Mozart braucht man, um zu wiffen, 
wer ein Beethoven war! In den, durch die Schule gehei— 
ligten Formen das Schöne zu fhaffen, den gegebenen 
Rahmen der Kunft zu füllen, das war Sache Mozarts und 
fhon eine nothwendige Folge der ihm gewordenen Erziehung, 
der ihm durch den Mozart-Vater, durch Umftände einge- 
prägten Unterthänigfeit 'gegen alles Borwaltende und Be- 
ftehende. Deshalb fonnte Mozart Feine C Moll» Symphonie 
fehreiben, deshalb wäre ihm nie der revolutionäre Gedanke 
einer Bereinigung des vofalen und inftrumentalen Elementes 
zur Symphonie gefommen, werm er auch Tänger gelebt Hätte 
als Beethoven. 

Es ift bier nicht der Drt zu unterfuchen, in wie weit 
Beethoven fein Vorhaben gelungen, den Gefang der Sym— 
phonie unterthänig zu machen. Ein genaues Eingehen auf 
die Chor-Symphonie Fönnte nur in einer Monographie von 
dem beifäufigen Umfange dieſes Buches Platz finden. Kür 
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unſeren Zmwed genügt anzuführen, daß auch der Gindrud des 
vofalen Theils des erftaunlichen Werfes ein gewaltiger iſt. 
Man vergeffe auch nicht, daß nur durch Beethoven, nur durch 
feine Idee einer Ausföhnung der mufifalifchen Gefchlechter 
in der Symphonie dieſer fruchtbare Gedanke überhaupt ein 
Gegenitand der Befprehung und Ausführung geworden. Da 
bei Beethoven fein Rückſchritt, Fein Aufgeben eines, feiner 
Kunft durch ihn eroberten neuen Gebietes anzunehmen ift, 
fo hätte er auch gewiß dieſe große Fuſions-Idee in einer 
zehnten Symphonie weiter verfolgt, fie dort ihrer ganzen 
Tragweite nach zur Geltung gebracht. Seiner erhabenen Seele 
lag die zehnte Symphonie bereitd vor; was davon in die 
Geheimzeichen der in alle Welt zerftreuten Notatenbücher über- 
gegangen, iſt micht zu beftimmen. — Eine bei Beethoven 
wiederfehrende Erfcheinung ift es, daß der Zotaleindrud feines 
Geiftes, felbft wo er, wie in der Chor- Symphonie, das 
hoͤchſte den Menichen bis jetzt befannt Gewordene Teiftet, 
eine umgeftillte Sehnſucht nah dem zurüdfäßt, was er 
uns noch geben können und nicht gegeben hat. Dies_ hat 
feinen Grund darin, daß man Beethoven fo viel zutrauen 
fann, fo viel zutrauen muß, jedes feiner größern Werke 
zwar ein unendfih vollfommenes in ſich ift, der ganze 
Beethoven, der Gefammtbegriff feiner Schöpfung aber gerade 
deshalb nur als ein Anfang uns verfchloffen gebliebener Herr- 
lichkeiten erfcheint. Dies ift es, was Beethoven felbft, einen 
Monat vor feinem Tode, fagen wollen, wenn er dem Fürften 
Galitzin ſchrieb: „iſt e8 mir doch als hätte ih faum 
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einige Noten gefhrieben!‘ — Ihrem Wefen nad fen- 
nen Kunft und Wiffenfchaft Feine Befriedigung, ihr Sinn 
fteht nach dem Unbekannten und eine höchfte Leiftung ift immer 
eine Stufe zu einer höheren. Solhe Stufen find die Sym— 
phonien Beethovens. Die letzte Stufe, die Chorfymphonie, 
it nur die Ermöglihung einer weitern, unendlichen Reihe 
von Beariffen! Beethoven ift feine abgefchloffene, in fid 
vollendete Erfcheinung, er war lange nicht an die Grenze ſei— 
ner Möglichfeiten gefommen! Abgeſchloſſene Geifter 
find Michel Angelo, Shaffpeare, Göthe, Was immer diefe 
auch noch gegeben hätten, es wäre ſchon von ihnen gegeben 
gewefen. Was Raphael, Schiller und Mozart aber der Welt 
noch werden mögen, ift dagegen nicht zu ermeifen, und Dies 
fag mehr in der Natur ihres Geiftes, als in ihrem früh er- 
folgten Tode, Beethoven war in einem nod viel höhern 
Grade, als eine folhe ungelöste Zukunft, gefchieden. Wie 
in der Hinmelsfunde die Entdeckung des entfernteften Sternes 
gewöhnlich der Entdeckung eines entfernteren vorausgeht, fo 
war durch die neunte Symphonie eine zehnte gegeben, welche 
nicht, wie bei anderen Gomponiften, eine Nummer mehr, 
fondern eine höhere, noch unbekannte Potenz der Symphonie, 
ein neuer fyumphoniftifher Ausdruck gewefen wäre, 
den uns nicht einmal die Chor-Symphonie errathen zu laſſen 
vermag. 

Still bewußte Erhabenheit ift der Charakter der neunten 
Symphonie. Mehr Bildhauer als Maler, ift Beethoven der 
leibhaftige Laofoon! Welchem Maler wäre diefer nicht Heilig? 
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Was aber ift erhaben? — wenn nicht ein höheres Sein 
in Empfindung, Gedanken, Geftalt? Incessu patuit Dea! — 
Ber nicht über den Menfchen fteht, foll fie nicht, wie Beet— 
boven in der neunten Symphonie, zu Paaren treiben! Er— 
haben ift, was über ben Kräften des Menfchen hinausliegt, 
was die Seele mit Entzüden, mit Schauder und ungeftilitem 
Erftaunen füllt, - daß fie darüber die Zeit vergißt und 
den Menfchen, ihren Gefährten auf Erden! Zu beherzigen 
it, was Heinſe im Arbinghello, den Griechen Demetri über - 
Kunft und Künftler fagen läßt: 

„Das erfte und heftigfte Verlangen der Seele, welches ſie 
nie verläßt, iſt Reuheit, dann Durchſchauung und endlich 
Vollkommenheit oder Zerſtörung der Dinge. Dies treibt 
die Unſterbliche durch alle Welten.“ — 

In der neunten Symphonie ift Alles neu, Alles durch— 
fhaut, fie ift endlich die Zerftörung der Dinge, indem die 
alte Symphonie vor ihr nicht mehr gilt. — 

„Die Seele Schafft und wirft, ihre Schwingen find un« 
ermüdlich, fie kann nicht aufhören fich zu bewegen und bewegt 
zu werden, fo befcheiden gegen fih, daß fie von ſich ſelbſt 
nihts weiß: aber die Iliade zeugt überall genug von 
Homer” — 

Sp die neunte Symphonie von Beethoven! 

‚Run ift der Menfch felten in der Lage, daß feine Seele 
nach diefen ihren Neigungen glüdlich fein könnte, fie wirft 
ih alfo aus Verzweiflung in die Kunſt. Alle Kunft ift 
Darftellung eines Ganzen für bie Einbildungsfraft. Sie 
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unterſcheidet fih nur nach den Mitten, die fie dazu braucht. 
Ein neues Ganzes oder ein altes neu, auf die wahrfte und 
Iebendigfte Weife, den Menfchen in die Seele bringen, das 
it Kunf. Für den Dichter find Handlungen oder Be— 
wegungen im Zeitraum das Schidlichfte, weil feine 
Beiden Worte find, die nur nah und nah, nicht auf 
einmal gehört werden, deshalb kann ber Dichter immer auch 
Dinge neben einander ftellen und ber Zuhörer denkt fie 
ih zufammen. Homer hätte wohl daran gethan, wenn 
er die Gegend um Zroja nicht als hefannt vorausgefekt und 
die Jahreszeit, in der Alles geſchah, verfinnficht hätte.’ (Xo= 
pographie und Jahreszeit in der neunten Symphonie tft bie 
„Dde an die Freude”). „Wer denft an Zeit, wenn man mit 
Worten etwas befchreibt und der Zuhörer, getäufcht, ſich das— 
felbe vorftellt? Bei jedem Genuffe find wir ewig und 
fcheinen die Zeit nicht zu fühlen.” — 

Mer dächte bei der meunten Symphonie noch an Zeit 
und hielte er die Uhr in der Hand, um die Dauer der Süße 
zu mefjen? Man benft höchſtens an die Stunde, in ber 
Weife, wie es ZTaftftriche giebt, die man weder hört noch 
fühlt, aber weiß. — 

„Anfer Zeben ift furz: wer uns ein Ganzes täufchend 
am gefchwindeften in die Seele bringt, erhält den Vorzug. 
Der Dichter unterliegt dem Maler in Schilderung Förperlicher 
Gegenftände und fo geht's dem Maler mit Handlungen. 
Nichts defto weniger ragt die Poeſie mit ihren willkührlichen 
Zeichen über alle ihre Schweftern hervor. Kein Maler Tann 
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die Größe der Alpen, das umendliche Meer fchildern auf feinem 
Läppchen Leinwand; fein Tonkünſtler Donner und Orfan. 
Die Mufif überhaupt gebt ganz aus der fihtbaren Welt 
hinaus und wirft in Bewegungen, die von der Materie nur 
den Punkt zu ihrem Aufflug nehmen und durch ihre Pro— 
‚portionen Empfindungen erregen. Nach Pythagoras ift das 
eigentliche Element, worin die Geifter exiftiren, reiner Klang 
und Ton.’ — 

„Das Vortrefflichſte der bildenden Kunft ift das fchöne 
Nadende, .mit dem Ausdrude geht's hernach wie bei der 
Mufif: der Ausdruck ift die Blüthe der Vollkommenheit ſelbſt. 
Jeder Sinn hat fein eigenes Element, worin der Ausdrud 
nur fhwimmt Die Poefie arbeitet zwar für Alle, aber 
doch ift ihr auch die Sprache die Harmonie derfelben für 
das Ohr, Grundſtoff. Die Schönheit nadender Geftalt, der 
Triumph aller bildenden Kunft ift viel für den körperlichen 
Menfhen, wenig für den innern. Sie allein ergreift nicht 
das Unfterbliche, dazu gehört, was felbft unmittelbar von der 
Seele fommt und ihrer unbegreiflichen Kraft: Leben und Be- 
wegung. Dies haben unter allen Künften allein Muſik und 
Poeſie, neigt Euch, ihr andern Schweftern, vor diefen Mufen. 
Die Bildhauerfunft ift die Achte Probe fehöner Form und 
geht ins Wefentlihere, in das Erhabene; die Malerei 
giebt fih mit Allem ab, wo fie nur ein wenig Reiz findet. 
Unter taufend Gefichtern findet man faum eins für den Mar- 
mor, viele für die Farbe.” 

: And darum ift Beethoven wie ein großer Bildhauer, 
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begeifterten ihn nur große, tiefe Ideen! — Seine Mo— 
tive (Grundgedanken) find jene feltenen, marmorwürdigen 
Phyfiognomien, wie das Motiv der „Ode in der neuns 
ten Symphonie. 

„Das Klaffifche ift überall das Gedrängtwolle, wenn jemand 
alles Wefentliche und Bezeichnende von einem Gegenftande 
herausfühlt und uns giebt. Ein Ding recht faffen zeigt den 
trefflihen Menfhen und macht den Birtuofen. Wen beim 
Urfprung feiner Exiſtenz nit die Fadel der Gottheit ent- 
zündet, der wird weder ein hohes Kunſtwerk nod) eine erhabene 
Handlung hervorbringen.‘ 

Diefe Fackel hatte die Gottheit in Beethoven entzündet. 
Mit diefer Fackel verbrannte er die alte Symphonie, wie ein 
altes Schiffswrad, um ein neues Leben, eine Umgeftaltung 
der Dinge in der Symphonie zu weden! 

Eine gefährliche Bekanntſchaft ift in diefer Beziehung bie 
Chorſymphonie. Wer fih in diefe Mufif hineingehört, wer 
dem fchaufelnden Nahen der Sextolenfigur im erften Takte 
einmal verfiel, in ihm an die bei uns unbekannten Geftade 
einer Ewigkeit der Gefühle fhiffte, der ift für andere 
Inftrumentalmufif, felbft für Beethoven’fche, verloren, der 
fucht nur nod einen Fortfchritt in Form und Gehalt, von 
diefem Aeußerſten und Letzten! 

Die urfräftige EMoll, die glänzende A Dur Symphonie, 
um nur dieſe zu nenmen, find auf dieſer ifolirten Höhe 
nur noch in Einzelheiten, was fie uns früher als Gans 
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zes waren, fie haben etwas Abgefchloffenes, Bollbrachtes, dem 
das Interreffe immer gefpannter Erwartung abgeht. 

Diefe großen Stufenfymphonien find Hiftorifche Arfenafe 
— Die neunte, die Chorſymphonie ift Gegenwart und Zukunft! 
Das Vorurtheil einer allzugroßen Schwierigfeit in Berftänd- 
niß und Ausführung, das fo Tange gegen Beethoven’fche Muſik 
überhaupt geftritten, hat ſich in feßter Zeit auf die neunte 
Symphonie zurüdgezugen, um fid bier zu behaupten. Diefe 
Nebel fallen aber immer mehr, und die Zeit tft nicht entfernt, 
wo man vorzugsweife an dieſes Werf gehen wird, das eben 
fo erhaben wie verſtändlich, eben fo tief wie Mar dem vor- 
urtheilsfreien Blicke ſich erfchließt. Alles wahrhaft Große ift 
die Wahrheit und die Wahrheit ift einfach, in der Kunft wie 
im Leben. Nie wurde das Große durch einfachere Mittel 
erreicht! Dies ift Die inftrumentale Wahrheit des Schluß- 
fteins aller Symphonie — der Chor-Symphonie von 
Beethoven! 

Aber die Berechtigung, fo etwas auch nur in fih auf- 
zunehmen, bat man in einem ſolchen Eindrüden geöff— 
neten, dadurch der neunten Symphonie verwandten Geifte 
mitzubringen, um fie nicht mit Tangen Ohren, mit dem 
BDerftande und Herzen zu hören, wie es Beethoven wollte, wie 
er Göthe erklärte: „daß er won feines Gleichen mit dem 
Verſtand gehört fein wolle, dem Manne Mufiffeuer aus dem 
Geiſte ſchlagen muͤſſe!“ 

Im Bewußtſein eigener Weihe nähere man ſich der neun« 
ten Symphonie, als der Quelle der höchſten Erfahrungen, der 


DD 206 0 


hoͤchſten Freuden auf diefem Gebiete, nicht um fih was vor 
fpielen zu laffen! 

Dann wird auch Alles klar und verftändfich der entzüdten 
Seele vorliegen. Hier baut ein Thema von zwei Noten 
den erften Satz der feinem unnennbar fehnfüchtigen Inhalte 
nah, feines Gleichen nicht findet, Allegro ma non troppe, 
un poco maesitoso, — ja! fo und nicht anders mußte 
eine Trauerfympbonie anheben, deren Kolie ein Hymnus 
an die Freude if! — 

Das Scherzo ift in einer Beethoven für dieſe Form 
eigenthuͤmlichen Keilſchrift niedergelegt, deren gleiche Werthe 
an einander gedrängte Viertel bilden. 

Ein Thema von drei Noten ergießt das Meer weh— 
muͤthiger Wonnen im Adagio; eine Menſchwerdung ber 
Kunſt! — Nichts perfönlicheres, nichts innigeres‘, nichts 
herzblutenderes als der Eintritt in die %,! — ber vofale 
Theil endlich beruht nicht weniger auf dem Bundamente eines 
hoͤchſt einfachen Motiv’s in der reinen D Dur-Skale, das 
Niemand vergeffen wird, der es mit gefunden Ohren gehört, 
aus dem Alles Uebrige fich entwidelt, zu dem Alles zurüd- 
kehrt, — 

Bei einer Aufführung der Symphonie in St. Petersburg, 
in der von dem General Lwoff gegründeten societe des 
concerts, hat ſich der DBerfaffer überzeugen Fönnen, wie 
allgemein vwerftändfih ein Werk ift, von dem Viele den. Köhler: 
glauben nähren, es fey von. muyftifchen Tendenzen angeftedt, 
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das die Zeitgenoffen für das Irrenhaus reif erffärten (fiehe 
diefe Urtheile bei op. 125). 

Neben dem Verfaffer, der jede Note der Chorfymphonie 
fannte, faß ein Mufiffreund, der feine Noten Fennt, in Beet- 
hoven nur den Dichter fieht und genießt. Nicht mur der 
Totaleindrud des Werks, jeder Sab in feiner Bedeutung für 
fh und im Ganzen entzückte den ungelehrten, aber empfäng— 
lihen Mufif freund bei diefer erften Begegnung mit der 
Chorfymphonie. Bei jedem neuen Gedanken, bei jedem Ein- 
tritt einer Stimme ftieß mid mein Nachbar mit den 
Borten an: „Schon wieder etwas Neues!“ Als ich ihn 
im voraus auf die beiden harten Akkorde im erften und Tek- 
ten Sape aufmerffam gemacht, fagte er: „ich kann die Leute 
nur bedauern, welche fo etwas wiffen, mich ftört es nicht.‘ 
Für den Verfaffer war fo praftifch im Leben erwiefen, wie 
der Geift über dem Buchftaben ſteht, wie die Seele nur der 
Sprade des Dichters zu laufchen hat, in welder er zu den 
Menfchen fpridht, der Berftand aber feine Akkorde haben 
fol, wo. er fih des Schönen erfreuen kann! — Nicht jeder- 
mann mag kompetent von der Gottesgelahrtheit mitreden, von 
Gott ſelbſt ein jeder, deffen dankbare Seele ſich feiner Wohl« 
thaten freut! Der Kanzelredner find Viele — wie Diele 
- bringen ung dem Herrn näher? — Schon Rochlitz, der Hof— 
rath mufifalifcher Kritif, war einer ähnlichen Meinung, lag 
ihm gleich Beethoven aus dem Wege. 


* * 


An feine dem Faß der Danaiden vergleichbare Arbeit, denn 
das Unendfiche fchöpft fih nicht aus, ging Beethoven mit 
Anbrud des Tages. Dann fah man ihn bis zwei, fpäteftens 
drei Uhr fortarbeiten, welche für eine große Stadt frühe Eß— 
ftunde, die in Wien noch ziemlih allgemein vorherrichende, 
regelmäßig die feinige war. Nulla. dies sine linea fchreibt 
er 1826 dem würdigen Wegeler. Während dieſes langen 
Vormittags, welcher den Tag Beethovens ausmachte, denn 
diefer zählte nach der Arbeit, zu der er fich, wenn aud 
nicht immer den Geift zwang, verließ Beethoven auf Augen- 
blide feine Wohnung, durchlief er einige Straßen, um id 
Ideen nach Haufe zu tragen oder bereit gewonnene, im 
Kontakt mit der Außenwelt, zu prüfen. Da er hierbei überall, 
nur nicht auf der Straße war, Die Vorübergehenden mit feis 
nen Blitze fchleudernden Blicken durchbohrte, und doch nur 
feine Idee ſah; fo ift es vorgefommen, daß er auch inmitten 
des regſten Straßengewühls fein Skizzenbuch aus der Taſche 
gezogen, um etwas einzutragen. In Wien ift er dadurch nie 
lächerlich geworden; jedermann kannte ihn, erblicdte in ihm bie 
fih auf natürlichem Wege genugthuende Ausnahme menſchlicher 
Berufungen, ohne daß man deshalb in Wien Beethovenjcher 
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Mufit näher getreten wäre. — Es wäre ein DVerfennen der 
menschlichen Natur und der Aufgabe der Kunft, zu verlangen, 
Alle follten Beethoven verftehen, Alle Geſchmack an ihm 
finden. Das Außerordentliche ift das Außerordentliche, weil 
es nicht Allen gleich eingänglich wird. Muſik, in den Händen 
eines Beethoven zumal, ift ein Geheimniß, deffen Offenbarung 
verdient fein will dur den Geweihten, ein Außerficher Aus- 
drud inneren Lebens. Der Geweihte ift aber nicht ber 
Kontrapunft, der Geweihte ift der Empfängliche. 

Was fein Verſtand der Verftänd’gen fieht, 

Das über in Einfalt ein kindlich Gemüth. 

Bon dem Straßenleben Beethovens bat ein franzöftfcher 
Novellenfchreiber Veranlaffung nehmen wollen, ihn das Motiv 
der & Moll-Symphonie mit Kohle an die Mauer eines Haufes 
fhreiben zu laſſen, eine Albernbeit, die feiner Widerlegung 
bedarf und fid daraus erflärt, daß es eine Zeit gegeben, wo 
Chamiſſo's Schlemihl und Hoffmanns Grotesfen durch 
die Meberfegungen eines Löwe Weymar in Franfreich einge— 
führt, dort eben fo wenig wie von ihrem Ueberſetzer verftan- 
den, in ihren Anwendungen efelhaft übertrieben wurden; hat 
doch felbft Jules Janin, deffen nadelipiger Geift Hoffmannfche 
Phantaſie ausschließt, eine Zeit lang einen Fleinen Gallot abgeben 
wollen, in feinen contes phantastiques ohne den Phantafus, 

Man kann fagen, daß Beethoven eben fo viel im Freien 
als in Zimmern gelebt. — Als er einmal in dem ein- 
famen Gäßchen einer entfernten VBorftadt Wien’s zweien ſchwer 


befadenen Kohfenträgern begegnete, traten diefe geringen Leute 
v. Lenz, Beethoven. 1. 14 
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vor dem im Raume fefenden, mit dem Geift fprechenden Auge 
des ihnen unbefannten Künftfers an die Seite, um ihm 
ehrfurchtsvoll Platz zu machen. So groß tft die Macht des 
vom Genius getragenen Ungfüds! — Beethoven lebte damals 
gerade in der Chorfymphonie und "bewohnte die obere Pfarr- 
gaffe in der Vorſtadt Leimarube, aus der er die Außerften 
Grenzen Wiens auf feinen Streifereien berührte. Diefe Ar- 
beitern des Volks gegen die Macht des Geiftigen abgedrungene 
Huldigung ift vielleicht die reinfte, die Beethoven, die je ein 
Künftler erfahren. 

„Ihre Zauber binden wieder 

Was die Mode ftreng getbeilt,” 

Der Augenzeuge diefer ftummen und doch fo fprechenden 
Begegnung der Extreme im Menfchlichen ſah Beethoven Die 
guten Leute höflich grüßen, nachdem er fie hinter ſich gelaffen. 
Gerade wie er einmal in der Direktion einer Symphonie fort- 
gefahren, nachdem dieſe bereits zu Ende gefommen, weil er 
nicht mit dem Ohr folgen können. Beethoven hatte die ehr- 
lichen LZaftträger nicht bemerft, aber dennoch gefühlt, es fei 
ihm eine Artigfeit widerfahren, für die er zu danken habe, 

Diefe Ueberfälle Wiens und feiner Bewohner von Seiten 
des arbeitswüthigen Herkules, waren eine Folge feiner 
ftürmifchen, nur im Freien fich frei fühlenden Natur. Und 
fo fräftig war diefe, daß fie dem maßlofen Drängen des Ge- 
nius, in Beethoven fortwährend IUnerhörtes, nie Gefehenes. in 
die Erfcheinung zu rufen, ganze 56 Jahre hindurch widerftehen 
fönnen! — So übermädtig war aber der Geift in ihm, 
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daß, ging er nicht aus um ihm näher zu kommen, Beethoven 
oft den Arbeitstifch verließ und zu ganzen Stunden an fein 
Waſchbecken zu treten pflegte, hatte er gleich immer ſchon am 
frühen Morgen eine Art Bad genommen, das zu feinen Be- 
bürfniffen gehörte, um nunmehr nachträglich, gänzlich unbe— 
wußt was er that, einen Wafferfrug nad) dem andern über 
die Hände zu leeren. Diefen Wafchakt begleitete ein fort- 
währendes Brummen, das, ihm felbit unhörbar, in Stöhnen 
und Heulen überging und gang eigentlichen Ueberſchwemmun— 
gen in feinem Zimmer Trotz bot, welche, durch den Fußboden 
zum tiefer wohnenden Nachbar Dringend, Beethoven von den Haus- 
wirthen aus mehren Wohnungen vertreiben Tießen. Mit rollen- 
ben Augen, oder wiederum ganz ftierem Blick, wie Schindler 
beobachten können, der Erde, auf der er ſich ſelbſt im Waſſer 
zurückgelaſſen, völlig enthoben, durchmaaß Beethoven dann in 
allen Richtungen ſein Zimmer, notirte etwas oder wiederholte 
Waſchen und Heulen. Bei der Pietät Schindlers für den 
großen Mann hätte er gewiß das Wort „heulen“ vermieden, 
wenn die von Beethoven ausgeſtoßenen Laute ein anderes er— 
laubt hätten. Dies waren Die Augenblicke der tiefſten, der 
fruchtbarften Spekulation, in denen Niemand Beethoven ftören 
durfte, der nicht augenblicklich und auf immer entfernt fein 
wollte. Daß eine flache und einfeitige Beurtheilung, zumal 
in Sranfreih, auf einen Halbverrüdten, auf einen muſikaliſchen 
Don Quixote in Beethoven fchließen wollen, ift nicht zu 
verwundern, vielmehr aus dem Neide zu leicht erflären, den 


ein folcher Geift immer erregen wird, wie aus dem Unverſtande 
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der Menge. Diefe Ifolirungen Beethovens von fich ſelbſt 
waren der Ausdrud feines Bedürfniffes, irgend etwas zu thun, 
weil er das noch nicht zu vwollbringen vermochte, was er gern 
gethan hätte, feine Idee in einem ihr adäquaten Ausdrud er— 
faffen. Und fo läßt fih ein dem fünftlichen Menfchen un— 
ferer überzuderten Kultur entgegengefeßter denfen, der nur ein 
inneres Leben lebt, deſſen Außere Geftaltung ihm eben fo un- 
bewußt als gleichgüftig bleibt. Deshalb follten aber auch 
Alle, insbefondere Damen, fih fagen, wie fie in Beethoven 
ein von der inneren Stimme unwibderftehlich Beftimmtes, feinen 
Klaviermufif für Toilettenbedürfniffe zünftig anfertigenden Ta— 
gescomponiften zu fuchen haben, mit unter der Scheere ftehen- 
dem Haar, nach der lebten Mode gefchniegelt und gebiegelt, in 
Frankreich zuweilen, wie der feelige Kalfbrenner, mit dem 
Orden der Ehrenlegion geſchmückt, von fo angenehmen Sitten, 
daß er allenfalls die Cis Moll- Sonate von Beethoven, wenn 
e8 durchaus fein muß, ohne Anftoß zu Teidenfchaftlicher Ge— 
fühle, vorzutragen vermag. — Roſſini fang fih mit ange 
nehmer Tenorſtimme beim Gomponiren etwas vor, es war 
aber auch danach und hatte nicht lange zu eben. Mozart 
brummte das fo meiiterhaft gearbeitete Brumm-Trio in der 
Zauberflöte zum erften Male während einer Billardpartie im 
Kaffeehaufe, Ohne eine Quelle anzugeben, erzählt Berlioz im 
Journal des Debats vom 11. Auguft 1852, Beethoven habe 
bie beroifche tief durchdachte Goriolan = Ouvertüre (op. 62) in 
einer Nacht gefihrieben Cil lui est arrive d’improviser (?) 
un de ses chefs-d’oeuvre, l’ouverture de Coriolan, en 
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une nuit). — Zroß feiner ungebundenen, einzig durch feine 
Infpirationen geregelten Zebensweife behauptete fich bei Beet- 
boven eine gewiffe Ordnung in der Unordnung. Schindler, 
der das wiffen konnte, fagt ausdrücklich: „Späteftens um 10 
Uhr war er zu Bette, mithin gegen den Schluß der Theater, 
die in Wien um 6 Uhr anfangen, Nachmittags arbeitete er 
nie, Abends wollte er fih faum mit einer Korrektur beſchäf— 
tigen, welche Arbeit ibm ohnehin wie alles Ungeiftige und 
Mechaniſche verhaft war. In der erften Abendzeit ſetzte fich 
Beethoven an feinen Broadwoodfchen, ihm von Nies, Cramer 
und dem englifchen Dilettanten Smart in London gefchenkten 
Flügel, fo wenig er von feinem Spiel hören mochte, obgleich 
er ſich einen Schalldeckel über das Inftrument bauen laſſen, 
wobei man fich aber noch Fein Gehäufe von grünem Taft zu 
benfen hat, in das er ſich wie ein Troglodyte zurückgezogen 
hätte.“ Eine Vorſtellung, die der Verfaſſer nach den An— 
gaben des liebenswürdigen Sängers und Schauſpielers Arnold, 
der viel mit Beethoven verfehrt hatte, und in Riga feine Tage 
befchloß, viele Jahre felbft von dem wunderbaren tauben Mu— 
fifer genährt hat. 

In den fpäteren Abendftunden Tas Beethoven feine Gries 
hen. Sah man ihn Abends fihreiben, fo war es Mufif Anz 
derer, die er abfchrieb, wobei er fo feinen Gedanken nach— 
bangen mochte. — Alle Quellenfchriftfteller ftimmen hiermit 
überein. Eine ftupende Nachtarbeit, wie die in großartis 
gem, römifchen Geifte gedachte Goriolan»Duvertüre war mite 
hin gar nicht im der Weife Beethovens, dem feine Jdeen zwar 
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ſchnell famen, der mit ihrer Verarbeitung aber nur fangfam, 
nur nach unzähligen Kämpfen gegen den ihn immer weiter 
und über feine erfte Idee hinaus führenden Geift fertig 
wurde, 

Schon Hoffmann hat gezeigt, was es mit folder Schnell- 
arbeit bei den Genies für eine Bewandtniß hat, und was von 
dem Märchen, daß Mozart die Duvertüre zum Don Juan in 
der Nacht vor der erften Aufführung der Oper componirt, zu 
halten fei, wie dies Prachtftüd Tängft vor Mozart's Seele vol- 
(endet daftehen müffen und von ihm in jener Nacht nur zu 
Papier gebracht worden ſei. Oulibiſcheff ift in feiner Bio— 
graphie des unfterblichen Meifter weiter gegangen, er hat wie 
Hoffmann die pfuchifche, fo die phyſiſche Unmöglichkeit bewies 
fen, daß die Ouvertüre in einer Racht, und gäbe man ihr 
volle 12 Stunden, auch nur zu Bapier gebracht werden fünnen. 
Aus denfelben Gründen bleibt die Compofition der Coriolan— 
Duvertüre eine Barifer Mythe. Wenn Beethoven einmal eine 
halbe Nacht unter Freunden durchwachte, fo war ihm bas 
fhon ein bemerfenswerthes Ereigniß. Cr fchreibt an Bettina 
aus der Fafıhingszeit in Wien am 11. Februar 1811: „Ich 
fam diefen Morgen erft um vier Uhr von einem Bachanal, wo 
ich fo gar viel lachen mußte, um heute beinahe eben fo viel 
zu weinen. Naufchende Freude treibt mich oft gewaltthätig 
wieder in mich ſelbſt zurück!“ 

Ganz verfchieden von unferen genialen Leuten, die ſich für 
geiftreicher halten, wenn fie noch Champagner trinken, wenn 
bereit8 die Hähne krähen und nur Nachts ihre Partituren der 
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erftaunten Welt zufchleudern, — war Beethoven die Nacht eine 
der Kunft und den Mufen feindliche Macht, ſchien ihm nur 
der Tag würdig, das Schöne und Große zu begrüßen. 

Bon manchen Folgen für Beethoven war, daß er, wie 
wir gefehen, oft feine Wohnungen wechfelte und deren mehrere 
auf einmal miethete. Er dachte ſich weiter nichts dabei, er 
fuchte überhaupt nie. anders zu fein, als andere Menfchen — 
er war es. In den engen Straßen, wo oft die engen Her— 
zen wohnen, wo Alles fo nah und doch fo fern ift, Tebte 
Beethoven das wie Notenpapier vorgeftrichene Leben deut- 
[her Städte in Wien. — In den Berhältniffen deutfchen 
Lebens, wo Alles durch Prämiffen bedingt wird, Alles vor- 
‚gefehen und im Voraus beftimmt, wo gar nid)ts gefchehen 
fann und Wunder verboten find; da ift denn auch für jeden 
mit dem Xeben noch nicht Fertigen die Schickſalsuhr abgelau- 
fen, oder richtiger, nie anders aufgezogen worden, als in deut— 
fihen Meberfeßungen des Zriftram Shandy! Deshalb dachte 
Beethoven fo viel an England, deshalb flüchtet der deutfche 
Künftler fo gern nah Paris, nad) London, nad dem gaft« 
freundlichen nicht nacdhı Grofchen zählenden Rußland, um aus 
dem Raum in die Zeit zu fommen und fi fein Schidfal zu 
machen, ftatt im feinen auf deutfchen Stadt und Landrol- 
Ten bereits verzeichneten Geſchicken unterzugehen. 

Diefes alte Stadt Uhrgehäufe deutfcher fozialer Verhält— 
niffe war die Thränenweide, an deren Fuß Beethoven unfterb- 
liche Lebensbilder dachte und ſchuf. — Das gehört nament- 
lich zu der relativen Größe ſeines Genius. Aus einer ſo 
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gedrücten Lebensatmofphäre hatte ſich fein Geift loszurin— 
gen, wie der Stephansthurm die gut polizeipflichtigen, wohl 
gezahlten, vielfach auf Gemüthlichkeit Anfpruch machenden Spik« 
giebel in den Eingeweiden von Stein überragte, welche man 
in deutfchen Landen mit dem Namen von Straßen beehrt. — 
Aber in das Gäfchen, Beethoven’s fiel das Licht ewiger Ge— 
ftirne und er mochte mit dem Dichter denken: 

„Ich glaube mih an feinem Ort, 

Zeit ift mir feine Zeit!’ — 

Beethoven war nicht der erbgefeffene Stadtmenfch, feine 
Behaufung erfchien feinen Bliden nicht als der Nabel der 
Erde, wie ihn der Pfahlbürger, der achte Stadtleim in 
feiner jedesmaligen Stadt erkennt. — In die Betrachtung 
des Univerfums, das er ſich kühn zurückſchuf, war Beethoven 
verfunfen. — Auch er kannte den „Stod — am — Eifen“ 
in Wien, das den Zunftzwang, den Zunftzopf nur fchlecht 
unter einer angenommenen deutſch-franzöſiſch fein fol- 
lenden Weltluſt verftet. Beethoven ging aber jedem „Stod 
— am — Eifen’” vorüber, er blieb nicht vor demſelben 
ftehen. — Munizipalitäten, der SKaftengeift in ihnen find das 
hergebracht Beftehende, der Beſitz. — Die Kunft Beethoven’s 
war das ewig Kortfchreitende, der Kampf, der Befiß in ber - 
Zufunft! Iſt es da zu verwundern, daß er fo oft feine bür— 
gerlihen Wohnungen, wie man in Wien ſagt, veräns- 
Derte, wo er nicht fliehen fonnte, daß er. ihrer mehrere 
auf einmal bezog, weil es ihm in allen zu eng war. — 

In diefem fo erflärlichen Prozeß feiner großen Seele ha— 
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. ben Dugend- und Schockmenſchen (Aftermenfchen fagte Beetho- 
ven) eine ihrem unveränderlichen Stadtmaaß nach beifpiellofe 
Bizarrerie fehen wollen. — 

Rovellendichter, die einen tüchtigen mufifalifhen Geift in 
ſich fpüren, follten hier anfnüpfen, um eine ideale Biographie 
Beethoven’s nach inneren Nothwendigfeiten feines Geiftes zu 
fchreiben. Sie follten ihn auffuhen, wie es ihm Bedürfniß 
war, im Mai eine Wohnung nad) Norden, im Zuli eine nad 
Süden zu beziehen, wie er drei bis vier Wohnungen auf ein- 
mal bezahlte, weil Die eine zu wenig Sonne hatte, in der ans 
dern ihm das Waffer nicht anftand, wie Niemand ihn zum 
Miethsmann haben mochte und er im Wiener Deutfch eine 
unruhige „Sausgelegenheit” genannt wurbe, fein alter 
Freund, der Baron Pasqualati, ihm aber in feinem Haufe 
immer eine Wohnung auf alle Fälle offen Tieß, in welche 
Beethoven fih zu retten pflegte, um dann im vierten Stode 
ohne einen Sonnenftrahl auszuhalten. In einem Diefer Re— 
ferverauchfünge bei Pasqualati fchrieb Beethoven die A dur— 
Symphonie. Kine humoriftifche Novelle liegt fertig darin vor, 
daß die unrühige Hausgelegenheit im Frühjahr 1823 das in 
der Nähe Wien’ gelegene Hebendorf (fiehe op. 120) 
bezog, wo ihm Baron Gronau eine fhöne Wohnung vermie- 
thet hatte, Beethoven aber, fo fehr ihm Park und Gegend 
zufagten, dieſen reizenden Aufenthalt eiligft mit einer ſchlech— 
ten Wohnung in Baden vertaufchte, nur „weil der Baron, 
fo oft er ihm begegnete, zu viel Gomplimente 
vor ibm made!” Ein fertig gefundener Hoffmannfcher 
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„Hofrath!“ Ganz fo nahm ſich Beethoven 1824 in Penzin- 
gen bei Schönbrumn, Ein Weg für Fußgänger führt bier 
über die Wien. Die neugierigen Leutchen, welche hier den 
Sommer zubradten, erwarteten oft fchnarenweife ben unges 
wöhnlihen Mann am Ufer, eingeden? des Schiller'fchen : 
„Es führt Fein anderer Weg nah Küßnacht!“ 

Glogende Neugierde diefer Art war Beethoven höchlich zu— 
wider, nach drei Wochen hatte er feine Penzinger Billeggiatur 
wieder gegen Baden vertaufcht, obgleich Penzingen wie Heben» 
dorf für den Sommer mit 400 Gulden Wiener Währung 
oder eben fo viel Franken im Boraus von ihm bezahlt 
worden war. — Ein Novellendidhter hätte die Witze und Scherze 
Beethoven’ zu erfinden, mit denen er die Zahlung der 
gefeglichen Klaffenftener von 31 Gulden alljährlich zu beglei- 
ten pflegte, wobei er auf diejenigen feiner Eigenfchaften ein 
ging, welche angeblih fo befteuert würden. — Der bür- 
gerliche wie Fünftlerifche Haushalt Beethoven’ ift überhaupt 
eine Fundgrube für Phantafieftüde, und hier die unverwüft« 
liche Rage alter Köcinnen nicht zu überfehen, wie fie ſich auf 
ihre alten Tage gewöhnlich zu Haushälterinnen verpuppen und 
ihren Herren, den zufammenfchrumpfenden Hageftolzgen, wie 
den ihrer Tyrannei in den Erbärmlicjkeiten des Lebens nicht 
minder erfiegenden Genius bei einer brodelnden Kaffeefanne in 
erfter und letzter Inſtanz zu ihrem Spielzeuge verurtheilen. 
Diefe in den Bildern der niederländifchen Schufe lebenden 
Küchenmumien, deren eine Beethoven feine „Frau Schnaps“ 
nannte, muß fich der Novellift nicht entgehen laſſen, deſſen Ro— 
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velle Beethoven, und fomit dem Ahnungsvollen, dem Unkör— 
perlichen gilt, wie Tieck's Novelle: „die Gemälde” ver Ma- 
ferei in ihren Beziehungen zum 2eben, in der ſhakspear'ſchen 
Figur des „unnnahahmlidhen Eulenbed.” Beethoven 
war ein Eulenbeck ohne Betrug, ohne weingeröthete Nafe. Wer 
wird uns die „Weinrede” Eulenböck's für die Muſik fort- 
feßen? Die Weinforten müßten dem Novellendichter die neun 
Symphonien Beethoven’s fein. — Hier nur noch einige an— 
deutende Stride. | 

Im Frühling 1824, wo die Londoner philharmonifche 
Geſellſchaft Beethoven gegen eine Vergütung von 300 Guineen 
eine Reife nad London in Borfchlag gebracht, um in ben 
Gonzerten der Gefellfchaft feine Werfe zu Leiten (die Ehor- 
ſymphonie war fo eben vollendet worden), und ihm außerdem 
500 Guineen (über 12,000 Franfen) in einem Gonzert zu 
“feinem Beften gefihert; im Frühling 1824, wo ein frem- 
des Land für den großen Mann forgen wollte, war diefer in 
Wien, drei Jahre vor feinem Tode, nody von den Küdhen- 
öfonomien einer „Frau Schnaps’ für feinen Mittagstiſch 
abhängig, wie aus folgendem Billet an Schindler hervorgeht: 
„Die Frau Schnaps ſchießt für den Unterhalt das Nöthige 
vor, Kommt heute gegen zwei Uhr zum Mittagsmahl, Es 
find recht gute Nachrichten da, unter ung, damit der Gehirn- 
freffer nicht davon vernimmt.’ Unter Gehirnfreffer verftand 
der Eorivlan-Beethoven, wie wir gefehen haben, den 
Apothefer- Beethoven Johann, 

Beethoven hatte das Bedürfnip fühlen müffen, die eng— 
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liſchen Vorfchläge mit Jemandem zu durchſprechen. In dem 
Paradies des Hähnel und der Mehlfpeife in Wien bedurfte 
es dazu einer Anleihe bei feiner eigenen Köchin, Damit Beet- 
hoven einen Freund und fich befcheiden fatt machen fonnte, 
denn mehr war ein Mittagsmahl bei Beethoven zu feiner 
Beit feines Lebens in der Stadt gewefen, wo der Gomponift 
des Don Juan, no bebürftiger, zu feiner Leibesnahrung 
einen, einzigen Gulden anfeihen und dabei tödtliche Des 
müthigungen hinnehmen müffen! — Diefe Thatfachen ftehen 
unabweisfih da und Wien fann nur zu feiner Entfchuldigung 
fagen, daß Beethoven aud ohne Anleihe bei feiner- Köchin 
an diefem Tage nicht gerade vor Hunger geftorben wäre, weil 
er etwa ein Stüd Brod in natura in der Küche der Frau 
Schnaps auffinden können. Unabhängig von gefährlichen Ge— 
wohnbeiten in feinen Bedürfniffen genügte Beethoven die ein- 
fachfte Koft, er war weit entfernt, mit Roffini, in einem wohl 
geitopften Magen die „Pauke der Freude” zu erkennen. 
Das Inftrument fteflte er höher! „Der Menfch fteht wenig 
über dem Thier, wenn fein Sauptvergnügen fid) auf die Tafel 
befchränft‘ hörte man ihn fagen. 

Die Reife nach England, in ein Land, wo es ihn immer 
hingezogen, weil er in dem damaligen brittifchen Rational- 
harafter etwas von feinen Griechen und Römern wiederfand, 
wo man Beethoven mit offenen Armen und offenem Beutel 
erwartete, wo man ihn vielleicht der Welt länger erhalten 
haben würde, denn zurückgekehrt wäre Beethoven wohl nimmer — 
die englifche Meife gab der Künftler auf und blieb bei ber 
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„Frau Schnaps’ in Wien, weil er den Sittenwandel 
feines Neffen überwachen zu müffen glaubte. 

Sp uneigennügig war der Mann, dem man Geiz und 
Habſucht vorwerfen wollen, weil er einmal bei Nies in Lon— 
don anfragte, welder Unterfchied zwifchen einer Guinee und 
einem Pfund Sterling beftehe? der fih gar nicht auf Geld 
verftand, weil ihm Gulden und Kreuzer in Wien davon eine 
zu fchlechte Meinung beibringen müffen. Eine andere „Frau 
Schnaps, feine fo großmüthige Frau Rothſchild, fpielte 
ihm, wie wir fehen werden, übler mit, Wer wüßte nicht, 
welche Störungen der Unbemittelte, der Künftler insbefondere 
erfährt, wenn er es dem Meichen nachthun will, und, hat die 
fhönere Jahreszeit den Winter glüdfih aus der Stadt ge— 
trieben, dem Frühlinge nachzieht in fein Feldfager auf's Land! 
— Die viele Kämpfe braucht es da nicht für den Armen, 
um den beengten und beengenden Räumen, den böfen Spinne 
geweben des Stadtleben, zu entrinnen, wo der Heide nur 
feine Berfon umſiedelt. So und nicht anders, wollte es 
denn auch Beethoven halten. — Auch er zog nur fid um. 
War er im Frühjahr, von Wien nad) Baden, nad) Döbling, 
nach SHeiligenftadt, nach Hebendorf, hinausmarfchirt, Hatte er 
die erften Schwalben begrüßt und ſich die Boten des Frühe 
fings in einem unfterblichen Liede (op. 98) eingefangen: 

„Es Eehret der Maien, es blühet die Au’ 
fo glaubte er ſich auch umgezogen und höchſtens war ihm fein 
Flügel und etwas Notenpapier vorausgegangen. Alles Uebrige, 
Meberflüffiges wie ein Bett, Möbel, hatten die Hauspälterin= 
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nen, die er wie feine Wohnungen wechfelte, zu behandeln. — 
Es war im Jahr 1821 und wieder Frühling geworden, Beet- 
hoven in's Dorf Döbling gewandert, al8 er in feinem Fünft- 
ferifchen Inventarium die Partitur des Kyrie der Meffe in 
D vermißte, die ihn feit 1819 befchäftigte. Man denkt ſich 
leicht, welchen Werth das Manufeript für ihn Haben mußte. 
Die gründlichſten Nahforfhungen in der Stadt blieben ver— 
gebens. Beethoven war außer fih, ſchon fah er ſich beraubt, 
als ein Zufall in der Kühe auf dem Land die mächtigen 
Foliobogen auffinden ließ, welde die Haushälterin zum Ein— 
wideln von Schuhen und Küchengeräth benußt und dabei 
mehre Bogen zum Glück der Falze nach zerriffen hatte. Als 
der edle Meifter diefes Zuftandes feines großen SKirchenwerfes 
anfichtig wurde, vermochte er dennoch einer Unzurechnungs- 
fähigen nicht Tange zu zuͤrnen. Wenig berührt von biefer 
Ironie des Schickſals, fäuberte er unverzüglich fein Kyrie 
von Schuhe und Küchenftaub und componirte an ber fo noch 
glüͤcklich erhaltenen Meſſe weiter. 


Bei dem durch zunehmende Harthörigkeit allmählig iſolir— 
ten Leben Beethovens kann daſſelbe nicht fo reich an Bes 
gebenheiten, an Anekdoten fein, wie das ausübende Künftler- 
feben eines Mozart, Es wird daher. auch immer eine Bio— 
graphie Mozart's zu fchreiben fein. Eine Biographie Beet- 
hoven’s will aus feinen Werfen herausgefühlt fein und findet 
ihre Hauptquelle, wo andere ſo ſpärlich fließen, in einem 
geiftigem Prozeß nah inneren Gründen, in dem allgemein 
Menfchlichen. Das Anekdotiſche in diefem großen inneren 
Leben findet am beften feinen Plaß bei den bezüglichen Wer- 
fen, auf welche man dabei zurüdgeführt wird. (Siehe op. 1, 
5, 11, 15, 16, 29, 31, 37, 45, 55, 57,.58, 86, 112, 
120, 124, Nr. 3a, 5a Nr. 35 zweite Abtheilung des Kataloge.) 
Die Quellen fehweigen über ein wieberholtes Zufammentreffen 
Beethoven’s mit andern Künftlern, und doch ift es wahrfchein« 
lich, daß er als einer der größten Klavierſpieler feiner Zeit 
feine Trio's, feine Gonzerte felbft mit Begleitung verfucht 
haben wird. In Berlin (fiche op. 5) fah Beethoven 
Himmel, den Componiſten der Tängft vergeffenen Fanchon, 
fernte er die intereffante Perfönlichfeit des Prinzen von 
Breußen Louis Ferdinand kennen, deſſen Klavierfpiel er über 
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das Himmel's feßte. Er widmete dem Prinzen, nach feiner 
Rückkehr nad Wien im Jahre 1800, das herrliche Klavier— 
conzert im CMoll (fiebe op. 37) und fagte von ihm: „er 
fpiele gar nicht Füniglic oder prinzlich, fondern wie ein tüch— 
tiger Klavierſpieler.“ Unter den Klavierfpielern Tobte Beethoven 
nur Gramer. Alfe andern galten ibm wenig. Gramer, der 
Berfaffer der Etuden, mochte ihm durd; fein gebundenes 
Spiel gefallen haben. Seine eigenen Sachen fpielte Beet- 
hoven weder fih noch Anderen gerne vor Um ihn in 
früheren Jahren dahin zu bringen, in fpäteren war ohnehin 
bei vorgefchrittener ZTaubheit feine Rede Davon, brauchte es 
eine mufifalifche Kriegsliſt, Die darin beftand, einen Lockvogel, 
einen Tironen ams Klavier zu feßen, der mit Fehlern 
etwas von Beethoven ftümperte, — Das war die verwund« 
bare Ferfe! — Einen folchen Stümper ſchob denn Beet- 
hoven ziemlich unfanft bei Seite, um das Stück felbft zu 
fpielen und ſich, weit über daſſelbe hinaus, ſeinen unvergeß⸗ 
lichen Phantaſien dabei zu überlaſſen. Mit Himmel über— 
warf er ſich, wie fpäter mit Hummel (ſiehe op. 86). Him— 
mel hatte Beethoven zu phantafiren erſucht. Beethoven, der 
dem Wunfche nachgekommen war, forderte feinerfeit3 Simmel 
dazu auf. Der Leiermann der „Banden war ſchwach 
genug fih hierauf einzulaffen, fagt bezeichnend 
Ries, indem er die freien Phantafien Beethovens fo fhildert: 
„der Reichthum der Ideen, die ſich ihm aufbrangen, die 
Launen, denen er fi hingab, die Verfchiedenheit der Be— 
handlung, die Schwierigkeiten, die ſich darboten oder von ihm 
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herbeigeführt wurden, waren unerſchoͤpflich.“ Auch nach dem 
„Könige in der freien Phantaſie“, nicht an fi 
verzweifelnd, hatte Himmel ſchon Tange gefpielt, als ihn Beet- 
boven mit den Worten unterbradh: „nun wann fangen Gie 


denn einmal ordentlih an?” Himmel, der ſchon Erkleckliches 
geleiftet zu haben glaubte, fprang auf und nnn waren beide 


hart aneinander. Beethoven erflärte troden: „ich glaubte in 
der That, Himmel habe nur fo ein Bischen präludirt.” Es 
fam zwar eine Verföhnnng zu Stande, allein Himmel fühlte 
noch nach Tanger Zeit fein Müthchen an dem furchtbaren 
Gegner, wozu ihm fein DBriefwechfel mit Beethoven die Ge— 
fegenheit bot. Beethoven fragte nämlich immer wieder in 
feinen Briefen aus Wien bei Himmel an: ob es etwas 
Neues in Berlin gäbe? vielleicht weil Himmel nicht der 
Mann war, mit dem in feinen Briefen ſich auszufprechen 
ein Beethoven große Neigung fühlen mögen. Himmel ant« 
worte „das Neuefte fei die Erfindung einer Laterne für 
Blinde.’ Beethoven trug treuherzig mit der Leichtgläubigkeit 
des Genies, dem nichts unmöglich feheint, dieſe Neuigfeit in 
Wien herum. Alle Welt wollte das Nähere erfahren. Die 
Angel hatte gezogen. Beethoven bat Himmel um eine Erffä- 
rung und diefe von Himmel in Gift getaucht, verfehlte nicht 
Beethoven blos zu ftellen. Himmel, deffen befte Kompofition 
fein Sextett für Piano, Violine, Alto, Violoncelle und zwei 
Hörner ift, war dem Komponiften des Soptetts zu unbedeutend, 
um auch nur wieder aufgefucht werden. Roſſini hatte Beetho- 


ven die Schwacheit nicht Fennen Ternen zu wollen, obgleich 
v. Renz, Beethoven. I. 15 
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ber Komponiſt des Tancredi, bei feiner Anwefenheit in Wien, 
fih viermal vergebens bei dem SKomponiften des Fidelio ein- 
gefunden hatte. Mit Glementi, dem Odyſſeus des damaligen 
Piano, ging es nicht beifer. Als Clementi mit feinem Gra- 
dus ad Parnassum nad Wien Fam, wollte Beethoven ihn 
fogleih befuchen, ließ fih aber den fchlechten Rath geben, 
Elementis Befuch abzuwarten. Da diefer nicht erfolgte, fo 
fannten fi Beethoven und Glementi fange nur von Anfehen. 
An der Mittagstafel eines Gafthaufes pflegten fie fich wie 
ſchlagfertige Kämpen mit den Augen zu meffen, ein jeder von 
feinem Snappen und Schildträger gefolgt, Beethoven von 
Ferdinand Ries, Glementi von Klengel. Die Schüler mußten 
hierin den Meijtern nahahmen, ihnen drohte der Verluſt der 
Lektionen. 

Don unſchuldigen, nur zu gerechten Weberhebungen über 
Andere, ift ein Zufammentreffen Beethovens mit Steibelt her= 
vorzubeben. Der glückliche Komponift des Konzerts-Rondos: 
lorage, eines Stüdes mit viel Wind ohne allen Sturm, 
das wir alle in unferer Sugend ohne alle Gefahr durchwüthet 
haben, genoß von Paris ber eines Rufes als Klavierfpieler, 
den er feiner Behandlung der Pedale, noch mehr feinen, da— 
mals neuen Tremolos verdanfte, über die man jetzt lachen 
würde, denn diefe Tremolos verwechfelten Lärm mit Muſik, 

: den Schall mit der ‚Nee. Steibelt hatte bei feiner Ankunft 
in Bien (1799) ‚den neunundzwanzigjährigen Beethoven 
nicht aufjuchen wollen und fah ihn erft beim Grafen Fries 
(vergleiche op. 23, 24, 29, 92), wo Beeihoven fein anſpruch— 
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fofes, für jene Zeit ſchon Fühnes, Die Mozartifche Form be 
fampfendes Trio für Piano, Klarinette und Bioloncelle 
(op. 11) einer auserlefenen Gefellfchaft vorfpielte. Steibelt, 
ber frangöfifchen Weltton mitbrachte, Tieß fih denn auch in 
Gnaden herab, Beethoven als Pianiften gelten zu Iaffen, wo 
nur der Komponift zu bemerken gewefen wäre. Der lag 
aber weit über SteibeltS Parifer Salon = Horizonte hinaus, 
Steibelt, der Teichtfinnige Hämmerling, bildete fich alles Ernftes 
ein, daß er auf dem Kortepiano phantafire. Eines Teichten 
Sieges über Beethoven gewiß, fpielte er erft ein Quintett ſei— 
ner Kompofition, von dem man nie wieder etwas gehört und 
phantafirte oder richtiger tremofirte dann mit großem Erfolg, 
wie man denn nicht erlebt hat, daß etwas Neues aus Paris 
je in Deutfchland mißfallen. Den ernften Beethoven hatte 
‚der Teichtfinnige Unfug verftinmt. Nach einiger Zeit verfam- 
melte der Graf Fries diefelbe Gefellfchaft bei fih. Steibelt 
trug in diefer mit demfelben Beifall ein zweites Quintett 
feiner Kompofition vor, das der Welt eben fo unbefannt ge- 
blieben wie das erfte, und ließ abermals eine freie Phantafie 
folgen, der man die Vorbereitung wie die Abficht, Beethoven 
zu verleßen, anhörte, da fie das Thema der edel geborenen 
Variationen jenes Trios (op. 11) behandelte (pria che l'im- 
pegno, ein beliebter Gaffenhauer der Zeit aus dem Baum 
der Diana von Martini). 

Das war Beethoven, das feinen Getreuen in diefem 
Kreife zu viel! — „Er mußte nun am’s Klavier,’ erzählt 
Ries weiter, „um zu phantafiren, ging auf feine gewöhnliche, 
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ich mögte fagen, ungezogene Art an's Inftrument, wie halb 
hingeftoßen; nahm im Borbeigehn die Bioloncell-Stimme des 
Steibeftfchen Quintett mit, legte fie verkehrt aufs Pult 
und trommelte fih mit einem Finger von den erften Takten 
ein Thema heraus. Allein nun einmal beleidigt und gereizt, 
phantafierte er fo, daß Steibelt den Saal verließ, bevor Beet 
hoven aufgehört hatte, nie mehr mit ihm zufammenfommen 
wollte, ja es fogar zur Bedingung machte, daß Beethoven 
nicht eingeladen werde, wenn man ibn haben wolle” (der 
rechte Ausdruck für einen Steibelt, wie ihn Ries mit Steibelts 
Worten brauchen fönnen). Was der Schüler hier vom Meifter 
fagt, ftimmt bezeichnend mit Bettinas von Arnim Worten: 
„Nah Tiſch ſetzte ſich Beethoven unaufgefordert an’s Inſtru— 
ment und fpielte lange und wunderbar; fein Stolz fermen- 
tirte zugleich mit feinem Genie; in folder Aufregung erzeugt 
fein Geift das Unbegreifliche und feine Finger Teiften das 
Unmögliche. DBegegnete fih das Seherfind in dieſer Weife 
mit dem funftfertigen Nies, ohne deifen, allererfi 1838 er— 
fhienenes Bud nur benugen zu können, da der Brief 
wechfel des berühmten Kindes mit Göthe 1837 bereits die 
zweite Auflage erlebte; fo ift damit ſchon etwas für Die 
Wahrhaftigkeit, ja für die Wörtlichkeit jener wichtigeren, 
Beethoven in den Mund gelegten Kunftanfihten gewonnen, 
welche nicht weniger aus inneren Gründen ihm allein zu vine 
Diziren find (fiehe den Brief an Göthe am Schluß diefes 
Theiles). 

Die verkehrt aufgelegte Steibeltfhe Quintettftimme bat 
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ein Eho in Moskau finden follen, wo man einmal Field mit 
dem Zweifel reizen wollte, er fpiele wol faum etwas vom 
Blatt und ihm dabei eine fchwere Bach'ſche Fuge in Borfchlag 
brachte, welche er ſich verfehrt auflegte und in feltener Bollen- 
dung ohne Anftoß wegfpielte. Das hieß leſ en, was Beet- 
hoven that, war denfendes Schaffen. 

Mit Hummel föhnte fi Beethoven erft auf feinem Sterbe- 
bette aus. Als während feines Teßten Kranfenlagers Hummel 
nad Wien gefommen war, und es gab eine Zeit, wo das 
für ein Ereigniß galt, ſprach Beethoven Tebhaft den Wunſch 
aus, ihn zu fehen. Hummel befuchte Beethoven anderen Ta— 
ges. Aber wie entfeblich hatte die Krankheit den edlen Mei- 
fier gewandelt! Der gutmüthige Hummel erwehrte fich nicht 
der bitteren Thränen bei dem herzzerreifienden Anblid! — 
Beethoven, wie er immer in Anderem und Anderen Ichte, 
fuchte Hummel von fich abzubringen, indem er ihm die damals 
fo eben erfchienene Zeichnung von Haydn's Geburtshaus in 
Rohrau, mit den uns von Schindfer erhaltenen Worten 
vorhielt: „Sieh’, lieber Hummel, das Geburtshaus von Haydn; 
heute hab’ ich's zum Geſchenk erhalten und es macht mir eine 
große Freude. Eine fchlechte Bauernhütte, in der ein fo 
großer Mann geboren wurde!” — Und Wien, wo Beethoven 
fünf und dreißig Jahre gewirft, hat ihm noch fein Denke 
mal gefeßt! — In dem Kryftallpalaft zu Sydenham if 
Beethovens Büfte neben der Göthe's und Schillers nicht ver- 
geffen worden. Inter Palmenwäldern, unter den Wundern 
Affyrifcher, Aegyptiſcher, Griechiſcher, Roͤmiſcher Kunft haben 
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biefe deutfchen Geifter ihren wohl verdienten Plab gefunden. 
Und Wien febt Beethoven fein Denkmal inmitten feines von 
Mufifpändlern Diabelli, Haslinger, Artaria umlagerten 
„Grabens“, über den der große Mann fo oft Welten von 
Ideen zu feinen Berlegern trug! — Zehn Jahre hatte bie 
„Geſellſchaft der Mufikfreunde des öfterreidi- 
fhen Kaiferftaates‘ beftanden, als fie allerft im Jahre 
1823 ihren großen Mitbürger zu ihrem Ehrenmitgliede er= 
nannte, deren fie viele im In- und Auslande zählte, 
Die Umgebung des gefränften Meifters hatte alle Mühe ihm 
abzuhalten, der Gefellfchaft das Diplom zurüdzufchieen. 
Eine mufifalifche Mythe über Beethoven ift nicht zu über- 
gehen, weil fie Intereffe für die mufifafifche Kritik überhaupt 
bat, verdanft man gleich die artige Erfindung nur der fchöpfe- 
rifhen Einbildungsfraft eines geiftreichen, aber eben fo uns 
muftfalifchen als unfritifchen franzöfifhen Publiziften. Wun— 
dern muß man fih, daß dieſes Süjet in Paris, wo Alles 
zum Theater wird, nicht als tragifches Vaudeville auf 
die Bühne gebracht worden, naddem das Conservatoire de 
Paris Beethoven im Jahr nad feinem Tode eigens für Franf- 
reich entdeckt hatte. Beethoven hätte man dabei ein „couplet“ 
in den Mund legen fünnen auf das Motiv des Allegretto der 
A dur= Symphonie. Das wäre von einem ergreifenden Effekt 
in den Theatern gewefen, wo in den BZwifchenaften cidre 
ausgefchrien wird und „le journal du soir!* Alphonſe 
Karr hat als ein Menfh von Geift und Styl, was in Paris 
funonym iſt, das Leben Beethovens verbeffern wollen und 
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feine biographifche Berbefferung in dem adytundvierzigften Ka- 
pitel des zweiten Bandes feines Romans: „Sous les til- 
leuls“ angebradt. — Das Bud, deffen Handlung in Deutfch- 
land fpielt, enthält ganze zwei deutſche Worte, in dieſen 
drei Fehler gegen deutfche Orthographie, deren fonft gewöhn- 
fih zwei auf ein, von dem fprachgewandteften Franzoſen 
artifulirtes deutfches Wort geredinet werden. Das fiebenund- 
fünfzigfte Kapitel des zweiten Bandes trägt nämlich die Ueber— 
fhrift: „wergiss-mein-nicht“, was in Paris auf 
eine enorme deutſche Blumenlefe fliehen Taffen müffen, 
und das zweiundzwanzigfte Kapitel ift mit einem breififbigen 
Worte überfihrieben, welches die dem deutfchen Leſer gebührende 
Schicklichkeit zu wiederholen verbietet, gehen gleich einem ele— 
ganten Franzoſen, der es auf Sprachkenntniſſe abfieht, derglei— 
hen namenlofe Naivetäten ungeftraft bin. Den Buchftaben r 
in der zweiten Silbe dieſes Wortes verdoppelt Karr wie das 
8 am Ende der dritten Silbe „Haus, wodurd ein höchſt 
ergößliches, auf beiden Rheinufern gleich unverftändliches Mo- 
nogramm aus einem einzigen Stüd ſchutzigſten Küchenfalzes 
entfteht! Iſt num gleich der Angriff auf ein Erkennen deut=- 
fhen Lebens und Seins in dem ganzen Bud ein nur Fläg- 
ficher, fo bleibt Doch die Abficht des Autors, ein deutfches 
Wort, deffen franzöfifche Meberfeßung nur in einem Werfe 
wie das bekannte flatiftifchepofizeiliche von Parent Duchatelet 
an feinem Platz wäre, als ein „Stuückchen Deutſchland“ 
in einer Kapitelslleberfchrift auszuhängen. Iſt aber auch nur 
in Zufunft etwas von franzöfifcher Kritik zu erwarten, wenn 
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eine neueste Mufifalienhändfer-Spefulation: Echos d’Europe, 
recueil de 40 melodies c&l&bres, Paris, &diteurs Challiot, 
Choudeus, folgende Räthfel über Beethoven und Weber bringt: 

1) p. 22. Le desir de Beethoven, scene de valse, 
musique de Schuberth, po&sie de Charlemagne, 

2) p. 28. Sainte Cécile, harmonie religieuse, musique 
de Beethoven, poesie de Charlemagne, 

3) p. 30. Derniere pensée musicale de Weber, mu- 
sique de Reissiger, po&sie de Charlemagne. 

Derdeutfcht giebt dies folgenden Sinn: 

1) In Paris, wo man Alles weiß, meiß man, daß ber 
fo genannte Scehnfuchtswalzer von Beethoven von Kranz Schu- 
bert ift (Valses de Schubertli, op. 9 Nr. 2, Diabelli & 
Vienne) ; da nun derfelbe unter dem Namen le desir, valse 
de Beethoven, gut in Paris und den Departements 
gegangen; — fo bat er auch zu einem Wunjch Beetho- 
vens werden Ffünnen. 

2) Da Beethoven gewiß Herrn Charlemagne fomponirt 
hätte, deffen Name ſchon an Karl den Großen erinnert, fo 
bat diefer talentvolle deutfche Mufifer feinen Schmerz, dieſen 
franzöfifchen Dichter nicht gefannt zu haben, in dem Adagio 
der Sonata quasi fantasia in Cis moll ausbrüden, die Ver— 
leger aber diefem Schmerz in einer angemeffenen harmonie 
religieuse Worte leihen wollen, 

3) Jedermann weiß endlich, daß der unter dem Namen 
des letzten mufifalifchen Gedanfens von Weber befannte Wals 
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zer von Neiffiger ift, aber die Berleger Ehalliot und Choudeus 
alfein kennen den letzten Gedanken Webers in diefem Le 
ben; — diefer Gedanfe wendete ſich jenem Walzer von 
Reiffiger zu und war fomit ein mufifalifcher Gedanke. 
Diefe Hiftorifche Thatſache Tiegt in den Worten: derniere 
pensée musicale de Weber, musique de Reissiger. — 
Die „Ehos Europens“ werden dabei nicht fehlen, denn 
die Liederfammlung reiht von Spanien bis zur Türkei 
(1. Volume: Allemagne, France, Suisse, Italie; 2. Vo- 
lume: Turquie, Espagne, Angleterre, Russie, Suede). 

Welche Entdeckungen ftehen da nicht bevor! 

Bevor der Xefer das von Karr erzählte nächtliche Beetho— 
venfche Abenteuer befteht, haben wir zu ſehen, wie basfelbe 
dem entfchiedenen Kenner von Blumen und Inſekten, in dem 
Buche „voyage autour de mon jardin* in Deutfchland 
ſchlecht genug nacherzählt worden. 

Man Tief’t in einer bei Gelegenheit der Einweihung ber 
Statue des „goldenen Mufifanten” in Bonn erfchiene- 
nen Brofdhüre: Grinnerung an Beethoven, Bonn 1845, bei 
B. Pleimes, Folgendes: „Obſchon von vielen Leiden heim- 
gefucht, follten in den letzten Tagen feines Lebens, ſechs Mo— 
nate vor feinem Tode, Beethoven noch furdtbarere treffen. 
Kurz vorher Hatte er aber auf einer Reife von Baden nad) 
Wien nod folgenden fchönen Auftritt: „Er hatte fih nämlich 
nad) Baden bei Wien zurüdgezogen, wo er traurig und ein- 
fam von einer Fleinen Penſion Iebte, die kaum für feine Be— 
bürfniffe binreichte. Die Liebe zu feinem Neffen, der in Wien 
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in ein unangenehmes Verhaͤltniß verwidelt worden, beftimmte 
Beethoven nah Wien zu reifen, und um haushäfterifch 
mit feiner Börfe umzugehen, machte er einen Theil des 
Weges zu Fuß. Am Abende blieb er vor einem kleinen 
unfheinbaren Häuschen ftehen und bat um Gaftfreundfchaft. 
Er hatte noch mehre Stunden zu mahen, um nad Wien zu 
fommen, und feine Kräfte erlaubten ihm nicht, diefen Abend 
nod) feinen Weg weiter zu verfolgen. Man nahm ihn auf. 
Er nahm Theil am Abendbrod und feßte fih ſodann in 
einen Winfel in den Großvaterftuhl des Hausvaters am 
Feuer. ALS der Tifch abgededt war, öffnete der Hausherr 
ein altes Klavier und feine drei Söhne nahmen ein jeder 
fein Inftrument zur Hand, das an der Wand hing. 
Mutter und Tochter waren mit häuslichen Arbeiten beichäf- 
tigt. Der Bater gab das Zeichen zum Stimmen, fodann 
den Accord zum Anfang und alle Bier fpielten mit einem 
Enfemble, das nur das angeborne Genie der Deutfchen für 
die Mufif, namentlich der Böhmen und Defterreicher, befibt. 
Es ſchien, daß das was fie fpielten, fie auf's Lebhaftefte 
intereffirte, denn fie überließen fi ihrem Spiele mit Leib 
und Seele, und die beiden Weiber legten ihr Geſchäft bei Seite, 
um zu bören und mehren Sandlichen Bewegungen und Mie- 
nen ſah man den Eindrud an, den dieſe Muſik auf fie machte. 

Dies zu bemerken, war der ganze Antheil, den Beethoven 
an diefer Scene nehmen konnte; denn er fonnte feine einzige 
Note vernehmen, nur an der Präcifion der Bewegung der Spie- 
fer, an der Zebhaftigkeit ihrer Phyfiognomie fonnte er bemer- 
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fen, daß fie innig fühlten, er dachte an das Mebergewicht Diefer 
Menfchen über die itafienifchen Mufifer, die nur mufifalifch 
organifirte Mafchinen find. — Als fie geendet hatten, reichten 
fie fich ergriffen und freudig die Hände, um fich einander den 
Eindrud des Glückes und des DVergnügens mitzutheilen, das 
fie genoffen hatten, und das junge Mädchen warf fi in Die 
Arme ihrer Mutter. Dann ſchienen fie Rath zu halten und 
ergriffen auf's Neue ihre Inftrumente, fie fingen an; dies— 
mal war ihre Exaltation auf's höchſte gefteigert; ihre Augen 
feuchteten und wurden befeuchtet. Liebe LZeutchen, fagte Beet— 
hoven, wie unglüdtich bin ich, nicht Theil an dem Entzüden 
nehmen zu fünnen, das ihr empfindet, denn auch ich Tiebe die 
Muſik; — aber ihr werdet bemerkt haben, ich bin leider fo 
taub, daß ich feinen Klang, Feinen Laut hören kann. Laßt 
mich die Muſik Tefen, die Euch fo Tebhaft erfchüttert bat. — 
Er nahm das Gahier und feine Augen wurden dunkel, fein 
Athen blieb ftehen, dann fing er laut an zu weinen und Das 
Gahier entfiel feinen Händen; das, was dieſe Leute fpielten, 
was fie fo fehr in Enthufiasmus verfeßte, es war das Allegro 
der Symphonie aus Adur von Beethoven. Die ganze Fa— 
milie drängte fih um ihn herum und drückte ihm durch Zeichen 
ihr Erftaunen und ihre Neugierde aus. 

Einige Augenblide noch verhinderte ein unwillkürliches 
Schluchzen ihn zu reden, endlich fagte er zu ihnen: „Ich bin 
Beethoven. Auf des Greifes Worte: „Ich bin Beete 
hoven“ entblößte der Hauswirth mit den Seinigen bie 
Häupter und fie nahten fih ihm mit ftillfchweigender Ehr— 
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furdt. Beethoven reichte ihnen die Hände, die die Landleute 
herzten und füßten. Sie blidten ihm ftarr in's Geficht, feine 
Züge zu fehen, den Abdrud des Genies zu finden und die 
ruhmgefrönte Strahlenfrone um feine Stirne. Beethoven 
öffnete ihnen feine Arme und alle warfen ſich hinein, Vater, 
Mutter, das Mädchen und die drei Brüder. Dann ftand er 
plötzlich auf, feßte fih an das Klavier, gab den jungen Leuten 
ein Zeichen ihre Inftrumente zur Hand zu nehmen, und fpielte 
felbft dies Meifterwerf. Sie waren ganz Seele; nie wurde 
wol eine Muſik fhöner und beffer durchgeführt. 

ALS fie geendet hatten, blieb Beethoven am Klavier und 
improvifirte Lob⸗ und Danfgefänge, den Himmel zu preifen, 
wie er nie in feinem 2eben welche komponirt hatte. Einen 
Theil der Nacht brachte man zu, ihn zu hören. Es waren 
feine legten Aeccente, fein Schwanengefang, Der Hausherr 
nöthigte ihn, ein Bett anzunehmen, aber Beethoven hatte die 
Nacht das Fieber, er ftand auf, er mußte an die Luft und 
ging mit nadten Füßen in’s Freie. 

Die Natur tobte ebenfalls in einer majeftätifchen Harmo— 
nie, der Wind fchlug die Aefte der Bäume und ihre MWipfel 
zufammen, oder verfing fi in die Allen und brüllte heulend, 
alles auf feinem Wege zerreißend und zerftörend. Beethoven 
blieb lange draußen, als er hereinfam, war er erftarıt. Dan 
ſchickte nah Wien, einen Arzt zu holen, eine Wafferfucht hatte 
ſich erffärt; dies machte eine dreimalige Operation nöthig, 
was aber doch ohne Erfolg blieb.’ 

Ein ganzer mufifalifcher Roman, wie man fleht, an dem 
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aber die Kritik zu zeigen hat, daß eine anziehende Erfindung 
von Thatſachen allein weder die muſikaliſche Wahrheit 
erzeugt, noch des kritiſchen Apparates entbehren darf, um eine 
muſikaliſche Möglichkeit zu werden. Beleuchten wir 
in etwas dieſes nächtliche Quartett-Abenteuer Beethovens, 
Wir haben geſehen, wie Beethoven das laändlich-freundliche 
Baden nur zu Sommeraufenthalten benußte, fich aber keines— 
weges mit der viel befprochenen Leibrente dahin zurüdgezogen 
hatte. Kein Abfchnitt feines Lebens ift uns aber befannter 
als feine Tegten Augenblide, weil die unglüdfichen Kompli— 
fationen durch den Schickſalsneffen viel von Beethoven ſprechen 
machen, ſein Tod aber ein Intereſſe erweckte, das ſich ſowol 
über die Urſachen desſelben, wie über Die ganze Krankheits— 
gefchichte erſtreckte, deren Fleinfte Umftände uns von Augen- 
zeugen erhalten worden, Wir haben gefehen, wie und was 
rum Beethoven mit dem Neffen zu feinem Bruder Johann 
auf's Land gereiftt war. Gehen war ihm zwar immer ein 
Bedürfniß gewefen, daß er aber dazu die Poſtſtraße zwifchen 
Wien und Baden oder umgekehrt benußt, führt nur jene, 
notorifchen Thatſachen widerfprechende Erzählung an. Noch 
weniger Tiegt in dem ganzen Geifte Beethovens, dieſe Fuß— 
teife in feinen letzten Lebenstagen unternommen zu baben, 
denn mehr Foftete nicht ein Fuhrwerk, bei der außerordentlichen 
Frequenz eines Weges, der Beethoven in al den Jahren viel 
zu befannt werden müffen, um auf demfelben von der Nacht 
überfallen werden zu können. ben fo unwahrſcheinlich ift, 
daß der greife Künftfer, bei Gelegenheit dieſer bäurifchen 
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Muſik, eine Parallele zwiſchen deutſchen und italienifchen 
Mufifern gezogen, daß ihn das mufifalifche Gefpenft Roffini’s 
bis hieher verfolgt haben follte, rein unmöglich aber, daß die 
Berichterftatter wilfen EZünnen, was Beethoven dachte. Die 
Konjektural= Kritik, die Novellenmufe, dürfen zwar Gedanken 
erratben, wenn fie die Wahrfcheinlichkeit für ſich haben, nicht 
aber auch einfache Berichteritatter. 

Die A dur Symphonie exiftirte zwar zur Zeit der Erzäh— 
fung als Trio für Piano, Violine und Violoncelle arrangirt, 
nicht aber auch als SKlavierquartett, in weldier Form man 
von Beethovenfchen Gompofitionen nur das von Schwenke 
arrangirte Seftett, die Sinfonia eroica und das Clavier— 
Quintett mit Blasinftrumenten befitt (fiehe das Nähere bei 
op. 20, op. 55, op. 16). Die Arrangements der Beetho— 
venfchen Symphonien von Hummel, für Piano, Violine, Vio— 
foncell und Flöte find aus dem Jahre 1835. Eine Flöte 
pflegt auch nicht an der Wand zu hängen, von der, wie aus— 
drücklich geſagt wird, Die Spieler ihre „Inſtrumente herunter- 
langten. Eine Flöte hätte auf dem alten Glavier gelegen 
und das Borfommen eines fo bufolifchen Umftandes hätte der 
Erzähler faum zu erwähnen verfehlt. Die Erzählung fpricht 
von vier Spielenden. Man ift da anzunehmen gezwungen, 
daß die Violin » Stimme des Trio- Arrangement der A dur 
Symphonie doppelt gefpielt wurde, Höchſt unwahrſcheinlich 
an fih, wo nicht aus inneren Gründen unmöglih, ift aber, 
daß die ehrlichen Bauersfeute überhaupt eine Symphonie zu 
ihrer mufifalifchen Ergöglichfeit gewählt, vollends eine von 
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: Beethoven und nun nod gar diefe? Wie kam da ber alte 
Hausherr auf dem alten Clavier fort? Ein folches pflegte 
damals nur vier Detaven zu haben, von c bis c. In wels 
hen Tempo wurde die Symphonie exefutirt? Das Allearo 
wird bei Karr zum Allegretto. Bielleicht glaubte der Verfaſſer 
ber deutſchen Brofchüre, der Karr überfeßte, daß Allegretto 
auf deutſch Allegro heißt? Bei dem Allegretto wird zwar 
mehr Wahrfcheinlichfeit für die Ermöglichung der Ausführung 
gewonnen, der böfe Umftand des gar nicht egiftirenden Quare 
tett- Arrangements aber nicht befeitigt. Der Hausherr hätte 
beffer nur zwei Söhne gebabt! Hiezu fommt, daß die mufi- 
falifchen Urtheife der Zeit (ſiehe Diefe bei op. 92), die A dur 
Symphonie jo mißverftanden hatten, daß durchaus nicht abzu— 
fehen ift, woher den auf dem Wege von Baden nah Wien 
wohnenden auten Bauersleuten ein fo viel befferes Verſtändniß 
über diefelben gefommen fein follte. Ja! wenn fie nod die 
erite Symphonie gewählt hätten! — aber da wären fie wieder 
bei Beethoven fchlecht weggefommen, denn die liebte er nicht, 
über die war er weit hinausgefommen ! 

Oder war der alte Hausherr auch nad Wien zu Fuß ges 
gangen und erft am Graben vor der Mufifalienbandlung von 
Zobias Haslinger ftehen geblieben, wo die A dur-Syme« 
phonie in ihren Arangements geftochen worden, um ſich dieſe 
auszubitten und dann fo viel beffer als feine Zeit zu würdi« 
gen? — Alphonſe Karr wird freilich als guter Franzoſe ges 
glaubt haben, daß in Deutfchland Sympbonien » Arrangements 
für eine beliebige Zahl von Köpfen von mufifalifchen Land— 
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leuten mit dem Segen ber übrigen Feldfrüchte nur gefpeichert 
zu werden brauchen. Er verwechfelt aud das Bauernhäuschen 
mit dem Parifer Confervatoire, wo die A dur-Symphonie erft 
ein Jahr nach dem Tode Beethoven’s, im März 1828, zum 
erften Male ausgeführt wurde, wenn er fagt: „Daß wohl 
nie eine Muſik fchöner ausgeführt wurde, als wie Beethoven 
nun eben felbit mit den drei Söhnen, alfo immer noch im 
Quartett ohne Flöte die Symphonie gefpielt habe.’ Das wäre 
ja erft gar eine ſchreckliche Muſik geworden! — Angenommen, 
die rüftigen Hausföhne hätten ſich beftens auf Nachgeben 
verftanden und wären Meifter, feine Wegelagerer Beethoven’- 
ſcher Mufe gewefen, wie war bei der gänzlichen Zaubheit 
Beethoven’s auch nur an ein Zufammenfpiel zu denken, oder 
gar an eine Nüange? Wir wiffen genau durch Ries und 
Schindler, daß Beethoven in der ganzen letzten Zeit feinen 
Flügel fo gewaltig angriff, daß gewöhnlich mehrere Saiten 
fprangen, weil er nur noch innere Mufif hörte. So furz 
por feinem Tode mochte er auch nur noch im und an der 
zehnten Symphonie im Geifte fpielen. Wie fonnte ihn ba 
nod feine Adur=-Symphonie, ein ihr zu Theil gewordener 
Enthufiasmus, begeiftern, da alle diefe feine minores virtutes, 
wie Gäfar gefagt hätte, über die Chorfymphonie vergeffen fein 
mußten? Spielte er aber überhaupt ungern feine Sachen, 
was wir zweifellos durch Nies wilfen, fo konnte er mit einer 
arrangirten Symphonie am wenigften eine Ausnahme machen, 
wenn ihn auch nicht feine Taubheit daran verhindert hätte. 
Daß Beethoven endlich die Nacht mit nadten Füßen das 
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Freie gefucht, wozu das ganze Orchefter des Herbſtes ſich in 
den Bäumen hören Taffen müffen, ift höchſtens durch ein ſpe— 
cielles Unwohlfein zu erffären, deffen die Erzählung nicht er— 
wähnt und bei dem Beethoven natürficher nad) der Hausgele— 
genheit gefragt Hätte. Daß man Fieber nicht durch einen 
Nachhtipaziergang mit nadten Füßen im Herbit kurirt, konnte 
Beethoven nicht unbekannt fein. 

Die Wafferfucht  erflärte fich endlich bei ihm nicht vom 
Abend zum Morgen, fondern unter den Händen der Aerzte, 
im Verlauf der Erfältung, welche er fih auf der Reife von 
dem Landgute feines Bruders zurück nad) Wien in einer 
offenen Equipage zugezogen, weil der Apotheker, wie wir ges 
fehen, dem Gomponiften nicht feinen verfchloffenen Wagen ans 
vertrauen wollen. Das ift nicht fo melodramatifch wie das 
Quartett im Bauernhaufe an der Straße, das Brüflen des 
Herbftwindes, es ift aber wahr und fomit das Erfcheinen - 
Beethoven's, des Königs Arthus, unter quartettirenden Lande 
feuten, eine Mitwirkung des Königs in der A Dur-Symphonie 
in dieſer Geftalt eine Unmöglichkeit aus inneren Grün- 
den. Hören wir jebt den hübfchen Styl von Alphonfe Karr, 
in dem das Feine, unfcheinbare Häuschen: une mauvaise 
petit vieille maison ift, wo cs heißt: un soir, Beethoven 
sarreta, als fei der Weg von Baden nah Wien der „iti- 
neraire de Jerusalem“. Die Art wie bier ein ges 
ringes Körnchen Wahrheit von der Springfluth franzöfifcher 
. Ignoranz, erregbprer franzöfifcher Phantafie, durch eine leben— 
dige Spradie zum Berge gethürmt wird, Balfches mit 
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Wahrem ſich verbindet, giebt einen Begriff, wie überhaupt in 
Franfreih, unter den Händen der geiftreichiten Menfchen, mit 
einem gegebenen Gegenftande umgefprungen wird. Das ift 
dabei die Lehre. Hören wir: 

Die Hauptperfonen Diefes Romans: Sous les tilleuls, 
haben einen Abend zufammen zuzubringen. Stephen, ein 
Werther mit gefundem Appetit, ein franzöfifcher Werther, 
fcheint befonders verftimmt. Man beftürmt ihn mit Fragen. 
Er nimmt in folgender Weife das Wort: 

„Ce qui me porte à la me&lancolie, c’est une nou- 
ve!le que jai apprise hier soir. C'est la mort de 
Beethoven; il est mort le 26 mars. 

Un nuage passa sur les physionomies. 

Il n’a eu, continua Stephen, qu’un moment de bon- 
heur de sa vie, et ce bonheur l’a tue. Toute sa vie 
pauvre, relegu& dans la solitude par le mépris des autres 
et son caraciere naturellement sauvage ei aigri par l’in- 
justice, il y composait la plus belle musique qu’un homme 
ait jamais faite. Il parlait dans cette belle langue aux 
hommes, qui ne daignaient pas l’&couter; comme la na- 
ture leur parle par cette celeste harmonie du vent, de 
l’eau, du chant des oiseaux: Beethoven est le vrai pro- 
phete de Dieu; car seul il a parl& la langue de Dieu. 
Et cependant son talent était méconnu à tel point que 
lui même a dü plus d’une fois, et c’est pour l’artiste la 
plus atroce torture, douter de son genie. 

Haydn lui même ne trouvait pas pour lui d’auire 
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eloge que de dire: l’est un habile clave&ciniste. Autant 
dire de Gericault: il broie bien les couleurs; autant 
: dire de Goöthe: il ne fait pas de faute d’ortographe, ou 
il a une belle &criture. Il avait un ami, Hummel, mais 
la pauvret& et l’injustice irritaient Beethoven ei le ren- 
daient quelquefois injuste lui-m&me ; il &tait brouill& avec 
Hummel et depuis long-temps il ne se voyaient plus; 
pour comble de malheur, il &tait devenu completement 
sourd. 

Alors Beethoven s’etait retire a Baden, oü il vivait 
tristement isolé d’une petite pension qui suffisait à peine 
à ses besoins. Son seul plaisir &tait de s’egarer dans 
une belle foret qui avoisine la ville; et seul, livre à 
son genie, de composer ses sublimes symphonies, de 
laisser son äme s’elever au ciel en accents harmonieux 
et de parler aux anges une langue trop belle pour les 
hommes, qui ne la comprenaient pas. Mais au moment 
ou il y pensait le moins, une letire le ramena malgre 
lui sur la terre, ou l’attendaient de nouveaux chagrins. 
Un. neveu dont il avait pris soin, et auquel il &tait at- 
tach€ par le bien m&me quil lui avait fait, lui &crivait 
que, impliqu&e a Vienne dans une fächeuse affaire, la 
presence seul de son oncle pourrait l’en tirer. Beet- 
hoven’partit, et, pour ménager l’argent, fit une partie 
de la route äpied. Un soir il s’arr&ta devant une mau- 
vaise petite vieille maison, et demanda I’hospitalite; il 
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ses forces ne lui permettaient pas de continuer la route 
ce soir. On l’accueillit, il prit part au souper, et en- 
suite se mit au coin du feu, sur le siege du chef de la 
famille. Quand la table fut enlevee, le maitre ouvrait 
un vieux clavecin, et ses trois fils prirent chacun leur 
instrument attache à la muraille; la mere et sa fille 
etaient occupees à quelques travaux de menage. Le 
pere donna l’accord et tous quatre commencerent avec 
cet ensemble, ce géênie inne pour la musique, que les 
Allemands seuls possedent. Il parait que ce quils jou- 
aient les interessait vivement, car il s’y abandonnaient 
corps et äme, les deux femmes quitterent leur ouvrage 
pour écouter, sur leurs figures naives on voyait une 
douce &motion. 

C’etait toute la part que Beethoven pouvait prendre 
ä ce qui se passait; car il ne pouvail entendre une 
seule note, seulement à la precision des mouvements des 
ex&cutans, à l’animation de leurs- physionomie, qui faisait 
voir qu’ils sentaient vivement, il songeait à la superiorite 
de ces hommes sur les musiciens italiens, machines mu- 
sicales bien organisees. Quand ils eurent fini, ils se 
serrerent la main avec effusion, comme pour se com- 
muniquer l’impression de bonheur qu’ils avaient ressentir, 
et la jeune fille se jeta en pleurant dans les bras de sa 
mere, Puis ils semblerent se consulter, et reprirent les 
instruments; ils recommengaient; cette fois leur exalta- 
tion était au comble, leurs regards etaient humides et 
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brillants. Mes amis, dit Beethoven, je suis bien malheu- 
reux de ne pouvoir prendre part au plaisir que vous 
eprouvez; car moi aussi jaime la musique; mais vous 
vous en &tes apergu, je suis sourd au point de n’en- 
tendre aucun son. Permettez moi de lire cette musique 
qui vous fait &prouver une si vive et si douce &motion. 
Il prit le cahier, et ses yeux s’obscurcerent, sa respira- 
tion s’arröta; puis il se mit à pleurer, et laissa tomber 
le cahier; car ce que jouaient les paysans, ce qui les 
enthousiasmait, c'était l’allegretto de la sympho- 
nie en la de Beethoven. Toute la famille se ras- 
sembla autour de lui, lui exprimant par signe leur elonne- 
ment et leur curiosite. Pendant quelque instans encore, 
des sanglos convulsifs l’emp&cherent de parler; puis il 
leur dit: „Je suis Beethoven!“ — Alors ils se dé— 
couvrirent et s’inclinerent avec un respect silencieux, et 
Beethoven leur tendait les mains, et les paysans lui ser- 
raient et lui baisaient les mains, comprenant que l’homme 
qu’ils avaient parmi eux etait plus qu'un roi. Et ils le 
regardaient pour voir ses trails, et y chercher l’empreinte 
du genie et une glorieuse aur&ole autour de son front. 
Beethoven leur tendit ses bras, et ils l’embrasserent tous, 
le pere, la mere, la jeune fille et ses trois freres. Puis 
tout d’un coup il se leva, s’assit devant le clavecin, fit 
signe aux trois jeunes gens de reprendre leurs instru- 
ments, et il joua lui m&me ce chef-d’oeuvre: ils &taient 
tout äme, jamais musique ne fut plus belle ni mieux 
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exe&cutee. Quand ils eurent fini, Beethoven resta au cla- 
vecin et improvisa des chanits de bonheur, des chanis 
d’actions de gräces au ciel, comme il n’en avait pas 
composes dans toute sa vie. Une partie de la nuit se 
passa à l’entendre. C'étaient ses derniers accents. Le 
chef de la famille le forga d’accepter son lit, mais la 
nuit Beethoven eut la fievre; il se leva, il sentait le be- 
soin d’air, il sortit nu-pieds dans la campagne. La 
nature alors exhalait aussi une majestueuse harmonie; le 
vent faisait entrechoquer les branchages ou s’engouffrait 
dans les allees, ou tournoyait en mugissant et rompant 
tout dans son passage. Il resta longtems dehors. Quand 
il rentra il &tait glace. On alla ä Vienne chercher un 
medecin; une hydropsie de poitrine s’etait declaree. 
Malgre tous les soins le medecin apres deux jours 
declara que Beethoven alla mourir. Et en effet à chaque 
instant sa vie s’en allait. Comme il rälait sur son lit, 
un homme entra: c’&tait Hummel; Hummel, son ancien, 
son seul ami (?!) avait appris la maladie de Beet- 
hoven; il lui apportait des soins et de l’argent, mais il 
n’etait plus temps; Beethoven ne parlait plus, un regard 
dn reconnaisance fut tout ce qu'il put dire à Hummel. 
Hummel se pencha vers lui, et avec le cornet acoustique, 
au moyen duquel Beethoven pouvait entendre quelques 
mots prononces à haute voix, il lui fut part de la dou- 
leur qu’il ressentait de le voir dans cette situation. Beet- 
hoven parut se ranimer, ses yeux brillerent et il dit: 
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N’est-ce-pas, Hummel, que j'avais du ta- 
lent?* — 

Ce furent ses dernieres paroles; ses yeux resterent 
fixes; sa bouche s’entr’ouyrit, et la vie s’exhala. On l'a 
enterr& dans la cimetiere de Doebling.* — 

Mir find Hummel an dem ZTodbette Beethoven's begegnet. . 
Hummel war nah Wien gefommen, um Goncerte zu geben 
und Geld zu machen, nicht um Beethoven Geld zu bringen. 
Mas die Frage betrifft: nicht wahr, Hummel, ich hatte Ta— 
fent? fo ift zu bemerfen, daß Schindler, der Beethoven wäh— 
rend feiner letzten Krankheit faum auf Augenblide verlieh, 
derfelben mit feiner Sylbe erwähnt und nicht verfehlen können, 
fie aufzuzeichnen, wenn fie Beethoven in den Mund gefommen 
wäre. Was Beethoven fein Iebelang bezeichnete, war gerade 
der Glaube an fein Genie, die unerfchütterliche Ueberzeugung 
von feiner Miffion. Ohne diefe hätte er nicht den Muth ge= 
funden, ſich dur feine Kunſt zu ifoliren, wie er gethan. 
Caeteris praestare — es anders umd beffer machen als 
Andere, Alles tiefer, Alles höher greifen — das fteht für Je— 
den, der zu leſen verfieht, in unauslöfchlichen Blammenzügen 
auf dem Kunftbanner Beethoven's gefchrieben. — Beethoven 
wußte wahrlich, daß ihm mehr als Talent geworden, er hatte 
nicht erft auf feinem ZTodbette darnach zu fragen, und am 
wenigften Hummel, der ihm nie perfönlich Lieb geweſen war, 
der in feinen Augen nur ein Menfch fein konnte, der mit 
Glück und Gefhid einige treffliche Klaviermuſik gefchrieben, 
weniger wie nichts in den Augen eines das Univerfum aus 
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fich heraus zeugenden Geiftes. Wen aber die Gefchichte den— 
noch fo wohl gefällt, daß er fie ſich nicht nehmen laſſen will, 
dem ift zu fagen: Bon allen Beweifen giebt der Beweis des 
Alibi den Ausschlag, diefer Beweis ift aber bier durch Ela f- 
ſiſche Zeugen dahin geliefert, daß Beethoven zu der ange 
führten Zeit bei feinem Bruder auf dem Lande Tebte, wozu 
noch fommt, daß die nicht weniger notorifchen Umftände feiner 
legten Krankheit mit der Erzählung in feine mögliche Ueber: 
einftimmung zu bringen find. 


Nie hat es einen Künftler gegeben, der. von feiner Zeit fo 
verfannt worden, wie Beethoven, weil es nie einen gegeben, 
der in diefem Grade als Neuerer, als unbarmberziger 
Reformator aufgetreten wäre, in welchem Gmpirie, Borurtheil 
und Gewohnheit fo fehr den eigenen Ruin in dem Ruin 
alles Beftehenden erfennen müffen. Mit feinem Floreftan in 
der umvergänglichen Kerkerarie des Fidelio Fonnte Beethoven 
fagen: 

„Wahrheit wagt ich fühn zu fagen, 
Und die Ketten find mein Lohn! 

Mit Ausnahme der erften Periode bis zum GSeptett, bis 
zur erften Symphonie, wo aud Beethoven, wie wir dies von 
Mozart gefagt, den von der hiftorifchen Kunſt gegebenen 
Rahmen füllte, ift, fo zu fagen, jede Note Beethowen’s eine 
Neuerung, eine Erweiterung, eine Umwandlung von Form und 
Gehalt zum Unendlichen. Den Zeitgenoffen gegenüber war 
fomit Beethovens Mufe eine tief verfchleierte Zukunft. Daß 
fie ihnen die Zukunft war, beweift der Umftand, daß fie un« 
fere Gegenwart if. — Schon das Geptett ift vom hiſtori— 
fhen Standpunfte aus eine überaus kühne Emancipation ber 
Kammermufif durch die Zufammenftellung der fieben Inſtru—⸗ 
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mente zu einem in Der Kammer mächtigen Ganzen, durch eine neue 
Geftaltung des Finale, weldes das conzertirende Element eines 

gegebenen Kammerinftrumentes in der Cadenz, in dem Feuergeifte 
des ganzen genial gedachten Stückes auf das Anziehendſte her— 
vorhebt, ohne deshalb ſymphoniſtiſch zu werden durch den Ge— 
halt eines Ganzen, das dermaaßen der ganzen Schule vor 
Beethoven entwachfen ift. Ebenſo bewundernswerth ift die 
Berftandesfeite des Septetts, die mufifalifche Oekonomie in 
jedem Sage, in jedem Inftrumente, in den Berhaftniffen der— 
jelben zu einander. Das herrliche Werk ift gleichfam die Knospe 
der Symphonie Beethoven’s, wie fie eine Zeit lang in der 
Kammer gehütet werden müffen, bevor fie den Stürmen des 
Lebens die Stirn bieten dürfen. Was der Haydn-Mozart’fchen 
Zeit der großartige Bau des Septetts, ift der Zeit der 
großen Symphonien Beethoven’s die Chorfumphonie — ein 
Fortſchritt in's Unendliche! — Ye näher in yeiner dritten Pe— 
riode Beethoven fich felbft Fam, je rücfichtslofer wurde feine 
Kunft gegen die Zeitgenoffen, je unentfeffelter ſchwang fie ſich 
auf die abfolute Höhe ihrer Ideen und MWeberzeugungen. Daß 
Beethoven ihr fo weit vorausgeeilt, fie nur flüchtig beachtet, 
fonnten ihm die Gegenwart, der status quo in der Kunft, 
die Beeinträchtigung der zünftigen Kunftgenoffen nicht im Grabe 
verzeihen. 

Wo Beethoven in den Virtuofen nichts wie ihren Werth 
für die Kunft mufifalifhen Erfindens erblidte, und 
fie darnach, nicht nach der Stufe beurtheilte, auf welde eine 
außergewöhnliche Mechanik fie in der Technik geftellt haben 
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mochte; da Fonnte er fich feine Freunde machen unter dem 
reizbaren Völkchen ausübender Künſtler. Weder Hummel noch 
der höher fliegende Weber Fonnten in den Augen Beethowen’s 
eine Macht fein, wenn er ihre freien Bhantafien auf 
dem Pianoforte, in denen Hummel und Weber ſich am meiften 
Beethoven näherten, was noch nicht fagen will, daß fie fi 
auh auf demſel ben Gebiete bewegten, wenn Beethoven, wie : 
er bei fich felbft that, Erfindung und Leiftung nur darnach 
beurtheilte, was fie der Sonate, was dem Quartett, der 
Symphonie, dein Kirchenftyl zu fein vermochten. 

Die erfte Meſſe Beethoven’s war der Grund feiner viel- 
jährigen Zerwürfniffe mit Hummel geworden (fiehe op. 86), 
weil fie eine von Hummel und feinem hausbadenen Sinn und 
Weſen gänzlich unverftandene Neuerung in Allem fein mußte, 
was je von Sofeph und Michael Haydn, von Mozart in der 
Meffe hergebracht worden. — War aber felbft Hummel, der 
Eomponift des H moll= Concertes, des Klavier-Septetts und 
einer nicht werthlofen Meſſe weit entfernt, Beethoven zu ver⸗ 
ftehen, wie ihn umfere Zeit verſtehen lernt; fo bat man ſich 
nicht erft zu wundern, daß Beethoven allgemein verfannt wurde, 
(fiehe befonders die Urtheile bei op. 12 und 47), daß fein 
Leben eine Kette von Verfolgung und Verläumdung bildete. 
Hiernach, nad) der unvermeidfichen Reaction folder Geſchicke 
im Menfchen ift denn auch zu beurtheilen, was dieſer Zu— 
rüdftoßendes, Ediges, Außergewöhnliches an fich haben mochte. 
Eine gewiſſe Unbeugfamkeit, eine fchroffe "Außenfeite follte 
Beethoven das erfeßen, was, er wußte es wohl, ihm an an- 
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ziehenden Formen im Umgange, an einem gleichmäßigen Bes 
tragen abging. Den Menſchen packte immer wieder die ſchran— 
kenloſe Genialität des Künſtlers. Beethoven fonnte grob, fehr 
grob fein, aber nie war er es aus Rohheit, fondern aus einer 
Art komiſcher Berzweiflung, nicht für die Feinheit geboren 
‚ worden zu fein. Auch die erften vier Takte feines Klavier— 
eoncertes in Cmoll, welde ſchon das ganze herrliche Werk 
ſelbſt ausmachen, find grob aber unfterblih. Als der Violin— 
virtuofe Schupanzigh, der, nad Beethoven's Urtheil, feine 
Duartettmufif am beften fpielte, aus Ungarn nach Wien ge 
fommen war, um Beethoven kennen zu lernen und der Ehre 
gewürdigt zu werden fih vor ihm hören zu Taffen, Tieß 
Beethoven die auserlefene Gefellfchaft, in welder Dies ftatt- 
finden follte, ungebührfich auf fih warten, weil er noch einen 
langen Spaziergang zu machen hatte, erſchien endlich, al8 man 
faft die Hoffnung aufgegeben ihn zu fehen, um ſchon nad den 
erften zwei Taften des von Schupanzigh Tange vorbereiteten 
& moll-Quartetts durch den Muſikſaal zum Haufe hinaus zu 
ftampfen, wobei nur fehlte, daß er vor der ganzen Gefell- 
haft auch noch den Hut im Zimmer aufgefegt — bloß weil 
ihm das Tempo nicht recht gewefen war und er das Stüd 
nicht Tiebte. — Vielleicht war Beethoven in dem Augenblid 
ganz wo anders, in einer Symphonie, wurde darin durch ein 
Quartett unangenehm geftört, das ihm fchon zu Flein gewor= 
den, und ärgerte fich dabei nur über ſich felbit. Der vor- 
trefflihe in St. Petersburg verftorbene Quartettfpieler Franz 
Böhm hat dem Verfaſſer den Auftritt oft gefchildert, wie ihm 
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Schupanzigh ſelbſt denſelben mitgetheilt. Von Schupanzigh 
ſagte Beethoven ſpäter: „Er könnte es mir Dank wiſſen, 
wenn ihn meine Kränkungen magerer machten.“ Noch weiter 
ging Beethoven in ſeiner leicht erregten Leidenſchaftlichkeit in 
dem muſikaliſchen Hauſe des Grafen Browne, bei dem Ries 
eine Anſtellung als Klavierſpieler hatte. Beethoven ſpielte hier 
mit Ries feine fo eben componirten vierhändigen Märfche bei 
Gelegenheit eines auf dem Landfiß des Grafen in Baden bei 
Wien veranftalteten mufifalifchen Abends. Einer der Gäfte 
ſprach während der Muſik fo laut, daß Beethoven's Verſuche 
mehr Aufmerffamkeit zu erlangen, und die Berfuche mögen 
verzweifelt genug geweſen fein, fruchtlos waren, Da hielt 
Beethoven yplöglich inne und fagte laut in die Gefellichaft 
hinein: „Für folhe Schweine fpiel! ich nicht!“ Mit der 
Muſik war es für den Abend aus, da er auc Ries unterfagte 
fi) weiter hören zu laſſen. Streng gegen fich felbft, war 
Beethoven fireng, aber gerecht gegen Andere, wobei er aber 
eben fo fchnell von einem Extrem zum andern überging. Am 
3. April 1816 fchrieb Beethoven an Ries nah London: 
„Erzherzog Rudolph fpielt auch Ihre Werfe mit mir, wovon 
mir il sogno befonders wohl gefällt.” Als Beethoven das 
„Abfhieds-Eoncert von London”, ein Paſſagenwerk 
ſeines Schülers, im Jahre 1825, zu ſehen bekam, war er 
dermaaßen über Ries entrüſtet, obgleich eine ſolche Gelegen— 
heits⸗Compoſition nicht ſtrenger zu beurtheilen war, wie etwa 
das für Paris gefchriebene Abfchieds-Goncert von Hummel in 
Edur, dab man die größte Mühe hatte ihn won feinem Vor— 
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faße abzubringen, Ries durch die Zeitungen aufzuforden ſich 
nicht mehr feinen Schüler zn nennen. So groß, ſo rückſichts— 
108 war Beethoven’s Eifer für die Kunſt. 

„Einem ift fie die hohe, die himmliſche Göttin, dem Andern 

Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verforgt.‘ 
Denn Beethoven war während des fangen Aufenthaltes von 
Ries in London im freundlichften Briefverfehr mit ihm ge 
bfieben und brauchte ihm zum Abfag feiner Werke in England. 
Der Verfaffer fand 1827 in Ries in Franffurt am Main, 
wohin er aus London mit Renten übergefiedelt war, einen. 
etwas finfterfehenden, aber lebhaften und- intereffanten Mann, 
der den morgenländifchen Urfprung an der Stirne trug umd 
dem Reifenden aus Rußland fo viel von Beethoven erzäbfte 
als diefer zu wiſſen verlangte. Bor zwei Monaten erft hatten 
fie Damals den großen Mann zu Grabe getragen. Ries ſprach 
von Beethoven, wie die Alten vom Homer (cum Poetam 
dieimus nec addimus nomen, subauditur apud Graecos 
egregius Homerus, apud nos Virgilius. Lib. J, tit.2, $. 2. 
Instit. Iustiniani). Ries fpielte mir Die Sonaten in As (op. 
26) und in Gismoll; ich kann aber nicht fagen, daß mir 
feine Behandlung derfelben fehr groß erfchienen wäre oder fein 
Spiel mid ergriffen hätte. 

Ries war im Ganzen genommen nicht viel über die Beet 
hovenſchen Glavierconzerte hinausgefommen, welche Form ihn, 
den PBianiften von Fach, den Gomponiften des Cis moll-Kon— 
zerted mehr anſprach, als ein Stück Weltgefchichte in einem 
Quartett, in einer Symphonie, in einer der größeren Sonaten 
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feines über ein Clavier erhabenen Lehrers. Selbſt Mufifer 
fab Nies den begabten Mufiker in Beethoven, nicht gerade 
feines Gleichen, wohl aber den Standesgenoſſen, da ſie 
doch nicht das Geringfte mit einander gemein hatten und der 
zufällige Umftand, daß fie ſich beide der Notenzeichen bedient, 
bier noch gar nicht in Betracht Fam. Dies geht aus dem 
ganzen Geifte des „Anefdotifon”’ von Nies über Beet— 
hoven hervor, deſſen Procop er durch fein Buch ohne alle 
Weltanfhauung geworden. Im Jahre 1827 hätte man auch 
nod für einen muſikaliſchen Schwarzkünftfer gegolten, went 
man etwas von der dritten Stylart Beethovens hören laſſen 
wollen. Diefe Schäße find jeßt Gemeingut. Bon der in St. 
Petersburg und in Moskau, im Winter 1853/1854 auf ein 
größeres Publikum auch verbreitete, von Mortier de fontaine 
| wahrhaft zündend in Konzerten vorgetragenen großen Sonate 
op. 106, von diefem auf die Zaften eines Klaviers erbauten 
Maufoleum, fagte Nies dem Berfaffer: „Beethoven ſuche 
Schwierigkeiten.” Ries hätte fagen follen, daß fich diefe auf 
feinem Wege fanden, Ries hatte Wien und Deutfchland 
verlaffen, bevor Beethoven auch nur den hödften Ausdruck 
feiner zweiten Stylmetamorphofe erreicht hatte. Ueber die 
A dur-Symphonie forrefpondirte bereit8 Beethoven mit Nies 
nad London (November 1815). 

England war wenig geeignet, Ries zu einem Berftändniß 
der dritten Stylart Beethovens Beihülfe zu Teiften. Eine fo 
abftrafte Ideenwelt bleibt in einem unkünftferifchen Lande lange 
ein Fremdling. -Unfere Zeit in ihrem Ideenſchwunge hat uns 
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diefe letzten Geheimniffe Beethovens näher bringen müffen, damit 
fie verftanden werden fonnten, wie fie es immer allgemeiner 
find. — 

Der als Componiſt und Birtuofe ehrenvoll befannte Ignaz 
Mofcheles, der Stammesverwandte von Nies, löſte dieſen in 
London ab, nachdem er fich in Wien zu einem der ausgezeich— 
netften Bianiften feiner Zeit, im Frohndienfte feines Inſtru— 
mentes, herangeübt hatte, — Mofcheles erzählte felbft, wie er 
fih an fein Piano binden und dann feine Wohnung ver- 
Schließen Taffen, um täglich feine 6 Stunden zu üben. In 
der Technif übertraf ihn damals kaum ein Klaviervirtuofe und 
es hat eine Zeit gegeben, wo man feine Variationen über den 
Alexander-Marſch von Beethoven (fiehe den Buchftaben i, 
dritte Abth. des Katalogs), feine lavier-Gonzerte in G moll 
und befonders in Es dur zu dem Schwierigiten zählte, was 
überhaupt exiftirte, Es ift eine Jugenderinnerung des Ber- 
faffers, mit welcher Dankbarkeit Mofcheles im Jahre 1829 
in London von Beethoven ſprach, und ſich der durch den 
großen Mann erfahrenen Aufmunterungen, namentlich der Güte 
erinnerte, mit welcher der König der Sonate die ihm von 
Mofcheled dedizirte Sonate in E dur entgegennehmen wollen, 
wobei Beethoven mehr auf den Fleiß, den überaus tüchtigen 
Willen, als auf den Inhalt nad dem Maasftabe des Compo— 
niften der Riefen-Sonate op. 106 gefeben haben mochte, was 
für die natürliche Gutmüthigfeit Beethovens ſpricht, wenn 
man, wie Mofcheles, den Ungewöhnlihen auch unge— 
wöhnlid zu nehmen verftand. 
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In der Rationalität von Ries und Mofcheles Tag für 

Beethoven Fein Grund der Entfremdung und Zurüdhaltung. 
Auch Darin war er feiner. Zeit weit voraus, denn diefe Na— 
tionafität war noch feineswegs den allgemeinen Zuftänden in 
. Reben, Kunft und Wiſſenſchaft verſchmolzen. In dieſer Be— 
ziehung war der alte Iſaac im Ivanhoe von Walter Scott 
der feßte Jude. — 
GHaydn und Mozart hätten in Nies feinen ihnen auch 
nur gleichberechtigten Menfchen erkannt, ihn faum zum Schüler 
haben wollen, Keinem Zweifel fann indeffen -unterfiegen, daß 
ohne diefe Nationalität das BVerhältniß von Ries zu Beetho— 
ven ein gegenfeitig ſehr viel einigeres geworden wäre, umd 
ſchwerlich wertrüge fih Beethoven heute mit den in der Kunſt 
wirfenden Landsleuten von Nies, weil dieſe ehemals in 
aller Befcheidenheit durch Fleiß und Verdienft nad. einer nur 
gerechten Anerkennung ftrebten, heut! zu Tage aber die erften 
Plätze erftürmen wollen. Ein umgefehrtes Verhältniß, welches 
fid) nicht genug daraus erklärt, Daß dieſes Element in ber 
Perſon von Mendelsfohn der Kunſt einen Mann von fehr 
überwiegendem Talent gegeben den wir im zweiten Theil diefes 
Buches ſchätzen, nicht überfchägen Ternen werden. 

Der Derfaffer, ein Schüler von Mofceles, ein Verehrer 
von Eduard Ganz, diefer Leuchte aller Nechtsphilofophie und 
Behandlung einer Doftrin als folcher, ift der Meinung, daß 
man von Juden wie von jeder anderen Nationalität fprechen 
kann, ohne Verſteckens zu fpielen, weil das Individuum von 


feiner Nationalität affieirt werden foll, alles Konfrete aber, 
v. Lenz, Beethoven. I. 17 
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und fomit das Individuum in dem Allgemeinen, im dem 
Kunftintereffe, aufzugeben hat. — 

Die Sonate melancolique, in der Mofceles den Verluſt 
eines werthen Freundes betrauerte, wie er dem Verfaſſer Tate, 
die Gramer dedizirten Allegri di bravura, die vierhändige 
dem Graberzog Rudolph dedizirte Sonate in es, die Mofcheles 
zweihändig zu fpielen Tiebte und die mit der vierhändigen 
Sonate Hummels in as den erften Pla behauptet (Beethoven 
befchäftigte Die Idee einer vierhändigen Sonate erft auf feinem 
Todbette und op. 6 fommt bier nicht in Betracht): Diefe 
Werke erklären binlänglid das wohlwollende Intereſſe Beet- 
hovens an dem ftrebenden Mofceles, Lißt fagte einmal tref: 
fend in Paris: „Die Sachen von Mofcheles find englifchen 
Käftchen vergleichbar, die man an ihrer untadelhaften Arbeit 
erkennt, Die fich jo vortrefflich schließen und öffnen: cs ift 
weiter nichts drinnen, es find aber Käſtchen von englifcher 
Arbeit.” — Mofcheles ſpielte insbefondere feine Beethoven 
bedizirte Sonate vortrefflih. Sie ift ein Machwerk, feine 
Eingebung, eine gefchulte Sonate, immer noch und quand 
möme, eine Sonate que me veux-tIu? mit etwas modifchen 
Glavierprunf, noch lange Fein Gedicht. Aber etwas Anftän- 
diges hat die Sonate, das fie empfiehlt, wie die hübſche Ro— 
manze in Hdur. Das Rondo ift freilich nur eine Moſche⸗ 
lesſche Knallerbſe und das Scherzo mit zwei Trios eine 
Rhapſodie in Beethovenſchem Geiſte ohne Beethovens 
Geiſt. 

Eine hier dem Verfaſſer natürlich gegebene Erinnerung 


DD 259 & 


wird dem Leſer nicht unwillfommen fein, weil man die Leute 
vor wie nach Beethoven nicht zu vergeffen hat, um eine Er- 
fheinung, wie er eine war, von allen Seiten zu beleuchten. 
Es ift nur das Leben, das wieder Leben giebt, und Alles 
hat bei einem Gegenftande, wie der unferige, zufammen zu 
greifen, — 

Es war in London, im Mai 1829, an einem jener 
SonntageBormittage, wo man glauben follte, die ungeheure 
Stadt fei mit fehwarzem Tuch verhangen, als der Berfaifer 
in jener Beethoven dedizirten Sonate bei Mofcheles eine 
Leftion nahm. Mofcheles fpielte mir eben das Scherzo in 
der Bewegung vor, in der ich es zu ftudiren hatte, als ich 
ihn bat, es mich einmal in der größtmöglichen Gefchwindig- 
feit hören zu laffen. Hieran fchien Mofcheles vielen Gefchmad 
zu finden, denn er wiederhofte das Stüd mehrmals mit einer 
fo großen Virtuofität, daß es ordentlich nad etwas lang, 
MWährend deifen war ein junger Mann in’s Nebenzimmer ges 
‚treten und hatte fih dem GErardfchen Flügel genähert, an dem 
Mofcheles ihm den Rüden zuwandte. Der Fremde hatte 
etwas bei'm erften Blick Einnehmendes. In feinen feinen 
Zügen zeigte fi das Gepräge des Orientalen. Als Moſche— 
les das Scherzo beendigt hatte, rief der Fremde vecht aus 
Herzensgrund bravo und ftellte fih „als einen Klavierſpie— 
fer vor, der fih Mofcheles in London empfehle” An folche 
Befuche war diefer fo gewohnt, daß er, um den jungen Mann 
ſchneller los zu werden, antwortete: „nun, fpielen Sie mir 


etwas, bis ich einen Brad anziehe, denn ich habe eilig aus— 
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zugehen.” Der deutfche Klavierſpieler ſetzte ſich auch augen⸗ 
blicklich an's Inſtrument und verſuchte dasſelbe gewiſſermaßen 
in der Figur der auseinander gehenden Oktaven im Finale 
der damals ſo eben erſchienenen Sonate Mendelsſohns 
in Edur. Hier fiel ihm aber ſchon Moſcheles mit den Wor— 
ten um den Hals: „Sie find Mendelsfohn! Wie hab’ ich 
Sie erwartet!” Der Freudenergüffe war num fein Ende, Mo- 
fcheles rief auch noch feine hübſche Frau zu Hülfe. Mendels- 
fohn, ein Klavier-Virtuoſe in einer größeren, vom Gonzerttand 
entfernten Art, mußte nun die ganze Sonate fpielen, die Mo— 
fcheles über Alles ging, die er immer auf feinem Inftrument 
liegen hatte, wo fonft nichts Tag, denn Mofcheles war ein 
fauberlih” Männchen, das feine Unordnung fitt, dem Die dop— 
pelte Buchführung in der Kunft auch willfonnmen gewefen 
wäre. In dieſem Kreife, zu dem noch der Aftmeifter John 
Gramer gehörte, den Beethoven verehrte, in der Heinen, an— 
fprechenden Wohnung von Mofcheled am Finsbury=- Square, 
hörte der DBerfaffer Gefprächen über Beethoven zu, den Men— 
delsſohn verehrte, von deijen Klavierwerfen Gramer nur wenig 
wiffen wollte, den Mofcheles nur kalt wiedergab, Hier fagte 
Mendelsfohn, als von Sonaten für Piano und Violine die 
Rede war: „welcher Gomponift fünnte hoffen, fid) einem Adagio 
wie das in der, dem Saifer Alegander von Rußland gewid- 
meten E moll- Sonate, aud nur zu nähern! «fiche op. 30 
im Katalog). Hier fpielte vor Mendelsfohn Mofcheles mit 
Cramer feine vierhändige Sonate in Es, wie Hummel feine 
vierhändige Sonate einft in Moskau öffentlich mit Field, von 
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welchem Gramer immer mit Entzüden fpradh, dem Hummel 
den Ehrenplas in der Sonate, die erfte Stimme, in Mosfau 
eingeräumt hatte, Im Rondo, damals gab es noch Rondos, 
hat die erfte Stimme das Thema adıt Takte Solo. Diefes 
in ſich ziemlich unbedeutende Motiv ftellte Field mit Verzie— 
rungen in feiner Art, von denen Hummel bei ihrem eriten 
Zufammenfpiel nichts zu. hören befommen, fo überrafchend 
bin, daß ein Geflüfter das Publikum durchlief, dem jede Note 
der Sonate befannt war. Hummel, vielleicht in einer An— 
wandlung unwillkürlichen Neides, fpielte hierauf etwas ftarf 
im Baß, was Field, der fi nie genirte, veranlaßte, laut - 
bis in den Gonzertfaal hinein zu rufen; „ne tappez pas 
si fort.* Field, der integralfte Ausdrud des Klaviers als 
Sol o inſtrument, nit auch als mufifalifches Mittel, hat in 
Rußland Klavier-Traditionen hinterlaffen, die noch ihre guten 
Früdte tragen. Im ‚Rotturn 0”, das er geadelt und aus 
der Zaufe gehoben, in der Fleinen, nicht auch in der leiden- 
ſchaftlichen Kantifene, war Field ein Rubini auf Stahlfaiten. 
Bon Beethoven verftand er nichts. Beethoven beurtheilte er 
nad) der Sonate pathetique, die er fpielte, aber wenig Fla= 
viergemäß fand, Die Slavier= Konzerte Beethovens, fym=- 
phoniftifhe Mifrofosmen, welche das Pianoforte als 
ſolches abforbiren und feine eigentliche Baf fage fennen, 
mußten ihm ein heiliger Gräul fein. Field war, nicht 
ohne Anſtoß, bis Hummel gefommen, d. b. bis an einen am 
Klavier neumodifhen Ausdruck Mozarts, und da 
ſtehen geblieben. Als Schüler von Glementi konnte er über 
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diefe Station nicht hinaus, weil er in Beethoven fuchte, was 
in ihm nicht zu finden war — das Glementisfieldfhe Kla— 
vier, eine Salongröße. Bezeichnend für dieſe Richtung 
des Slaviers ift, wenn in Mosfau und St. Petersburg bes 
fiebte Stellen Fieldfcher Gonzerte in Auszügen geftodhen wurs 
den 3. B. unter dem Titel: passage du second Con- 
certo; wenn Field auf dem Xitelblatte feines Rondos in es, 
wo der Dezimenfprung im erften Takt von es nad g, von 
g nad b, fchon als fehr fühn im Baß galt, fid eleve de 
Clementi nennt (St. Petersbourg chez F. A. Dittmar): 
Wir haben gelefen, daß Beethoven fid nicht den Schüler 
Haydn's nennen wollte und darin Recht hatte, weil er fein 
eigener Eohn und Schüler war. 

Die neuere Zeit hat Lift und Chopin, in der vierhändi- 
gen F moll-Sonate von Onslow gehört, die diefe Diosfuren 
des Klaviers einmal öffentlich in. Paris vortrugen. Ein Zu— 
fanmenwirfen des männlichen Efementes mit dem weib— 
lichen in der fchwierigen Kunft, ein Inftrument zu behandeln, 
das einen gegebenen trodenen Ton hat, wie es wol nie vor— 
gekommen fein mag. 

Chopin verftand den unglüdlichen Beethoven. Seine 
Größe tröftete ihn. Er fpielte von ihm unnachahmlich, was 
feiner phyfifchen Kraft nicht zu viel war, wie die Varia— 
tionen aus der Sonate op. 26; in der Cis moll- Sonate 
bfieb Chopin gewöhntih vor dem Finale ftchen. Er Ias 
Beethoven, wie man einen Lieblingsfchriftfteller Tief’t, wie ſei— 
nen Rouſſeau, feine Sand. Chopin fpielte Beethoven nicht 
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wie einen, wie eine Beethoven. Die Gefchichte kennt 
Heldinnen! Wenn aber der „Donnerer” in feinen 
Symphonien über das Gonfervatoire fam, hörte ihm Chopin 
ſtill verzüdt zu. Bei einer ſolchen Gelegenheit in dieſem 
Heiligtbum des Orcheſters hatte man Naturen wie Lift und 
Chopin zu beobachten, um an die Macht der Kunft im Leben 
zu glauben. 

Weldy ein gewaltiger Mann Lipt für und in Beetho- 
ven fein wollen, weiß Guropa, Zeitgenoffen und Epigonen 
haben zu dem großen Bilde Beethoven mitzuwirken, foll 
es in feinem Umfange erfaßt, nach dem Werth der Sräfte 
auch gefchägt werden, welche fich deffen Verſtändigung ange- 
fegen fein ließen, um demſelben einen bfeibenden Pla im 
Leben zu fichern, denn alle Kunft ift nur eine fata morgana 
des Lebens, — 

Mit und Nachwelt Beethovens, wie wir fie hier berüh- 
ren, werden uns in dem nächiten Bande diefer Kunftftudie 
näher befchäftigen. Berweilen wir noch einen Augenblid bei 
Cramer, diefem venerabilis Beda des neueren Klaviers, weil 
er von allen Slavierfpielern allein vor Beethoven Gnade fand. 
Unter Gramers Händen ſchien jedes Piano einen reicheren 
Ton auszugeben, Ohne die Paffagenfertigkeit eines Moſche— 
fes, ohne das Teidenfchaftlich große Spiel von Mendelsfohn, 
der für Beethoven gefchaffen war, modte dennody Gramer in 
Ton und gebundenem Styl ein höherer Ausdrud der Schule 
in Allem fein, was eine folche auch geiftig groß macht. Im 
einem Morgen» Gonzert in den Argyle- Rooms (Mai 1829) 
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fpielte Gramer in London das KlaviersQuartett Mozarts in 
Es dur (der Zwillingsbruder des feidenfchaftlicheren G moll- 
Klavier-Quartetts), begleitet von feinem Bruder, dem Violi— 
niften Franz Cramer und dem „großmütterlichen‘ Lind: 
fey, aus dem man in England einen Romberg machte. — 
Daß die Engländer Mozart und Beethoven, Händel und 
Bach Tieben wollen, muß man ihnen verzeihen. Da ift 
bie allmächtige fashion, die tyrannifche Mode im Spiel und 
wenn man, e8 muß nur in „Argayle=- Rooms” oder in 
„philharmonic society“ fein, ihnen eine Symphonie 
von Gade fpielte und dieſelbe für eine von Mozart ausgäbe, 
fie glaubten es auch und bezahlten mit. demfelben Vergnügen 
ihre halbe Guinee Eintritt! „Das find die großen Ken— 
ner, fagte einmal Beethoven beim Grafen Browne, wo 
Nies einen Marſch improvifirt für einen von Beethoven gel- 
ten Iaffen und Dies Glauben gefunden hatte; „man 
gebe ihnen nur den Namen ihres Lieblings, mehr brauchen 
fie nicht!“ (ſiehe das Nähere bei op. 45.) 

Im Larghetto des Mozartfchen Quartetts entlockte Cramer 
dem neben mir ſtehenden Moſcheles eine Thräne, was bei Mo— 
ſcheles viel ſagen wollte, noch mehr aber auf dem Theater 
ſeiner Londner Triumphe in Argyle-Rooms, wo er, der „great 
and favorite performer*, feine Gonzerte zu geben pflegte, 
Selbit das Finale des Mozartfhen Quartetts, deffen dürre, 
wiederfehrende Baffage veraftet, felbft dies Dorfluft ath- 
mende Finale riß das Grofftädter-Bublifum (the metro- 
politan public) hin und Mofcheles fagte laut: „Das 
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fpielt ihm fein Menfh nah!” — Moſcheles und Cramer 
waren Freunde bis in den Gonzertfaal, an deffen Thür ges 
wöhnfih Künftler ihre Freundfhaft warten laſſen. 
Mofcheles und Mendelsfohn nannte Gramer vaͤterlich die 
jungen Leute, ohne ſich deshalb über fie erheben zu wollen, 
Er ftellte vielmehr die Etüden von Mofcheles über die 
feinigen, ein rührender Irthum! — Die Alten wußten 
befcheiden zu fein, Bon den Gompofitionen Mendelsfohn's 
fagte Gramer: „das mag fehr ſchön fein, ich verſteh' es 
nicht,” Don Lißt Außerte er, nachdem er den großen Vor— 
fämpfer der neuen Schule in Rom gehört: „wir find von 
verfhiedener Religion!” Gramers Jdeal war Hummel, 
der ihm zu feiner großen Freude das Flaffifch glatte Klavier- 
trio in E dur dedizirt hatte, Hummel, dem er ſich aud als 
Pianift unterordnete, vielleicht weil Hummel als etwas ganz 
Neues den erften neuen Eindrud auf Cramer gemacht. 
Gramer hatte Thränen im Auge, wenn er von Hummel fprad. 
Die Klavier= Eonzerte Beethoven's verftand Cramer nicht 
und Fonnte fie daher auch nicht fpielen. Bon den beiden erften 
hörte ich ihn fagen: „fie wären ganz ſpielbar“, bis zum 
dritten war er nicht gefommen; er glaubte es einmal gehört 
zu haben! — Bon den Sonaten lobte er die pathetique. 
Die Kunft ift. immer diefelbe, ihre Manifeftationen vartiren 
in’8 Unendliche! 

Als der Berfaffer 1842, dreizehn Jahre ſpäter, Cramer 
in Paris wiederfah, nachdem der würdige Mann fein Ber: 
mögen in einer Spefulation eingebüßt, fich feinen. Bortwein 
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abgewöhnen müffen und eine zufanmmengefallene Eiche, der 
beutfche Kräftigfeit noch Gefundheit erhielt, in den Batig— 
nolles wohnte, von wo er nach Paris fam, um fogenannten 
„kollektiven“ Klavierunterricht in Penſionen zu ertheilen (!), 
da fand ich ihm und fein Spiel verändert, feine Religion 
war Diefelbe geblieben. Auf die Frage: „ob er in- Paris, 
wo man fich einbilvet Beethoven zu lieben, jeßt mehr Beet» 
hboven fptele? war Gramers Antwort: „das überliehe er 
jungen Leuten!‘ Und fo war Beethoven dem achtzehnten 
Zahrhundert und allen Leuten, die in diefem dem Geift und 
der Gewöhnung nach wurzelten, ein Fremdling, ja! noch 
in dem ganzen erften Viertel die ſes Sahrhunderts, ziemlich 
allgemein, ein unbequemer Störenfried. 

Das Gefühl einer dem Leſer gewiß nicht anftößigen 
Dankbarkeit gegen den Mann, in deſſen Etüden wir Alle er— 
zogen worden, entfchuldige eine weitere Erinnerung. Cramer 
fchenfte mir 1842 einen ganzen Tag in Paris. Der Fürs 
fprache Lißt's verdanfte ich damals einen Grard’fchen Flügel, 
den man nicht feicht, am wenigften auf kurze Zeit miethet. 
Die Schlefinger'fche Muſikhandlung hatte die Gefälligfeit ges 
habt, mir ſämmtliche Werfe Cramer's in ftaubbededten ver 
geffenen Kartons zufammen zu fuchen. Als der alte Herr 
den ganzen umgeheueren Stoß auf dem ſchönen Inftrumente 
erblickte, rief er aus: „babe ih wirklich Das Alles ge— 
fhrieben!” Eine Variation der Worte Beethoven’s, des— 
ſelben Kunftfundaments: „hab' ich das gefagt? nun dann. hab’ 
ich einen Raptus gehabt.” (Siehe weiter unten). Gramer 
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feßte Hinzu: „‚Mufiffiebhaber in Paris zu finden, hatte ich 
aufgegeben!’ Als er mir auf dringendes Bitten feine Etüten 
fpielte, hörte ih ihm mit ganzem Herzen zu, obgleich der 
alte Herr ſchon viele Fehler machte und überhaupt etwas 
hart fpielte, in ter Tinfen Hand zeigte er aber noch immer die 
ungewöhnliche, tonvolle Gewalt. „Was haben Sie mid) 
alten Mann auch „ausgraben“ (deterrer) wollen, ich 
ſpiele ja nichts mehr,” fagte er entſchuldigend. 

Die „Cramer'ſchen“ Etüden find unvergängliche Pa— 
ftell-Schilderungen der Schidfale des Piano und der Piani- 
ften ‚‚Flein und groß”. Gramer felbft hielt am meiften von 
einer Hummel dedizirten Sonate im Händel'ſchen Styl (dans 
le style de Händel), die aber nicht zum Geifte fpridt. Er 
fchrieb beim Abſchiede von mir auf diefe Sonate feinen 
Namen und fagte: „nehmen Sie das zum Andenfen an einen 
vergeffenen. alten Mann, dem Sie einen angenehmen Tag ge— 
macht.“ Er gab mir auch noch feinen auf den Tod des 
Herzogs von Orleans im Sommer 1842 componirten Trauer- 
marſch. Gramer wußte nicht das Material des ftrengen Styls 
als Mittel zu verwenden, um den Stoff felbft zu vergeiftigen, 
wie dies Beethoven gethan, der felbft die Fuge in das Gebiet 
der Romantif verfegt durch freie Epifoden und Zwifchenfäße, 
Die Fuge mit dem allgemein Inftrumentalen ausföhnen wollen 
(fiehe Die Sonaten op. 106, op. 110, die Duwertüre 
op. 124, befonders aber die Qutartettfuge op. 133 mit ber 
unvergleichlichen Epifode in Ges dur, meno mosso e mo- 
derato ?/,, die Fuge im Cdur (Quartett op. 59). 
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Franz Schubert, den Beethoven des Liedes, kannte Beet: 
boven nur furze Zeit. Man hatte ihm den edlen Geift ver— 
daͤchtigt, ihn abfichtlich von Beethoven entfernt gehalten. Als 
wenige Zage vor feinem Tode der Gomponift ber Adelaide, 
bes KLiederfreifes an Die ferne Geliebte, (ſiehe op. 98), 
Schubert feinem Geifte nach erfannte, fagte er von dem Com⸗ 
poniften des Erlkönige, des Wanderers, fo vieler andern uns 
vergänglicen Schöpfungen: „wahrlich in dem Schubert afüht 
ein gnöttlicher Funke!” — Ganz Europa hat’ diefes Urtheil 
beftätigt; der Verfaffer fand fogar auf einem englifchen Flügel 
in Gadiz „die Winterreiſe“. Karl Maria v. Weber war 
Beethoven zu gewebt Dergleichen halbe Wortfpiele in 
Affonanzen waren eine igenthümlichfeit Beethovens kurzer, 
fpigen Ausdrucweife. Es ift aber mehr in dem Wort, als 
man darin ſucht. Weiß der geniale Gomponift des Freie 
fügen nicht wie ein Funftfertiger Weber mit gegebenen 
Themas umzufpringen? fie in ein glänzendes Ganze zu ver— 
weben und fo ihre Schönheit an den Tag zu bringen? Iſt 
der Freifchüg nicht ein ſolcher Teppich, in dem die Grunde 
ftoffe immer wieder hervortreten? Iſt er nicht mehr ein in 
unvergänglichen Tönen lebendes deutſches Märchen, als eine 
Dyer? Das BVerhaltniß Beethovens zu Weber wurde durch 
den Verdacht getrübt, Weber fei der BVerfaffer der giftigen, 
im Freimüthigen und andern Blättern der Zeit auf Beetho— 
ven gemünzten Artikel gewefen (ſiehe den Buchftaben p. dritte 
Abth. des -Katalogs), Die Spur einer höchſt befremdlichen 
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Animofität gegen Beethoven findet man wirffih in Webers 
binterlaffenen Schriften, bei Gelegenheit einer Befprehung der 
Sinfonia eroica, durdy die Orchefterinftrumente, wo die Vio— 
fine eine vorlaute Flöte mit den Worten zum Schweigen 
bringt: „ich werde Dir die Sinfonia eroica auflegen 
laſſen.“ Beethoven empfing nichts deftoweniger Weber mit 
offenen Armen, als diefer ihm, nachdem die Euryanthe in 
Wien durchgefallen, in tiefiter Devotion, wie fid) darüber 
Beethoven felbft ausprüdte, die Partitur mit der Bitte vor- 
fegte, der große Mann des Fidelio möge nah Gutdünfen 
Aenderungen vornehmen. Beethoven’s Antwort war in feiner 
offenen, gegem ſich felbit ftets Funftbefcheidenen Weife folgende: 
„Weber hätte mit feinem Anſuchen vor der Aufführung der 
Euryanthe fommen follen, jebt fei es damit zu fpät, er habe 
denn die Abfiht, fo gründliche Reformen vornehmen zu 
wollen wie die, welche Beethoven mit feinem Fidelio einft 
vorgenommen habe.” Dazu war freilih Weber nicht der 
Mann und ging lieber mit feinem Oberon in’s Guineenland, 
um dort einen frühen, viel allgemeiner betrauerten Tod zu 
finden, als der Berluft Beethovens ein Jahr fpäter. Die 
Quelfen ſchweigen über eine Annäherung zwiſchen Louis 
Spohr und Beethoven, obgleich der hochherzige, gebildete 
Spohr von 1813 bis 1817 in Wien lebte, bier feinen 
Fauſt, die erfte Symphonie, feinen „glorreihen Augen= 
blick“, ein Oratorium: „das befreite Deutſchland“ com— 
ponirte, — Bon den Gomponiften feiner Zeit fagte Beethoven 
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im Allgemeinen: „wenn fie nichts mehr zu fagen wiffen, 
flüchten fie allzumal in den verminderten Septimen-Accord“. 
Ihm, der nod etwas zu fagen hatte, Eonnte dies Hinterthür— 
hen bei Weber am wenigften entgehen. | 


Der Menſch Beethoven war ein Göthe ohne Schwächen, 
ohne Anbeter, die er entfernte. Der Dichter Beethoven hat 
nicht Das Obieftive, das klaſſiſch Beruhigte, allgemeiner Menſch— 
fihe von Göthe, dem in diefer Beziehung Mozart naher fteht. 
Beethoven iſt eine ungeheure und ungeheuerliche Individuali— 
tät, eine Ausnahme in dem Allgemein Menfchlichen und fomit 
auch Schwachen; Beethoven ift der gegen die Gefchide ver 
Welt fampfende, unbezwingbare Genius. ine fo hohe Idee 
Beethoven auch von. fi haben mochte, dieſe Erfenntniß von 
feiner Miffton, in der Idee der Kunft ging fie vollftändig 
bei ihm auf. — Schwoll dem gewaltigen Manne der Kamm, 
fo war es immer, weil er gereizt worden, Mit Lobeserhe- 
bungen und Schmeicheleien fam man ihm nicht näher, gerade 
weil er eine fehr hohe Idee von ſich Hatte Dem für 
ihn fchwärmenden Kuhlau, welder gewiß auf einem 
guten Wege war, wie fein Klavier = Quartett in & moll 
mit der Fuge beweiſ't; Kuhlau, der aus Kopenhagen nad 
Wien gefommen war, um des Großmeifters Urtheil in 
aller Demuth zu vernehmen, fagte Beethoven rüdfichtslos 
ins Gefiht: „nicht kühl nicht Tau,” welche Anſpie— 
lung auf ſeinen Namen den Mann richtig, aber hart 


nD 272 —&— 


zeichnet. — Leidesdorf, einen Wiener Kalfbrenner feiner Zeit, 
der es auf eine gewiffe leere Eleganz bei Pianoforte-Compo— 
fitionen abſah, deifen Rondo „la Rose“ nun auch verbfüht, 
beifen wierhändige, damals brillante Sonate in Es dur 
fängft vergeifen ift, Leidesdorf nannte Beethoven bezeichnend 
„das Dorf des Keides,” 

Rückſichtsloſe Wahrheitsfiebe bezeichnete den biederen, offe— 
nen Charakter des großen Künftlers. Es war nicht leicht, 
fein Freund, gefabrlic fein Feind zu fein. Aeußerſt 
felten, und dann nur bei Tiſch oder auf ausgedehnteren 
Spaziergängen war Beethoven „aufgefnöpft,‘” wie er 
fagte. — Diefe Berfchloffenheit feines Sinnes ift Urface, 
daß wir nicht mehr über feinen innern Menfchen wiffen, dieſen 
in feinen Werfen zu fuchen haben. Im feinem Urtheil über 
Kunftgegenftände überhaupt war Beethoven zurückhaltend ; fprach 
er fih aus, was nur geſchah, wenn man ihn dazu drängte, 
fo hielt er nicht hinter dem Berge. Läftige Neugierige und 
Ungebildete aller Art wußte er durch Sarkasmen fern zu 
halten, daß fie ihm nicht wieder famen. Gr nannte foldhe 
Leute „After-Menſchen.“ Auch Mozart’s Antworten 
waren bfigfchnell und treffend. Mozart fand aber nicht, wie 
Beethoven, in einer umfaſſenden Geiftesfultur die Mittel, über 
jeden beliebigen Gegenftand, rein wilfenfchaftliche nicht aus— 
genommen, fich felbitftändig und tüchtig zu Außern. Deßhalb 
konnte Beethoven bei feiner Mufif auf fo viel mehr Dinge 
eingeben, feine Kunft auf fo viel erweiterte Gebiete 
hinüberzieben. Der Geift der Zeiten. Mozartd war ein 
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anderer. Der KHünftler Fam damals nidt in Verlegenheit, 
Dinge wiffen zu müffen, die nicht zu feinem Fach gehörten. 

Ein Livfänder darf nicht vergeffen, daß ein Bufenfreund 
von Beethoven, Amenda, in Kurland febte.. Zwei Briefe 
an Amenda mögen bier im Auszuge Platz finden, 


An Herrn Karl Amenda zu Wirben in Kurland. 
Wien, den 1. Juni. (Ohne Jahreszahl.) 
Mein Lieber, mein guter Amenda, mein herzlicher Freund, 
mit einiger Rührung babe ich Deinen legten Brief gelefen. 
Womit foll ich Deine Treue, Deine Anhänglichkeit an mich 
vergleichen, o das ift recht fchön, daß Du mir immer fo gut 
geblieben, ja ich weiß Dich auch mir vor Alfen bewährt und 
berauszuheben, Du bift fein „Wiener Freund,” nein Du 
bit einer von denen, wie fie mein vaterländifcher Boden her- 
vorzubringen pflegt; wie oft wünfche ich Dich bei mir, denn 
Dein Beethoven lebt fehr unglücklich. Jetzt ift zu meinem 
Trofte wieder ein Menfch hergefommen, mit dem ich das Ver— 
gnügen des Umgangs und der uneigennügigen Freundfchaft 
theilen fann, er ift einer meiner Jugendfreunde, id) habe ihm 
fchon oft von Dir gefprochen und ihm gejagt, daß, feit ich 
mein Baterland verlaffen, Du einer derjenigen bift, die mein 
Herz ausgewählt hat. Schreibe mir recht oft, Deine Briefe, 
wenn fie auch noch fo kurz find, tröften mich, thun wir wohl. 
Dein Quartett gieb ja nicht weiter, weil ich es fehr um— 
geändert habe, indem ich erſt jetzt recht Quartette zu fehreiben 


weiß, was Du fchon fehen wirft, wenn Du fie erhalten wirft, 
v. Lenz, Beethoven. 1, 18 
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Ohne Ort und Datum, 

Wie fann Amenda glauben, daß ich feiner je vergeffen 
fönnte — weil ich ihm nicht fchreibe oder gefchrieben — als 
wenn das Andenken der Menfchen fi nur fo gegenfeitig er— 
halten könnte! Tauſendmal fommt mir der befte der 
Menfchen, den ich fennen lernte, in Sinn, ja gewiß unter 
den zwei Menfchen, die meine ganze Liebe befeifen (Breuning 
und Wegeler) bift Du der Dritte, nie kann das Andenken an 
Dich mir verlöfchen. Erhalte mir immer Deine Liebe, fowie 


ich ewig bfeibe 
Dein treuer Beethoven, 


(Signale für die mufifalifche Welt, Nr. 5, 1852.) 


Ein anderer Freund Beethovens in Rußland war Oliva 
(fiehe op. 76), als Profejfor der deutichen Literatur am 
Kaiferlichen Lyceo in Zarskoe-Selo bei St. Petersburg 
geftorben, in deſſen Nachlaffe ſich feine Briefe von Beethoven 
mehr befinden, weil folche, bei Gelegenheit eines Brandes auf 
einem Gute bei Poltawa, wohin fih die Erben zurüdgezogen, 
verloren gegangen. 

Die fonftigen Beziehungen des BE Mannes zu Ruß- 
fand, wo ein geläuterter Geſchmack ihm längſt den eriten 
Pag in aller Inftrumentalmufif angewiefen, find die Wid- 
mungen dreier” der wichtigften Quartette (op. 59) an ben 
Grafen Andreas Raſumovski und amderer drei (op. 127, 
130, 132, vergleiche op. 126) an den Fürften Nikolaus 
Galitzin. 

Dieſe letzten haben zu einer bedauernswerthen Polemik in 
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muftfalifchen Zeitfchriften DVeranlaffung gegeben. Schindler 
hatte zuerft mit Bitterfeit behauptet, Galigin fei Beethoven 
das zwifchen ihnen ftipulirte Honorar fhuldig geblieben. Der 
Fürft Galikin trat im Jahre 1853 gegen diefe Angabe auf 
und ſtellte durch Quittungen den Beweis bin, daß in feinem 
Falle von mehr als einem Reſt der ganzen Verpflichtung im 
Betrage von 125 Dufaten die Rede fein Fünnen, welchen 
Reit der Neffe und Iniverfalerbe Beethovens nach des Onkels 
Tode erhalten und quittirt habe. Aus diefen Debatten, ein 
wahres parturiunt montes, nascitur ridiculus mus geht zwei— 
fellog hervor, daß, wenn an der Zahlung etwas verzögert 
wurde, dies durch obwaltende Umftände fattfam erklärt und 
entſchuldigt wird und der Neffe Beethovens nicht der erfte 
Erbe war, der eine Forderung feines Erblaſſers einkaſ— 
firte. Tüchtiger Männer in der deutſchen Preſſe ift aber 
vollfommen unwürdig, wenn fie in fo hohem Grade dem 
irritabile genus vatum verfallen fein wollen, in ber 
Perſon des Fürften Galitzin gewiffermaßen dem Lande zu 
nahe zu treten, welchem der Fürft angehört. Fühlte die 
deutfche Preſſe fich berufen, nachträglich für einen Geift in’s 
Feld zu treten, an den bei feinen Lebzeiten jo wenig in 
Deutfchland gedacht wurde, fo lag Wien ihr näher, deſſen 
Kunftmärtyrer Beethoven 35 Jahre lang war. Wien läßt 
fih vom Leben, von einer Beurtheilung Beethovens nicht 
trennen — was war für eine folche Erfenntniß davon zu 
gewinnen, daß ein Ausländer mit Xeidenfchaft befchufdigt 


wurde, Beethoven etwas fchuldig geblieben zu fein? — Heut’ 
18* 
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zu Tage, wo man ohnehin alfe mögliche Mühe hat, fi vor- 
zuftellen, daß Beethoven ein Menfh wie Andere gewefen! — 
Die ftrenge Scheidung der Stände, die aus Ddiefem Verhält— 
niffe hervorgehenden Animofitäten find eine durchgehende Er- 
fheinung deutfchen Lebens, Der Fürft Galikin wäre kaum 
einem Angriff ausgefeßt geweſen, wenn diefer nicht von einem 
Literaten ausgegangen wäre, der fein „Müthchen“ an 
einem höher Geftellten fühlte. Der Fürft hätte feiner- 
ſeits beffer den Handſchuh gar nicht aufgehoben und damit 
eine gehäflige Sournalpolemif vermieden, welche etwas Beſſeres 
zu verfolgen hatte, als das mifrosfopifche Streitobjeft: ob 
eine notorifch gemachte Zahlung nicht beffer früher gemacht 
worden wäre oder zwei mal zwei wirffich vier ift und bleibt? 

Wahrhaft befuftigende Begriffe über Rußland gehen in 
Deutfchland um, deffen Gelehrte von den nod nicht entdedten 
Theilen des Innern von Afrika beffer umterrichtet zu fein 
pflegen. Unter dem Ginfluffe ſolcher gründlich falſchen An— 
fichten von Land und Menfchen ſchrieb Scindfer über den 
Fürften Galisin, wie Mufaus über die Turandot fchreiben 
fönnen. That er das in mißverftandenem wie zweckloſem 
Eifer, fo war er aber dafitr noch nicht als Pasquillant zu 
behandeln, denn er fonnte fi bona fide ex auditu geäußert 
haben und quisquis praesumitur bonus. Wurde daher 
Schindler als Injuriant angegriffen, fo batte er ein Wort 
zu feiner Vertheidigung. Grfprießlicher freilich wäre gewefen, 
Schindler hätte die Materialien, welche er noch über Beethoven 
befigen will, herausgegeben, als fich gegenfeitig in Perſönlich— 
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feiten zu ergehen, die nur den mit folchen Windmühtflügeln 
Kämpfenden einigen refpeftiven Spaß gewähren. Eine 
Wahrheit in puncto Beethoven ift indeß dabei in ein helleres 
Licht getreten, Die, daß der große Mann nicht hoffen durfte, 
bei einem deutfchen Verleger einen höheren Preis zu finden, 
als das Galisin von Beethoven felbft in Vorſchlag gebrachte 
Bettel- Honorar von 50 Dufaten für ein Quartett! für ein 
Quartett von Beethoven zur Zeit feiner intereffanteften Geiftes- 
blüthe! — 

Wer Rußland und ruffifche Verhältniſſe aus Anfhauung 
fennt, weiß, daß wenn Beethoven ſich zehnmal fo viel, d. h. 
500 Dufaten oder beiläufig 5000 R. Banco, für jedes 
Quartett ftipufiren wollen, was nad Petersburger Begriffen 
ein guter, durchaus fein enormer Preiß gewefen wäre, er 
gerade dann zur Stunde fein Geld empfangen hätte, und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil der Fürft Galikin auf 
eine fo viel größere Zahlung zeitig bedacht gewefen wäre, 
und fih nicht mehr darauf verlaffen hätte, einer fo geringen 
Berpflichtung wie Die eingegangene, jederzeit, auch troß zufäls 
figer Umftände, die ihn darin verhinderten, gerecht werben zu 
fönnen, 

Wie viele mufifalifche Spireen hat der Fürft nicht gerade 
in der Zeit von 1822 big 1826 in St. Petersburg gegeben, 
deren jede mehr Eoftete, als die für ein Quartett von 
Beethoven feftgefeßten 50 Dufaten oder 500 R. Banco ! 
Man muß gar feinen Begriff von Petersburg haben, um zu 
ignoriren, daß von: Soiréen dieſer Art, deren Unkoſten ſich 


M 278 —& 


nur auf 500 R. Banco belaufen, in dieſen Kreiſen noch gar 
nicht geſprochen wird. Die Vermögensumſtände des Fürſten 
Galitzin waren, nah rufjifchen Begriffen, nie fehr glän— 
zend. Deshalb hätte Diefer eifrige Dilettant immer nod, 
ohne große Anjtrengung, Beethoven den zehmfachen Preis von 
fih aus beftehen können, und das wäre ganz in ruffifchem 
Geifte, im Geifte eines ruffifchen Edelmanns gewefen, deſſen 
Leben in der Muſik, und vorzugsweife in Beethovenfcher, ver— 
lief. Daran dachte der Fürft nun unglüclicherweife nicht, 
und Leute feiner Kategorie in St. Petersburg, welde mit 
Freuden für ein Quartett von Beethoven 500 Dufaten ge 
zahlt hätten und nicht erft durch den Tod Beethovens Flug 
zu werden brauchten, wo wir Alle Elug geworden, diefen Leu— 
ten war wiederum nicht der gefcheute Gedanke aefommen, die 
Quartette direft bei Beethoven zu veranlaffen. Das Schick⸗ 
ſal, wie man ſieht, ſpielte eben auch ſeine „Stimme“ bei 
alle dem mit. Der Verfaſſer kann des Eindrucks nicht ver— 
geſſen, welchen die Beethovenſchen Quartett-Manuſcripte im 
Winter 1853 im Demuthſchen Gaſthauſe auf ihn machten, 
wo der Fürſt Galitzin während eines kurzen Aufenthaltes in 
St. Petersburg wohnte; zierliche, in die Bruſttaſche zu ſteckende 
Heftchen mit einem Deckel von grünem Maroquin, der Länge 
nah zu öffnen; jede Stimme einzeln, mit erblaßter Dinte, 
aber deutlich ausgefchrieben, mit einigen Vortragszeichen und 
Fleinen Korrekturen von Beethovens Hand. Der Berfaffer 
fa8 Tange in dem träumerifchen A moll- Quartett in Ddiefen 
vier Fleinen Heiligenbücern, welche das dunkle, beframte Zim« 
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mer zu erfeuchten fchienen, mit dem der Fürft während der 
Maslinika (der ruffifche Faſching) fich begnügen müſſen. — 
Balzac fagt irgendwo, daß bloßes Kartenfpiel ſchon eine 
Intimität mit ſich bringe, welche fremde Menfchen nöthige, 
fih zu grüßen. Wie vielmehr ift dies nicht bei'm Zufammen- 
fpiel in der Mufif der Kal? Der Berfaffer bat viel Mufif 
mit dem Fürften Galikin gemacht, er fennt ihn 22 Sahre, 
Nie ift ihm, nie Jemandem in St. Petersburg der Gedanke 
gekommen, Galigin, ein Violoncellift, der in Hunderten von 
Gonzerten zum Beften der Armen auf feinem Inſtrumente 
nad Kräften gewirkt, der Nächte in Beethovenfcher Muſik zus 
brachte, deſſen Stolz darin beftehen müffen, feinen Namen mit 
unfterblichen Werfen des erhabenen Meifters vereinigt zu fehen 
— Galisin habe Beethoven verfürzen wollen. Aber nur dar— 
auf, auf den animus, darauf, daß gar fein dolus ver- 
firen fönnen, fommt es an, nicht auf zufällige Umftände, 
auf Das an fih ganz bedeutungslofe Faktum einer theilweife 
verfpäteten Zahlung. We are all giving and taking, las 
man einmal bei ähnlicher Beranlaffung in der Times, 
Nicht wenige Jahre fcheinen die achtziger Zahre des 
vorigen, wo Beethoven noch ein Zöpflein trug (fiehe fein 
Portrait in dem Bude von Wegeler und Nies), von den 
Anfängen unferes Jahrhunderts zu trennen, wo von derglei— 
hen, wie von fo Vielem, feine Rede mehr war, ein neues 
Leben erwachte. Man wäre zu alauben veranlaßt, ein Jahr— 
hundert fülle diefe in der Zeit geringe, in ihrer Bedeutung 
ungeheure Kluft. Die Gefchichte der Menfchheit kennt Feinen 
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Zeitabfchmitt zweier fi berührender Jahrhunderte, die fo weit 
auseinander fielen! — Es ift, als fei das achtzehnte Jahr: 
hundert auch Tanaft mit Eifenbahbn abgegangen, obgleich die 
großen Geifter des neunzehnten alle noch im achtzehnten wur— 
zen. Ob die Menfhen damals dem Glück nicht näher ka— 
men? Ob der Begüterte dem Unbegüterten, der Adlige dem 
Bürger, Tieß er fi einmal gnädig herab, nicht dennoch mehr 
war? Wirkte die Vermittelung der Stande durch freien Ent- 
fchluß gegebener Individuen nicht wohlthätiger, als der auf 
fünftlihen Wege durch Induftrie und Eifenbahnen, dur eine 
größere Vertheilung der Glücksgüter für die Maffen ange: 
firebte Einfturg aller Schranken in unferen Tagen? Reli— 
aiöfe Meberzeugungen, Bamilienfinn, ein haftenderer Leim in 
aller Verbindung und Annäherung karafterifirten noch entfchie- 
den die Ausgänge des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland, 
in allen durch deutfchen Geift geweihten Berhältniffen! Was 
farafterifirt Sein und Wirken im Allgemeinen heut zu Tage, 
wenn nicht, dab Alles in einer Zukunft lebt, welcher die Ge— 
genwart leichtfinnig zum Opfer gebracht wird? — 
„Willſt du immer weiter fchweifen? 
‚Sieh das Gute liegt fo nah! —“ 

Wie Havon, wie Mozart, war Beethoven Katholif. 
Dies fpricht ſich ſchon in feinen Meffen aus. Meffen hat 
fein Proteftant componirt. Bekannt ift der Ausſpruch Mo— 
zarts: Ihr wißt es nicht, Ihr Andern, was wir Katho— 
tifen fühlen, wenn der Leib des Herrn an ung vorüber 
gebt!’ Und wie herrlich hat Mozart dies Gefühl in feinem 
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„ave verum corpus“ erft ausgefprochen! Im Dienfte der 
Kirche, in der äußerlichen Hebung ihrer Borfchriften war 
Beethoven nicht eifrig. In Kirchen fah man ihn wenig oder 
gar nicht. Haydn und Mozart waren beffere Katholiken. 
Mozart hielt e8 für das Glück feines Lebens, den Segen des 
heiligen Vaters empfangen zu haben. 

Diefe bei einem Katholiken auffallende Lauheit und Ent- 
fiemdung von der Kirche, unter deren Dach ganz eigentlich 
alle fatholifche Häuslichkeit befteht, erklärt fih bei Beethoven 
dadurch, daß Feine Häuslichkeit ihm zur Seite ftand, der Geift 
in ihm zur unoffenbarten, natürlichen Religion des 
Herzens und der Gefühle neigte. Biele Jahre ſah man auf 
feinem Arbeitstifch in dem fatholifhen Wien folgende 
in Rahmen gefaßte, von Beethoven felbft in feiner unfeferlichen, 
aber großartigen Eurfivfchrift abgefchriebenen theofophifchefpe- 
fulativen Sapungen alter Tempelmyfterien: „Ich bin was da 
iſt. Ich bin Alles, was ift, was war und was fein wird, 
fein fterblicher Menfch hat meinen Schleier gefüftet. Er ift 
einzig von ihm felbft, und diefem Ginzigen find alle ihr Da- 
fein ſchuldig.“ Vielleicht ift etwas von dieſem Geifte in 
Beethovenfcher Mufif. Eine Aeußerung Beethovens im prak— 
tifhen Leben hängt mit diefer Richtung zufammen, welche 
pantheiſtiſchen Ideen näher fteht, als man glauben follte, 
Mofcheles Hatte auf Beftellung der Mufifalienhandlung Artaria 
einen Glavierauszug des Fidelio zu maden, den Beethoven 
nicht felbft übernehmen wollen. Beethoven förderte indeß bie 
undanfbare Arbeit durch Rath und Beihülfe. Als der fleißige 
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Moſcheles an eine früher von Hummel für Piano arrangirte 
Nummer fam, mit der Beethoven fo unzufrieden gewefen war, 
daß er fie zerriffen hatte, fchrieb er in Befürchtung gleichen 
Schidfals unter fein Arrangement: fine mit Gottes Hülfe. 
Beethoven fchrieb, als er der Worte anfichtig wurde, augen- 
bliktih hinzu: „Menſch, hilf dir ſelbſt!“ — Eine 
Beethovenfche Variante des fpäteren, denfelben Quellen ent- 
floffenen: „aide-toi toi-m&me et le ciel traidera !* — In 
ben lebten Jahren wurden die alten Zempel-Infchriften nicht 
mehr bei Beethoven gefehen. Hatte er fich der Kirche genähert? 
Auf feinem Todbette verlangte es Beethoven nach den Sterbe— 
facramenten, Gr ſchied als Ehrift aus dem Lande der Leiden, 
das Geheimniß feiner Kunft, die zehnte Symphonie, nahın er 
mit fih in das Land des Schauen! — 

Einige Andeutungen über die außerliche Erfcheinung Beet— 
hovens haben zu dem Bilde feines geiftigen Menfchen mitzus 
wirken, dem wir bisher nachgingen, dem wir in den folgenden 
Banden Diefes Buches auf Fritifchem Wege näher treten 
werden. — 

Beethoven war eher von Fleinem als von mittlerem Wuchfe, 
breitfchultrig und knochenſtark gebaut, wie denn Kraft auch in 
feinem Geifte vorherrfht. In dieſer gewaltigen Geiftesfraft, 
mit dem zündenden Blick, mit dem in den Sternen edle Ge— 
danfen Tefenden Auge zeigt ihn ung mit bloßem Haupte der 
dem Erzherzog Rudolph gewidmete, bei Diabelli in Wien er- 
fhienene, jet felten gewordene Kupferſtich. In Petersburg 
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befißt diefen der durch fein Biolinfpiel im Quartett rühmlichft 
befannte Geheimrath (früher General-Major) Lwoff. 

Unverhältnißmäßig mächtig zum etwas niedergehaltenen 
Körper war der Kopf, von einem Walde ftruppiger Haare be 
det, auf denen der immer etwas ſchiffbrüchige Hut wie auf 
eben fo viel vom Sturm gepeitfchten Wellen zu ſchwanken 
fhien. Am Bezeichnendften giebt die ungewöhnliche Erſchei— 
nung das bei Hoffmann in Prag erfhienene, von Teygef 
fithographirte Standbild, wie e8 Beethoven im fangen, über 
die Knie reichenden Ueberrod, mit Jabot und dicker weißer 
Halsbinde, in einer Fußbeffeidung mit Kamafchen darftellt. 

Diefer im Anhange des thematifchen Berzeichniffes der 
MWerfe Beethovens von Breitfopf und Härtel übergangenen 
Lithographie kommt die bei Schlefinger in Berlin mit dem 
festen mufifalifchen Gedanken Beethovens erfchienene Radirung 
am nächiten. In beiden Portraits hält der Meifter ein Bfätt- 
hen Notenpapier, feinen Paß in diefer Welt, in den auf 
dem Rüden gefreuzten Händen, und fchaut dabei gedanfenvoll 
in den Raum, wo er feine Noten Tas, als dächte er: ja! ich 
bin der unverftandene Mufifant, den fie bei Bonn den „gol— 
denen‘ nennen! — 

Auch den Blick des Gleichgültigſten feffelte die. breit aus— 
geprägte, wie ein Bud aufgefchlagene Stirn, beredter wie der 
verfchloffene Mund. 

ZTiefliegende, von ftarfen Brauen befchattete dunkle Augen 
fprühten die Blitze des verzehrenden, im Innern gefehürten 
Feuers, 


nD 2834 u 


In feinem Ausdrude hatte Beethoven etwas Nachdenfliches 
und Zerftreutes. Auch gegenwärtig fchien er abwefend. Man 
ſah es ihm gleichfam an, wie nur der Leib hierher gerathen, 
der Geift umberechenbare Fernen bewohnte. Nichts war mit 
dem Lächeln Beethovens zu vergleichen, das von den Winfeln 
des fchöngeformten Mundes ausgehend, ſich in feltenen Augen- 
bfiden über das ganze Geficht ergoß, die Schatten der auf 
demfelben wohnenden tiefen Gedanfen vor fich hertreibend, wie 
bie aufgehende Sonne die Nacht aus den Thälern. Diefes 
Lächeln ift uns geblieben. Das Lächeln Beethovens ift das 
ben Verirrungen der Menfchen verzeihende Lächeln der Menfch- 
heit, in das die Blutstropfen eigener Leiden rinnen! 

So lächelt Beethoven in der großen Fidelio - Ouvertüre, 
wo nad dem Trompetenftoß die theilnahmsvolle erfte Antwort 
des Orchefters in derfelben Tonart erfolgt, nad Dem zweiten 
Ruf der Sciefalstrompete Beethoven aber das entfernt lie— 
gende Ges der Bäffe ergreift, in Ges dur durch Thranen 
lächelt, Ges und Des enharmonifch verwechfelt und dann fein 
Leid auf D flüchtet, um fein großes Thema, die Leiter über 
Fis hinan, auf der Dominante fiegreich zurück zu bringen. 
Das ift ein Lächeln Beethovens! 

In popular gehaltenen Aufſätzen (Buch der Welt 1845, 
1852) ift Beethoven mit der Alpenwelt verglichen worden. 
Ein DBergleich, der fo viel mehr Wahrheit hat, als über jene 
großen Naturfcenen gerade wie über Beethoven viele falfche 
Begriffe in Umlauf find und man nur immer an die Majeftät 
der Erfcheinungen, die abfoluten Höhen, die fchwarze Granit- 
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pyramide eines Finfteraars denken will, darüber aber und über 
ftarrenden Gletſchern und donnernden Lawinen der Tieblichen 
Thäfer nur zu leicht vergißt, auf deren Matten die Sonne fo 
gern verweilt, der fpiegelnden Seen, der lebensfrifchen Wild- 
bäche, der unendlichen Mannigfaltigfeit in der mächtigen 
Einheit, welche die Alpenwelt, welche einen Beethoven aus— 
macht. — | 

Schließen wir dieſen Lebensabriß des außerordentlichen 
Mannes mit der Anführung einer der wichtigften Quellen für 
unfere fpäteren Unterfuchungen nicht minder mit feiner groß— 
artigen Kunftbeichte, wie fie ung Bettina von Arnim, die 
außerordentlich befühigte Frau, ein deutfcher Louis Lambert, 
bewahrt hat; wie fie den Menfchen und Künftler in Beetho— 
ven, nad) feinen eigenen Angaben dem Geift und inneren Sinne 
nach, wenn nicht mit feinen eigenen Worten zeichnet. Styl 
und Ausdrud diefes werthvollen Dofumentes haben an der 
Acchtheit deffelben Zweifel auffommen Taffen, weil die Leute 
bei der Schale ftehen blieben und nicht bis an den Kern kamen. 
Man hätte fich beffer gefragt, ob wohl ein Anderer, Göthe 
nicht ausgenommen, im Stande gewefen wäre, been, wie bie 
von Beethoven dem wunderbaren Mädchen über feine Kunft 
geaußerten, zu erfinden? — Am wenigften Fonnten fie der 
wenig funftgeübten Eleinen Seherin felbft gefommen fein, diefe 
fieht man vielmehr unter der begeifterten Rede alfererft zu der 
Kunfthöhe heranwachſen, welche ihr des Meifters Finger gezeigt ! 
Nur Beethoven, in deffen Werfen der Geift der Worte Tebt, 
nur Beethoven kann fie gefprochen haben! In der Natur des 
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Genius, der immer weiter ftrebt, deffen Gegenwart die Zufunft 
ift, liegt auch, daß ein ſolches Spiegelbild feiner felbit einer 
ihm bereits ungewif gewordenen Vergangenheit anzugehören 
fcheint. Darauf, auf das bios Aeußerliche in Ausdrucksweiſe 
und Styl der Briefitellerin ging der Ausruf Beethoven’s, als 
diefe ihm den Brief vor der Abfendung an Göthe vorlag: 
„Hab ih das gefagt? nun, dann hab’ id einen Raptus 
gehabt!’ ein Beethoven noch in dem Breuning’fchen Haufe in 
Bonn lieb gewordener fcherzhafter Ausdrud, mit dem man 
dort feine unfchuldigen Fleinen Genieftreiche zu bezeichnen pflegte. 
Der Brief felbft fage dem Lefer das Uebrige. 


Wien, am 28. Mai 1810, 
An Göthe. 

— — — 68 ift Beethoven, von dem id) Dir jet ſpre— 
hen will, bei dem ich der ganzen Welt und Deiner vergeffen 
habe; ih bin zwar unmündig, aber ich irre darum nicht, 
wenn id) ausfpreche, was jeßt vielleicht Feiner verſteht und 
glaubt, er fchreitet weit der Bildung der ganzen Menfchheit 
voran, und ob wir ihn je einholen? — id) zweifle. Möge er 
nur Teben, bis das gewaltige und erhabene Räthſel, ‚was in 
feinem Geifte Tiegt, zu feiner höchſten Vollendung herangereift 
ift; ja, möge er fein höchſtes Ziel erreichen, gewiß, dann laßt 
er den Schlüffel zu einer himmlischen Erfenntniß in unferen- 
Händen, die ung der wahren Seligfeit um eine Stufe näher 
rüdt, — 
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Bor Dir fann ich's wohl befennen, daß ich an einen goͤtt⸗ 
lichen Zauber glaube, der das Element der geiſtigen Natur 
iſt, dieſen Zauber übt Beethoven in ſeiner Kunſt; Alles, weſſen 
er Dich darüber belehren kann, iſt reine Magie, jede Stellung 
iſt Organiſation einer höheren Exiſtenz, und ſo fühlt Beetho— 
ven ſich auch als Begründer einer neuen finnlichen Baſis im 
geiftigen Leben. Wer könnte ums diefen Geift erfeßen? Bon 
wen könnten wir ein Gleiches erwarten ? — Das ganze menfch- 
liche Treiben geht wie ein Uhrwerk an ihm auf und nieder, 
er allein erzeugt frei aus ſich das Ungeahnte, Unerfchaffene; 
was follte Diefem aucd der Verkehr mit der Welt, der fchon 
vor Sonnenaufgang am heiligen Tagewerk ift, der feines Leis 
bes Nahrung vergißt und von dem Strom der Begeifterung 
im Flug an den Ufern des flachen Alltagfebens vorübergetra- 
gen wird; er felber fagte: „Wenn ich die Augen auffchlage, 
fo muß ich feufzen, denn was ich fehe, ift gegen meine Reli— 
gion, und Die Welt muß ich verachten, die nicht ahnt, daß 
Muſik höhere Offenbarung ift, als alle Weisheit und Philo— 
fophie; fie ift der Wein, der zu neuen Erzeugungen begeiftert, 
und ich bin der Bahus, der für die Menfchen diefen herrli— 
hen Wein keltert und fie geiftestrunfen macht, wenn fie dann 
wieder nüchtern find, dann haben fie allerlei gefiſcht, was fie 
mit auf's Troene bringen. — Keinen Freund hab’ ih, id) 
muß mit mir allein leben; ich weiß aber wohl, daß Gott 
mir näher ift, wie den andern in meiner Kunft, ich gehe ohne 
Furcht mit ihm um, ich Hab’ ihn jedesmal erfannt und ver- 
ftanden, mir ift auch gar nicht bange um meine Muſik, die 
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fann fein bös Schidfal haben; wen ſie ſich verſtändlich 
macht, der muß frei werden von all’ dem Efend, womit fid 
bie andern ſchleppen.“ — Dies Alles hat mir Beethoven gefagt, 
wie ich ihm zum erftenmal ſah, mich durchdrang ein Gefühl 
von Ehrfurcht, wie er fih mit fo freundlicher Offenheit gegen 
mic) äußerte, da ich ihm doch ganz unbedeutend fein mußte; 
auch war id) verwundert, denn man hatte mir gefagt, er fei 
ganz menfchenfchen und laſſe fih mit Niemand in ein Ges 
fprah ein. Man fürchtete fh, mich zu ihm zu führen, ich 
mußte ihn allein auffuchen, er hat drei Wohnungen, in denen 
er abwechfelnd fich verftedt , eine auf dem Lande, eine in der 
Stadt und die dritte in der Baftei, da fand ih ihm im 
dritten Stod; unangemeldet trat ich ein, er faß am Klavier, 
ih nannte meinen Namen, er war fehr freundlich und fragte: 
ob ich ein Lied hören wolle, was er eben componirt habe; — 
dann. fang er fcharf und fchneidend, daß die Wehmuth auf 
den Hörer zurüdwirkte: „Kennſt Du das Land,’ — (fiehe 
op. 75) „nicht wahr, es ift ſchön,“ ſagte er begeiftert, 
„wunderſchön!“ id) wills noch einmal fingen,‘ er freute fich 
über meinen beitern Beifall. „Die meiften Menfchen find 
gerührt über etwas Gutes, das find aber feine Künftler- 
naturen, Künftler find feurig, die weinen nicht, fagte er. 
Dann fang er nod ein Lied von Dir, das er auch im Diefen 
Tagen componirt hatte: „Trocknet nicht Thränen der ewigen 
Liebe’ (fiehe op. 83). — Er begleitete mich nah Haufe, 
und unterwegs ſprach er eben das viele Schöne über die 
Kunft, dabei fprah er fo laut und blieb auf der Straße 
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fiehen, daß Muth dazu gehörte zuzuhören; er fprad) mit gro— 
Ber Leidenfchaft und viel zu überrafchend, als daß ich nicht, 
and) der Straße vergeffen hätte — man war fehr verwun- 
dert, ihn mit mir in eine große Gefellfchaft, die bei ung 
zum Diner war, eintreten zu fehen. Nach Tiſche ſetzte er ſich 
unaufgefordert an's Inftrument und fpielte fange und wunder 
bar, fein Stolz fermentirte zugleich mit feinem Genie; in 
folder Aufregung erzeugt fein Geift das Inbegreifliche und 
feine Finger Teiften das Unmögliche. — Seitdem kommt er 
alle Tage oder ich gehe zu ihm. Darüber verfaume ich Ge— 
fellfchaften, Galerien, Theater und fogar den Stephansthurm., 
Beethoven Sagt: „Ad was wollen Sie da fehen! ich werde 
Sie abholen, wir geben gegen Abend durch die Allee von 
Schönbrunn.” Geſtern ging ich mit ihm in einen herrlichen 
Garten in voller Blüthe, alle Treibhäufer offen, der Duft. 
war betäubend; Beethoven blieb in der drüdenden Sonnenhige 
ftehen und fagte: „Goͤthes Gedichte behaupten nicht allein durch 
den Inhalt, auch durch den Rhythmus eine große Gewalt über 
mid), id) werde geftimmt und aufgeregt zum Componiren durd) 
diefe Sprache, die wie durch Geifter zu höherer Ordnung fi 
aufbaut und das Geheimniß der Harmonien ſchon in fich trägt. . 
Da muß ih denn von dem Brennpunkt der Begeiiterung 
die Melodie nach allen Seiten bin ausladen, ich verfolge fie, 
hole fie mit Leidenfchaft wieder ein, ich fehe fie dahin fliehen, 
in der Maffe verfchiedener Aufregungen verfehwinden, bald er— 
faffe ich fie mit erneuter Zeidenfchaft, ich kann mich nicht von 


ihr trennen, id) muß mit raſchem Entzüden in allen Modu— 
v. Lenz, Beethoven. L 19 
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Iationen fie vervielfältigen und im Teßten Augenblick da tri⸗ 
umphire ich über den erſten muſikaliſchen Gedanken, ſehen Sie, 
das iſt eine Symphonie; ja Muſik iſt ſo recht die 
Vermittelung des geiſtigen Lebens zum ſinnlichen. Ich möchte 
mit Goͤthe hierüber ſprechen, ob der mich verſtehen würde? 
— Melodie iſt das ſinnliche Leben der Poeſie. Wird nicht 
der geiſtige Inhalt eines Gedichts zum ſinnlichen Gefühl 
durch die Melodie? — Empfindet man nicht in dem Lieb der 
Mignon ihre ganze finnlihe Stimmung durd die Melodie? 
und erregt dieſe Empfindung nicht wieder zu neuen Erzeugun— 
gen? — Da will der Geift zu fchranfenlofer Allgemeinheit 
fi ausdehnen, wo Alles in Allem fid) bildet zum Bett der 
Gefühle, die aus dem einfachen mufifalifchen Gedanfen 
entfpringen und die fonft ungeabnt verbalfen würden; das 
it Harmonie, das fpridt fih in meinen Symphonicen 
aus, der Schmelz viclfeitiger Formen wogt dahin in einem 
Bett bis zum Ziel. Da fühlt man denn wohl, daß ein 
Ewiges, Unendlihes, nie ganz zu Umfaſſendes in allem 
Geiftigen Liege, und obfhon ich bei meinen Werfen 
immer die Empfindung des Gelingens babe, fo 
fühle ich einen ewigen Hunger, was mir eben erfchöpft fchien 
mit dem letzten Paukenſchlag, mit dem ich meinen Genuß, 
meine mulifalifche Ueberzeugung den Zuhörern einfeifte, 
wie ein Kind von neuem anzufangen. Sprechen Sie mit 
Göthe von mir, fagen Sie ihm, er foll meine Symphonieen 
hören, da wird er mir recht geben, daß Mufif der einzige un— 
verförperte Eingang in eine höhere Welt des Wiſſens ift, die 
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wohl den Menfchen umfaßt, daß er aber fie nicht zu faffen 
vermag. — Es gehört Rhythmus des Geiftes Dazu, um Mus 
fit in ihrer Wefenheit zu fallen, fie giebt Ahnung, Jnſpira— 
tion himmliſcher Wiffenfchaften und was der Geift finnlich 
von ihr empfindet, das ift Die Verförperung geiftiger Erfennt- 
niß. — Obſchon die Geifter von ihr leben, wie man von 
der Luft lebt, fo ift es noch ein anders, fie mit dem Geifte 
begreifen, — je mehr aber die Seele ihre finnfiche Nah— 
rung aus ihr fhöpft, je reifer wird der Geift zum glücklichen 
Einverftändniß mit ihr. — Aber wenige gelangen dazu, 
denn fo wie Zaufende fih um der Liebe willen vermähfen 
und die Liebe in diefen Taufenden fih nicht einmal offenbart, 
obfhon fie Alle das Handwerk der Liebe treiben; fo treiben 
Taufende einen Verkehr mit der Mufif und haben Doc ihre 
Offenbarung nicht; auch ihr Liegen die hohen Zeichen des 
Moralfinns zum Grunde wie jeder Kunft, alle Achte Erfindung 
ift ein menfchlicher Fortſchritt. — Sid felbft ihren uner- 
forfchlichen Gefegen unterwerfen, vwermöge dieſer Gefehe den 
eigenen Geift bändigen und lenken, daß er ihre Offenbarungen 
ausftröme, das ift das ifolirende Princip der Kunft; von 
ihrer Offenbarung aufgelöft werden, das ift Die Hingebung 
an das Göttliche, was in Ruhe feine Herrfchaft an dem Riefen 
ungebandigter Kräfte übt und fo der Phantafie die höchſte 
Wirffamfeit verleiht, Was wir duch die Kunſt erwerben, 
das ift von Gott, göttliche Eingebung, die den menfchlichen 
Befähigungen ein Ziel ſteckt, was er erreicht. 


Wir wiſſen nicht, was uns Erfenntniß verleiht; das feft 
19* 
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verfchloffene Samenforn bedarf des feuchten, efeftrifch warmen 
Bodens, um zu treiben, zu denken, ſich auszufprechen. Muſik 
ift der eleftrifche Boden, in dem der Geift lebt, denkt, erfin- 
det. Philoſophie it ein Niederfchlag ihres: eleftrifchen Geiftes ; 
ihre Bedürftigfeit, Die Alles auf ein Urprinzip gründen will, 
wird durch fie gehoben; obfchon der Geift deffen nicht mächtig 
ift, was er durch fie erzeugt, fo ift er doch glüdfelig in die— 
fer Erzeugung, fo ift jede Achte Erzeugung der Kunft unab- 
bängia, mächtiger als der Künftler felbft, ehrt durch ihre 
Gricheinung zum Göttlihen zurüd, hängt nur darin mit dem 
Menfchen zufammen, daß fie Zeugniß giebt von der VBermittelung 
des Göttlichen in ibm. Muſik giebt dem Geift die Beziehung 
zur Harmonie. Gin Gedanfe abgefondert hat doch das Ge— 
fühl der Gefammtheit der Berwandtichaft im Geift; fo ift 
jeder Gedanfe in der Muſik in imnigfter, untheilbarfter Ver— 
wandtfchaft mit der Gefammtheit der Harmonie, die Ein— 
heit ift. 

Alles Elektriſche regt den Geift zu mufifalifcher, fließen- 
der, ausftrömender Erzeugung. | 

Ich bin eleftrifcher Natur. — Ich muß abbrechen mit 
meiner. umerweislichen Weisheit, fonft möchte ich die Probe 
verfäumen, fehreiben Sie an Göthe von mir, wenn Sie mid) 
verftehen, aber verantworten kann ich nichts, und will mid) 
auch gern belehren Taffen von ihm” — Ich verfpradh ihm, 
fo aut ich's begreife, Dir Alles zu ſchreiben. — Er führte 
mid zu einer großen Muſikprobe mit vollem Orcheſter, da 
faß id im weiten unerhellten Raum in einer Loge ganz 
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allein ; einzelne Streiflichter ftahlen ſich durch Riken und 
Aftlöcher, im denen ein Strom bunter Lichtfunfen hin und 
ber tanzte, wie Himmelsſtraßen mit ‚feligen Geiftern bewöffert. 
Da fah ih denn diefen ungebeuren Geift fein Regi— 
ment führen. O Göthe! fein Kaifer und fein König hat fo 
das Bewußtfein feiner Macht, und daß alle Kraft von ihm 
ausgehe, wie diefer Beethoven, der eben noch im Garten nad) 
einem Grund fuchte, wo ihm denn Alles herfomme; verftünd’ 
ih ihn fo, wie ih ihn fühle, dann wüßte ich Alles. Dort 
ftand er, fo feſt entfchloffen, feine Bewegung, fein Geficht 
drüdten die Vollendung feiner Schöpfung aus, er 
fam jedem Fehler, jedem Mißverftehen zuvor, fein Haud war 
unwillfürlich, Alles war durch die großartige Gegenwart feines 
Geiftes in die befonnenfte Thätigfeit verſetzt. Man möchte 
weilfagen, daß ein folcher Geift in fpäterer Bollendung als 
Weltherrfcher wieder auftreten werde!” (Göthe's Briefe 
wechfel mit einem Kinde, 2. Theil, 2. Auflage 1837.) 


„Non admirare, non deplorare sed intelligere!* 


Ende des erften Theiles. 


Druckfeßler. 


Seite 3, Zeile 9. o. lies Einzelfterne flatt Ginzelftern. 

. 33 u 2214 „ vincla flatt vincta, 

„ 3971 u 6%. 0. „ SInnominat- ſtatt Innominus 

„ 84 5 50.1: „ Berfaffer flatt Profeſſor. 

„u Mu 5svw „ unmufilaliichite ftatt mufifalifchfte. 

„ IE u 2 vu. fallen die Worte weg: „wer den andern Namen 
tragen können.“ 


.« 15 1 v. u. lies Plänen ftatt Balnen. 
„ 116 Pr d v. 0. „ der flatt bes. 

. Mi % 4 v. u. „ Fodor ftatt Fador. 

= 9» u „ erfte flatt zweite. 

„ 158 . 12 v. 0. „ bed ftatt das. 

» aM 8 v. u. „ Esdur ſtatt Edur. 

. 8 . 3». u „ Septett ftatt Sertett. 
. ww . 12 2.0. „ Septett flatt Sertett. 
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Der Styl in Beethoven. 


Le style c'est I’homme, Aber weil der Styl 
ber Menfch, ift auch der Menfch der Styl. 
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Alle Kunft ift ein höherer Ausdrud des Lebens und feiner 
Erſcheinungen. Das darakteriftifihe Moment der Kunft aber 
ift der Styl: im engeren Sinne die Gefammtheit der tech— 
nifchen Mittel, welche eine Kunft ausbildet, um anfchaufich zu 
werben, im weiteren: ein Volk, ein Künſtler. 

Beſchränkt man gleich den Begriff auf menfchliche Werke, 
fo ift der Styl doc ein der Idee fo Verwandtes, daß er einer 
Ausdehnung auf die Natur fähig wird, daß von einem Styl 
in der Natur die Rede fein kann, wie fih ein folcher in An— 
ordnung, in Geftaltung der Gegenftände ausfpricht, die Natur- 
ſeele bildet. 

Erinnern wir daran, wie wenig unter fich verſchiedene Efe- 
mente bie verfchiedenartigften Naturfchaufpiele geftalten. Sind 
in Tyrol die Seen nicht Teiche, in der Schweiz flüffige Ju— 
welen? — Man denfe an die unter gleichen DVerhältniffen vers 
fchieden ausgeprägten Uebergänge nad Italien, in den Tyrofer- 
in den diefe berührenden Schweizeralpen, an einen der Ports, 
die über die Pyrenaen nah Spanien führen. 


Wo derfelbe Begriff, Die Bergeswelt, den drei Naturfchaus 
y 
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fpielen zum Grunde fiegt, bringen diefelben Elemente verfchie- 
dene Erfceinungen hervor. 


Es ift nicht anders mit Dichtern, mit Malern, mit Mozart 
und Beethoven, Gipfel, die fih als Wahrzeichen erftaunlicher 
Geifterherrfchaft charakteriſiren. 


Niemand wird dem Raphael eine Madonna, ein Keitgelag 
dem Beronefe nachmalen wollen, um Bole von Kunfterfcei- 
numgen, das Ideale, das Reale in idealem Ausdrud, zu nennen, 


In dem unendlichften Theil einer Gefichtslinie, in dem 
Hauche einer Farbe bei dem warmblütigen Sanzio, in der Form 
eines Trinfgeichirrs, dem Mufter eines Teppichs bei dem pa— 
trizifch tafelnden Beronefe, Tiegt der Zauber, das Leben — ber | 
Styl. Was vergliche fi) dem römiſchen Faltenwurf einer 
Clemenza di Tito? was dem kirchlichen Ernfte Des Requiems? 
der Zuge in der Donnernden GC dur-Symphonie Mozarts? Diefem 
begeifterten Magifterraufche einer gläubigen Schufe. Wer athmete 
in verftedten Schluchten, lebte in Waldgeheimniffen wie Sal- 
vator Rosa? Wer zürnte in dem gotterfüllten Gefichte des Mofes, 
firebte in einer Symphonie aus der Nacht des Gerichts zum 
Licht, wie in Meißel und Pinſel, der Michel Angelo der In— 
firumentalmufif, Beethoven? 

Ein rollender Felsblod, ein über den Wildbach gebrüd- 
ter Baum bei jenem Salvator; ein in den Wafferftürgen eines 
Ruisdael funfelnder Lichtblitz; unter dem heiligen Waldesrau— 
fhen ihrer Pinfel — das find die in einer Beethoven'ſchen 
Symphonie aufzufuchenden Theile des großen Ganzen Beetho- 
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venfcher Horizonte, die Nedetheile feines Styles, das Xeben 
feiner Kunſt. Wie folche einzelne Kräfte zu dem Ganzen 
wirken, das wir bewundern, fo wirft der mufifalifche Apparat 
zu einer Beethovenfchen Symphonie. | 

Man hat fih deutlih zu machen, wie die Kunft nichts 
hervorgebracht, was der Beethovenfchen Symphonie für eben» 
hürtig gelten Fönnte. Es ift aber um fo wichtiger, fich dar— 
über Rechenfchaft zu geben, was es überhaupt mit einer Beet- 
bovenfchen Symphonie auf fih hat, als felbft die Kunft eines 
Mozart nur eine Stufe auf der Leiter der Zeit abgiebt, welche 
wohl auf ben Beethovenfchen Begriff der Symphonie hin führt, 
diefen ſelbſt jedoch nicht trifft. 

Um den Begriff der Beethovenfhen Symphonie zu faffen, 
hat man auf andere, der Mufif verwandte Künfte einzugehen, 
auf Malerei und Sculptur, auf die Meifterwerfe der Baufunft, 
welche letztere insbefondere einen ähnlichen Gefammtbegriff 
hinſtellen. Ungefeifelt, wie im Reiche der Töne, war der Ge— 
danke des Mittelalters in den wunderbaren Geftaltungen ber 
Bauten zu kirchlichen und ftädtifchen Zwecken, welche als eben 
fo viele in Stein gefchriebene Chroniken verftanden fein wollen. 
Ueberwältigend drängte es den Geift, als eine ſolche Stein— 
fiteratur aufzutreten, wo er andere Wege verfchloffen fand. 
Der Architekt war Dichter in der Weife, wie das Bewußtfein 
deutfchen Genies der Dichter der Nibelungen, der Gu— 
drum wurde. Der Architeft war der Herr und Meifter, dem 
die Sculptur in Ausfhmüdungen, die Malerei in Fenfterfchif- 
derungen, die Poeſie in Hymnen, die Muſik in Gloden und 
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Orgeln geborcdhten, weil er das Ganze, den Begriff fahte. 
Ein folder Bau, ein Dom, ein Stadthaus, war der Gefammts 
ertrag des geiftigen und materiellen Kapitals mehrerer Jahre 
hunderte, der verkörperte Gedanke ihres Lebens. Diefe aus 
den taufend Werfftätten in den Köpfen der Leute hervorgegan— 
genen, zu einem letzten großen Ganzen gewordenen Symphonien 
in Stein, deren ungezäblte Einzelheiten in der Idee aufgingen 
— fie find die Beethovenfche Sumphonie, der Begriff, den fein 
Geift, in verzweiflungsvollen Kämpfen, dem muſikaliſchen Ap— 
parat abgewann. Die Beethovenfche Symphonie ift der Ge— 
fammtertrag inftrumentaler Kunſt. Was davon abbrödelt, wird 
bei Beethoven zur Sonate, zum Quartett, zur Ouvertüre, dieſe 
aber nie wieder zur Symphonie, welchen Zotalbegriff, geiftigen 
Adftufungen nach, diefe Splitter andeuten, wie verfchieden, ab- 
aefchloffen und vollfommen, ein verffeinerter, fein Fleinerer Styf, 
Beftimmung, Anfehen von Berfon und Umftänden fie geftalten 
mögen. 

Wo eine Blüthe ganzer Kufturrichtungen, eine mächtige 
Kathedrale fich entfaltete, wie fie in Straßburg, Freiburg, in 
der Faftilifchen Königsftadt Burgos, die Glaubenspoeſie einfäl- 
tiger Herzen nody in unferen bewegten Tagen fortfeben läßt; 
da hatte man von einem folchen Bau, der fein eigener Grund 
wie Zwed war, eben fo viel über wie unter ber Erde zu 
ſuchen, war von demfelben eben fo viel fihtbar als unfichtbar. 
Die Rathhäufer, die weit in’s Land fchauenden Gitadellen, die 
Alcaſſar von Toledo und Sevilla, auf BVerließen gebaut, fire- 
ben aus der Nacht zum Licht. Die Keller des Sanft Peter 
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in Rom find die Straßen einer weitläuftigen unterirdifchen 
Stadt. | 

Einen folchen doppelten Boden hat auch die Beethovenfche 
Symphonie Was bei einer ſolchen auf der Hand liegt, die 
Pfeiler Beethovenfcher Baukunſt: das Thema und feine Ver: 
wendungen, das hängt durd taufend Fäden mit dem Leben 
des Geiftes zufammen, das der Zuhörer in ſich zu vollbringen 
hat. Diefe in das Reich des Geifted aus dem Neich des 
Klanges, aus den Kräften des Themas, aus Mittelfägen und 
Erifoden, in das Leben der Ideen reichenden Wurzeln find 
der doppelte Boden einer Beethovenfchen Symphonie, find die 
Geheimgänge, welche feine unterirdifche Stadt, feine citta do- 
lente durchziehen, in das Reich des Unfichtbaren führen, deffen 
Schlüſſel in der durch die Mufifzeichen dargeftellten Oberwelt 
der Symphonie, im mufifalifchen Buchitaben Liegen. Man 
bat da den geſchickten zünftigen Steinmeßen, ber fih auf man— 
ches Einzelne trefflich verfteht, von dem im Großen und Gans 
zen dichtenden Bauherrn zn unterfcheiden, Feine Mendelsfohnfche 
oder fonft treffliche Symphonie mit dem Beethovenfchen Be— 
griff zu verwechfeln. In Beethoven lebt und wirft, was man 
die architeftonifche Seele feiner Gebäude nennen fann, der bis 
in das Einzelnfte reichende „Totalgedanfe”" Wo überall 
die Schule, die Linie vorherrfcht, Das geometrifche Element 
fih über die architeftonifche Phyfionomie ftellt, das Erfannte 
über das Erfundene, da wird in Kunft und Wilfenfchaft eine 
mathematifche Figur, fein im Ganzen durch das Einzelne ver- 
mittelter Bau, in der Symphonie ein durch die Sakunter- 
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fchiede gegebenes mufifalifches Vieleck, Fein tieffinniges Ganze, 
feine Symphonie daftehen. 

Bielgeftaltig waren die Bauwerke des Mittelalters; der 
Gedanke, der fie ausgefprocden, ift überall derfelbe, ift das 
Sehnen aus der Gegenwart in die Zufunft, das Reich der 
Wünfche und Ahnungen. 

Nichts gleicht fi weniger als eine Beethovenfche Sympho- 
nie ber anderen. Der Grundgedanke alfer ift derfelbe, ift das 
Sehnen aus der Gegenwart in die Zukunft, das Reich der 
Wüuͤnſche und Ahnungen in der Oppofition zu der Gegenwart, 
zum Beſitz. Wie über den erhabenen Eingängen ritterlicher 
Dome die Rofe, das Symbol von Wald und Leben, fo ftcht 
über einer Beethovenfchen Symphonie das Thema, das Sym- 
bol der durch mufifalifche Mittel dargeftellten Zoe. Der 
Grundgedanke unbefriedigten Sehnens, des Schaffens eines 
ideal Befferen; von den Spielplägen der erften, fih noch un— 
bewußten Kraft, von der erften Symphonie bis zum Sternen- 
zelt der Chor- Symphonie; das ift die Seele Beethovenfcher 
Dichtung. Wie ein Thema bei ihm, feine fumphoniftifchen 
Gefchide hindurch, noch in den Zergliederungen die Tebendige 
Idee bleibt, fo durchdringt das Ganze wie Einzelne mittelal- 
terlicher Bauberrlichfeit eine Grundform, in welcer bis in Die 
legten Berzierungen, der Geift des Ganzen im Theil, im Mi- 
frofosmus fich fpiegelt. Diefe Form ift auch nod die Nofe 
in Senftern und Thüren, Bogen und Pfeilern und von ber 
Rofe getragen oder zu ihr ausblühend, wie Menzel fagt, 
das Kreuz, gerade wie in Beethoven Alles nur Berwerthung 
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der Grundidee iſt, von ihr getragen oder zu ihr ausblühend, 
eine Epifode entiteht. Als Epifode bei Beethoven faffen wir 
Alles dem Thema Wahlverwandte. 

Diefe Bedeutung des Themas hat man fih nicht als ein 
beliebiges Experiment der Schüfer zu denken, fondern als eine 
Lebensäußerung der Kunſt nah innerlihen Gründen, Ohne 
fhon hier auf Einzelnes einzugehen, fei der Verwendung ber 
Grundidee in einer der Folofalften Sonaten (op. 106) vor« 
übergebend erwähnt. 

Nachdem der erfte Theil des zweiten Sabes das Niefen- 
thema zur Geltung gebracht, nach dem Schlag auf D im fieben- 
undbdreißigften Zaft, ein Feldherrnruf: „mehr Geſchütz auf die- 
fen Punkt!“ nad der Wiederaufnahme des D, das in Gbur 
erweicht, nach dem Eintritt von G mit dem fünfundvierzigften 
Takt (wie im dreiundvierziaften des erften Satzes des großen 
B dur=-Trios, im fünfundzwanzigften des Adagios der Chorfyms 
phonie G auftritt), nad dem Keulenfchlägen auf den weichen 
Zafttheilen und dem cantabile mit der ſchwankenden, Beetho= 
ven eigenthümlichen Zriofenbegfeitung, läutet der furditbare 
Dränger den zweiten Theil in einer Trilferfette aus. Der Ge— 
genftand fcheint erfchöpft, aber ein abermaliges Drängen führt 
im fiebenzehnten Takt des zweiten Theiles an eine neue Seite 
bes Themas, an die technifche des imitatorifchen Styls, welde 
Seite defjelben nunmehr die Schule in ihre Stampfe nimmt. 
Diefe acht Noten b (Auftaft), es (punftirtes Viertel), es 
(Achtel), es (Viertel), f, es (Adhtel), es, c (DViertel), find 
quantitativ das Thema, wie daffelbe zu Anfang des erften Theile 
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in voller Rüftung leuchtet, find der abgefchälte imitative Kern 
des Themas. 

Sp gebt bei Beethoven Alles von feinen unendlich bedeut- 
famen Themas aus, kehrt Alles zu ihnen, nad aller Varietät 
in der Behandlung, zurüd. In der Stelle liegt nicht etwa ein 
Uebergang nad G vor, die innerlichen Gründe der tiefiten Spe— 
fulation eines unendlich genialen Kopfes beftimmten ihn, nad 
G zu lenken, weil feine Idee in dieſer Mitte zu Haufe war, 
in der Beethoven wahlverwandten unteren Terz (von B nad) 
6) ihre höchften Zwecke erreichte, 


Eine Erfcheinung, wie fie bei feinem andern Gomponiften 
vorfommt, mit der man fid) ganz vertraut zu machen hat, um 
einen Meberbli in Beethoven zu gewinnen, ift die Berfchieden- 
heit der aus der innerften Natur feines Geiftes hervorgegan— 
genen, felbftbedingten, nicht willführlichen Metamorphofen des 
Style, des Menfchen in ihm, nad) drei Gedanfenrichtungen, 
welche fich im drei, diefen Richtungen entfprechenden Geftaltuns 
tungen oder Stylarten ausfprecen. 

Diefe Richtungen in Beethoven find: 
in feiner erften Manier (op. 1-20 in runden Zahlen), das 
aller Kunft und Wiffenfchaft inwohnende Efement der traditio- 
nellen Doftrin, von deren erftem Buchftaben bis zu ihren 
Zriumphen in den Meiftern, deren Erbe Beethoven wird; 
in feiner zweiten Manier (op. 20—100), die in der Ge— 
ſchichte menfchlichen Geiftes überall auftretenden Unabhängig- 
feitsfämpfe gegen die Tradition; die Auflehnungen des ſich 
allein genug fühlenden Menfchen gegen die Realität; 
in feiner dritten Manier enich, über op. 100 hinaus, das 
durch die beftandenen Kämpfe frei gefämpfte Individuum, das 
fih bisher fuchte und nun gefunden hat, feffelfrei fich über 
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faffen; in dem köftfichiten der Befige, in dem Beſitze feiner 
ſelbſt; von dem befremdlichen Erſtaunen feiner Zeitgenoffen, 
von der Bewunderung unferer Tage umgeben; von der fpäten 
Gerechtigkeit als der Sieger des Geiftes über Die Materie ge» 
feiert, als der fo oft mißverftandene Prophet, der Alles gekannt, 
gefühlt, vor dem Herz und Verſtand unferes Zahrhunderts Fein 
Geheimniß bewahrt. 

Die Entwidelungen diefer Richtungen in Beethoven nad) 
den Unterfchieden der Doftrin, der Freibeitsfämpfe, der Berfon 
in ihm, des Befigftandes der errungenen Berfönfichfeit in ihrer 
Geiftesheimath ift unfere Aufgabe. z 

Mas der Menfch binieden wirft, ijt durch den gefellfchaft- 
lichen Zuftand bedingt, in dem er Iebt, bei aller frei zu ſetzen— 
den Seelentbätigkeit. Niemand entzieht fich gegebenen Ein- 
flüffen. Die Gefchichte des menschlichen Geiftes verzeichnet Die 
Thatfache, daß der Kopf, der eine Kunft oder Wiffenfchaft 
in ihren Gefchiden zu feſſeln beftimmt ift, Damit anfängt, die 
Errungenfchaften feiner Vorgänger in feiner Perſon zu vereinis 
gen, ihr höchſter Ausdruck zu werden, bevor er, über fie hin— 
aus, weitere Bahnen verfolgt. Beethoven war in der Inſtru— 
mentalmufif die Spige Mozartſchen Geiftes geworden, bevor er 
mit der dritten Symphonie (op. 55), mit feiner zweiten 
Duvertüre (Goriofan op. 62), mit dem fiebenten Quartett (op. 
59), mit dem dritten Glavier-Goncert (op. 37), mit der vier- 
ten Pianoforte-Sonate (op. 22), mit der fechften Sonate für 
Pianoforte und Violine (op. 30), der dritten für Pianoforte 
und Bioloncell (op. 69), dem fünften Trio für Pianoforte, 
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Violine und Violoncell (op. 11 mitgezählt op. 70), mit feiner 
zweiten Meſſe (op. 86) mit der Mufif zum Egmont, mit dem 
Fidelio endlihb, an einen anderen Komponiften, an eine 
andere Ideenreihe — an fich in feiner Form auch, Fam, 
Ganz anders war ed mit Mozart. Eine Jugendarbeit 
Mozarts reicht nicht an ein Werk aus den Jahren feiner Kraft; 
der Menſch in Mozart it in beiden derfelbe, nur das ent- 
wiceltere Talent giebt den Ausſchlag, nicht der Standpunkt 
in Form, Styl und Gehalt. Mozart war an die Spike feiner 
Zeit getreten, um Mozart zu fein, aber auch um Mozart zu 
bleiben. Wir finden, daß Beethoven den durd Mozart fo viel 
höher gehobenen status quo der Inftrumentalfunit überwand, 
nicht nur um Beethoven, um ein von dem erften weſentlich 
verfehiedener zweiten Beethoven zu werden. Weit entfernt mit 
Seroff*) den ganzen erften Styl Beethovens (op. 1—20 in 
runden Zahlen) als einen Haydn-Mozartfchen, felbit die Sin- 
fonia eroica, als einen Uebergang zu neuen Formen, ab— 
zuthun; verftehen wir diefe erfte Zeit als eine mit der höchſten 
Meifterfchaft in den Grenzen der Tradition erreichten, höchſten 
Ausdruck alles von Mozart Angebahnten, als eine vollgewich— 
tige Literatur für fih, in der Beethoven die letzten Aus— 
gangspunfte Mozarts zu feinen erften macht, im Mozart'ſchen 
Geifte verführt, fih dem großen Beifpiele mehr im Ganzen 
als im Einzelnen fügt und noch beim Aufftellen neuer Formen 


*) Siehe unferen Beethoven — status quo in Rußland, wo dieſe 
auf Koften der beiden eriten Stylarten extremen Anfichten zu Gunften 
ber dritten, gewürdigt find. 
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(Scherzo des erften Trio8 op. 1) eine Befcheidenheit an den 
Tag legt, die in dem Helden des Tages, die in Mozart ihr 
Mufter verehrt. — | 

Indem Beethoven in diefen Jugendarbeiten, die im vori⸗ 
gen Jahrhundert erfchienen (die erfte Symphonie, 1801 kom— 
ponirt, feßt zuerft den Fuß in's 19. Jahrhundert), feiner felbft 
über den unfterblihen Mann zu vergeifen fiheint, wird er zum 
böchften Werth Mozart'fchen Styles, vertritt er Mozart wie der 
Erbe den Erbfaffer. 

Weiter als Die erften Beethoven'ſchen Trios (op. 1, op. 9, 
op. 11), die erften Sonaten, die ſechs erften Quartette, das 
Septett und die zweite Symphonie, hätte es Mozart in der 
Emanzipation der Form nicht gebracht. Dies hat man daraus 
zu fließen, daß zwar der Gehalt in Mozart mit den Jahren 
des Meifters zunimmt, die Formen aber feinen wefentlichen 
Veränderungen unterliegen, ein ftereotyper Formalismus in 
ihnen vorherrſcht. Ein Fortſchritt in der Form, eine integrale 
Progreffion nach diefer Richtung war durch Mozart weniger 
vertreten als eine höhere Potenz des Gehalts in der Inftrus 
mentalmufif. Mozart genügten ganz eigentlich die von Haydn 
gefchaffenen Proportionen und Maaße, er erweitert fie kaum 
anders ald in einigen Finalen (Fuge der E dur= Symphonie, 
D dur Quintett, Sonate für Pianoforte und Bioline in 
A dur 6/;) höchſt felten im Adagio, nie in erjten Sägen und 
in der Minuett. — 

Einem Dranger und Stürmer wie Beethoven war vorbes 
halten, Form und Gehalt zugleich zu reformiren, den Gehalt 
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dur die Form zu durchdringen, die Form zu einem geiftigen 
Ausdrud zu erheben, Raphael ift in feinen erften Bildern 
ein fortgefeßter Perugino. Selbftftändiger tritt der Michel 
Angelo der Muſik, tritt Beethoven in feinen erften Arbeiten 
auf. In Mozart'fche Sujets, in Mozart’fche Umriffe trägt er 
feine eigenthümlichen Farben. Wie wefentlich weiter geführt 
ift nicht der Mozart'ſche Styl durch Beethoven in der zweiten 
Symphonie (Scherzo, Finale), im Septett (Adagio, Scherzo, 
Finale), in den ſechs erften Quartetten, in den großartigen 
Erweiterungen des Adagio im erften, in den Proportionen 
des Finales im fünften, in der Defonomie des Finales im 
fechsten Quartett (La Malin conia) in den Scherzofägen der— 
felben, in den Safieri gewidmeten Sonaten für Bianoforte und 
Violine op. 12 (Adagio in C oder Es dur=- Sonate), in den 
Sonaten für Pianoforte und Violoncell op. 5, in den erften 
zehn Pianoforte-Sonaten (op. 2—14), in den Scerzos und 
Schlußfägen der noch nicht genug gewürbigten, an ntereffe 
faum zu erfchöpfenden Bivfin-Trios op. 9, die in der Mufif den 
Platz einnehmen, den dieNovelle in der Literatur behauptet. — 

Nicht der Bormalismus Mozarts in Form und Defonomie 
hätte diefe für jene Zeit Außerft fühnen, für alle Zeiten reizend 
jugendlihen Scöpfungen in’s Leben rufen können. Der nad 
Freiheit in der Bewegung ringende, von den plaftifchen Schön— 
heiten der Mozart'ſchen Phrafe ergriffene Beethoven wagte fie. 
Sn ihnen findet ſich ein erfter Anflug Mozart ziemlich unbe» 
fannter, unausfprechlicher Beethoven’fher Sehnſucht. Wir 
erinnern an das Fis im neunzigiten Taft des erften Satzes des 
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erften Klaviertrios; an das nah Moll Ienfende Horn im 
Schlußſatz des Septetts; an den getröfteten Ernſt des eriten 
Sapes im E Moll Biolin= Trio op. 9, an das tief gegriffene 
Adagio deſſelben; an das Andante im D Dur BViolin= Trio 
op. 9, diefe Grabichrift eines Engels; an das Rembrand’fche 
Kolorit im bedeutfamen Scherzo der & Dur= Sonate, an bie 
Grablegung im Largo der D Dur-Gonate op. 10. 

Mancher Fühne Uebergriff, mehr als eine auf den Spiel- 
raum der Haydn = Mozart'fchen Schule gefchleuderte Brandfadel 
bezeichnet die in der erften Manier Beethovens gefchriebenen 
Werke. Im Allgemeinen Tapt fih fagen: in ihnen lebt das 
Glück einer fonnenhellen, friedlichen Landfchaft; ihr Ideen— 
freis ift ein beruhigter; das Gefühl der Liebe wird nicht, wie 
in der zweiten Periode, mit den Weltgefchiden verfchlungen, 
die Gefchichte der Menfchen nicht reformirt; das Thema genügt, 
die zweite große Beethoven’fche Macht, die Epifode, das 
dem Thema im Reich der Unendlichkeit Wahlverwandte, tritt 
noch nicht auf. — 

Als nicht ideenberechtigte, einfach thematifh abgethane 
Erzeugniffe der erften Periode, nennen wir das Violin » Trio 
op. 3 in fehs Sägen (nad Serenadenart mit 2 Minuetten), 
den letzten Satz des PViolin- Quintett op. 4; die Schluß- 
füge in den Sonaten op. 2 Nr. 2, 3, op. 10 Nr. 2 op. 12 
Nr. 1, 3; die unbedeutende vierhändige Sonate (Sonatine) 
op. 6, die Serenaden op. 8, op. 25; die Horn-Sonate op. 17, 


Todte Gruppen find wir, wenn wir baffen, 
Bötter, wenn wir liebend uns umfaffen. 
Schiller (philoſophiſche Briefe). 


Die ruffifhe St. Petersburger Zeitung (1855 Nr. 87 
92) enthält einen Artifel über Beethoven von Damde *), in 
dem die Anficht vertreten wird, wie bei einer Eintheilung der 
Werfe Beethovens nad drei Stylarten dieſe feßteren nur auf 
technifchem Wege nachzuweifen wären, und man nicht hoffen 
dürfe, früher hell in Beethoven zu fehen, als bevor Alles, bis 
auf die letzte Fiber, welche Die Materie mit dem Geifte ver- 
bindet, tedhnifch analyfirt worden. Hiergegen ift zu bemerken, 
daß die Anatomie feine Fiber kennt, welche die Materie mit 
dem Geift verbände. Mit der lebten Fiber hört die Materie 
auf, fteht der Anatom wie der Kritifer vor dem Reiche des 
Geiftes, dem er um feinen Schritt näher gekommen. Geift 
und Materie durchdringen fih im Menfchen, dem Forfcher blei— 
ben fie zwei durch einen Abgrund auseinander gehaltene Be— 
griffe, den feine Technif ausfüllt, den der Geift allein zu meffen 


*) Siehe die hervorragende Stellung deffelben in St. Petersburg, 
in unferem Beethoven — status quo in Rußland. 
v. Lenz, Beethoven II 2 
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vermag. Keine Phyſiologie bat eine Brücke von der Materie 
zum Geift gefchlagen. Anatomifche Beethoven-Apparate werden 
fomit nie die gehofften Erfolge haben. Dem Technifer, dem 
Komponiften werden fie zwar manches Schäßbare bloslegen, an 
den Geift der Sache wird man durd fie nicht fommen, 
weil nur der Geift zum Geifte führt, der Geift fid) aber felbft 
täufchte, wollte er etwas von Der Zabl erwarten, denn jede 
Zahl ift nur Voritellung eines Begriffs und nicht Diefer felbft. 

Racweifungen über die Verwendung der Sprade im Fauft 
hätten nichts mit dem Verſtändniß des Gedichts zu fchaffen. 

Wenn Damde bemerkt: das Motiv des Scherzos der 
A dur= Symphonie beitche auf zwei Perioden, von denen Die 
erite, in zwei Takten, das Anſetzen des ländlichen Tänzers zum 
Tanz ausdrüde, wie er mit dem Fuße dazu aufitampfe; Die 
zweite, in vier Taften, das eigentliche Motiv, den ländlichen 
Reigen felbft bringe, fo trifft Diefe Anficht fo ſehr den Kern 
der Sache, dab man fo zu fagen den Dorf-Matador ſtampfen⸗ 
den Fußes in Mitte der entzückten Dorfſchönen als Sieger 
auf der Tenne dahin fliegen ſieht. 

Eine dem Geiſte nach ſelbſtberechtigte Erklärung iſt ſich 
auch Beweis und wirft mehr für.das Verſtändniß des Bildes, 
als der Nachweis, wie daffelbe auf zwei Perioden von fo viel 
Gliedern beruhe. Es ift hier fo recht augenfällig, wie nur 
feine treffende Bemerkung es ift, welche dem technifchen Befund- 
fein den Werth giebt, nicht diefer an den Geift der Sache 
führte. Techniſche Befunde werden dem günftigen Verftändnif 
höchftens paralell bleiben können. Als Technifer war Damcke 
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natürlich zu der Anficht gebracht: „Für Beethoven fei nur 
etwas von der Technif zu erwarten, jene feine glüdfiche Er— 
Färung umd andere bringe die Technik zu Wege. 

Das Verhältniß ift ein umgefehrtes, 

Nur der Geift, nur das DVerftändniß aus dem unabweis- 
baren Gefühle, in Uebereinſtimmung mit den innerlichen Gründen 
eines fo und nicht anders, durch das Gefühl, durch feinen tech— 
nifhen Apparat Erfannten, erflärt einen Inftrumentaltert, giebt 
dem Befund der Technik das Leben, deffen er für fich ermangelt. — 

Wo der Anatom aufhört, füngt der Phyfiologe an, um 
duch den Geift, nicht duch eine Fiber, an den Geift zu 
fommen. Aber der Phyfiologe hat Anatom zu fein. Wir 
find der Meinung, daß auch dies Verhältniß in der Inſtru— 
mentalmufit ein anderes ift, der Mufifempfindende fein Tech— 
nifer zu fein braucht, daß man, ohne Techniker zu fein, 
eine Beethoven’fhe Symphonie beſſer als ein folcher verftehen 
fann (wir fagen nicht, beffer verftehen wird), daß ein Mufif- 
fühlender, wenn er Kopf und Herz auf dem rechten "led 
bat, ohne eine Mufitmeifter zu fein, jenes Scherzo wie 
Damcke verftehen fönnen, ohne davon unterrichtet. zu fein, daß 
demfelben eine Periode von zwei, eine andere von vier Taften 
zu Grunde liegt, daß man, mit einem Wort, dieß wiffen Fann, 
ohme nody im Geringften auf jene Idee geleitet zu werden, 
ohne etwas anders als einen Rhythmus von zwei und vier 
Sfiedern zu fehen. 

Berlangte man von der mufifalifchen Exegefe, fie habe 


nothwendig tedhnifch zu fein, es wäre damit wie mit einem 
2” 
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Garten, deſſen Freuden wir in der fchönen Sahreszeit aus 
Herzensluſt genoffen, deffen Laub der Herbft von den Bäumen 
geichüttelt, um uns auch nod ein längſt verlaffenes Neft in 
ihren Wipfeln zu zeigen. Hätten wir etwa unter Blättern, 
Blüthen und Früchten, auch noch zu dem Neft binaufffettern 
uud hinein ſchauen follen? Der ſchönſte Kontrapunft in einer 
Beethoven’fhen Symphonie wird immer nur einen folchen Reſt— 
fnoten abgeben unter den Blüthen und Arüchten der „Sym- 
phonie-Idee.“ Zu diefen Gründen für den Ausschluß der 
Technik von der interpretativen Beurtheilung des Gehaltes fommt 
der nur böchft relative Werth der technifchen Befunde an ſich. 

Die viel verbreitete Anficht, als beruhe die Muſiklehre auf 
einer mathematifchen, an ſich zweifellofen Grundlage, ift eine 
grundfalfche, wie, für unfere Zwede, ſchon aus Folgendem zur 
Genüge hervorgehen wird. 

Die von der Experimentalphufif beobachtete Erfcheinung 
der Schwingungen, iſt befanntlih in den Schwingungen (vi- 
brationes) der Saite (corda), der Ausgangspunft des mujifa= 
fifchen Tone. Ob diefer Grundton c oder g, ob er Tonifa oder 
Dominante, eine Brage, von deren Beantwortung das ganze 
Mufitfyftem abhängt — iſt ftreitig und wird immer ftreitig 
bleiben, denn e8 fehlt an jedem Anhaltspunkt. Wir haben einen 
Ton, weiter haben wir nichts, Was er feinfoll, ift willkührlich. 

Die Eintheilungen der fchwingenden Saiten nad den in 
Zahlen ausgedrüdten Schwingungsrefultaten erzeugten alle Töne 
(intervalla) vom Grundton aufwärts gerechnet. Ob die durch 
Schwingungsverhäftniffe gewonnenen Intervalle aus der Tonifa 
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oder aus der Dominante entftehen, ift wieder unbefannt, und 
wiffen wir nicht einmal, warum die Zonifa (eine Gruppe 
von Tönen) das Gehör fo befriedigt, daß es feinen Ton 
mehr erwartet; warum die Dominante (eine andere Gruppe 
von Tönen) das Gehör nothwendig auf andere Töne verweift, 
um befriedigt zu fein. 

„In's Innere der Natur dringt Fein erfchaffener Geiſt!“ 

Die Scwingungsverhältniffe der Saite, welche uns die 
Tonreihe (scala), das mufifalifche Ein mal Eins an die Hand 
geben, notirt die Phyfif in der Sprade der Mathematif, in 
Zahlen, die der Ausdrud diefer Erfcheinungen, nicht ihr Grund 
find. Folgerungen aus Zahlen find unfehlbar, die für 
unerffärte Erfcheinungen gewählten Zahlen find es nicht. 

Bei Saiten, Gloden, Stimmgabeln find es diefe Körper 
ſelbſt, welche tönen, die Luft ift der Vermittler. Bei Blas- 
inftrumenten und der menfchlihen Stimme tönen fehwingende 
Luftfäulen. Diefe Refultate der Phyfif bringen ung dem Aus— 
gangspunft der mufifalifchen Sfala im Grundton aber nod 
nicht näher. Es ift immer Streit darüber gewefen, ob bie 
Tonifa in der Dominante, oder die Dominante in der Tonifa 
enthalten iſt. Diefer durch die Wiffenfchaft nicht beherrfchte 
Ausgangspunkt ift aber maafgebend für die auf ihn zurück— 
geführten Gefeße der Kortfchreitung, denn um zu wiffen, 
wohin man gekommen (mit einem Afforde), muß man wiffen, 
von wo (von welchem Akkorde) man ausging — fonft hat 
man fich zwar bewegt, ift aber nicht angefommen, 

Aus dem Obigen ergiebt fich, daß die mufikalifche Technik 
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auf feinem mathematifchen, auf einem experimentalen Boden 
befteht und erft in ihren Folgerungen mathematifch wird, weil fie 
dabei von einer Zahl ausgeht, mithin fehr natürlich mathema— 
fifh bleibt, wo fie angefangen mathematiſch zu fein. 
Wer fomit den Ausgangspunkt des Tones läugnet, läugnet 
damit die aus ihm gefofgerten Geſetze. 

Dies ift es, was die mufifalifche Technik in einen Schleier 
von Ungewißheiten hüllt, widerfpredhende Anfichten, je nad) 
dem Standpunkte, gleich berechtigt erfcheinen läßt. Wo Folge- 
gerungen aber berechtigt waren, haben die Folgernden bis 
jeßt vergeffen, daß ihr Standpunft es darum noch nicht war, 
litten fie feinen Widerfpruh und fahen ſich als Drafel, was 
fie der Natur der Sache nad nicht fein Fonnten, ihrer Bes 
tähigung nach aber nicht öfter fein würden, als jeder An— 
dere in einem andern Bach, d. h. höchft felten. 

Unermeßlich find die Folgen jedes mathematifchen Aus— 
gangspunftes. Die Schwingungen der Saite ließen uns in 
vollftändigem Dunfel über die Wechfelwirfungen der beiden 
Zeugungsgruppen (Tonifa, Dominante). Nichts defto weniger 
ſoll die allererft nachträglich zu Zahlen gefommene Intervallen- 
(ehre das ganze Syſtem beberrfchen, 

Der Rhythmus, den ſchon Ariftoteles „die Seele der Mu— 
ſik“ (7 Vvxn THOuovOLRnS) nannte, ift eben fo, wo er 
nicht die Bewegung im Allgemeinen ausmacht, fondern als 
ein für unfer Ohr Abgefchloffenes betrachtet wird, ein nur 
Nelatives, weil von einem Relativen, vom Gehör, Ab— 
haͤngiges. Wir fegen die rhythmiſche Periode als eine Glie— 
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derung von Tönen, welche das Ohr fo befriedigt, daß dasfelbe 
einen Einfchnitt, einen Ruhepunkt findet, feine Folge erwar« 
tet. Diefe Befriedigung des Gehörs ift offenbar in verſchie— 
denen Berfonen eine verfchiedene. Es wird mehrere Meinuns 
gen über Gfiederungen im Rhythmus geben fünnen und 
davon weiß Die BeethovensLiteratur in der Zweitaftsangelegen- 
heit der E Moll- Sumphonie zu erzählen. Diefe befteht des 
Kürzeren in Rolgendem: Im Barifer Bfatte Le Temps 
(Februar 1830) hatte Fetis Die Bemerfung gemacht: „im 
dritten Sat der Symphonie feien zwei Tafte zu viel und 
ftörten den in dem Stück ausgefprocenen Rhythmus.’ Fetis 
hielt das für fo ausgemacht, daß er feiner Bemerfung hinzus 
feßte: „que si Beethoven avait rompu ä dessein et par 
originalit& medit&e le rhythme periodique si bien e&tabli 
au commencement du morceau, ceite originalit& forcée 
etait puerile et que ces deux mesures surabondantes 
etaient de mauyais goüt.“* 

Nachdem die Symphonie (1809) erfchienen war, hatte 
Beethoven felbit den Berlegern angezeigt: „im dritten Satze 
feien zwei Takte zu ſtreichen.“ Die Platten waren aber gefto- 
chen: Die Symphonie, auf die Hoffmann die Blide der gan« 
zen deutſchen Mufifwelt geleitet hatte (Allg. Muf. Zeitung, 
1810, pag. 630), war im Berfauf. Die Berleger beeiften 
fi) nicht und der Brief Beethovens wurde allererft auf Ver— 
anftaltung von Mendelsiohn 1846 veröffentlicht (Allg. Muf. 
Zeit., Juli 1840). 

Frankreich, wo man einen Artikel in deutſcher Sprade, 
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der die Erfchaffung der Welt ald Augenzeuge befpräde, noch 
nicht anfehen würde, weil die Welt in Paris oder gar nicht 
erfchaffen werden dürfte; Paris, wo die E Moll» Symphonie 
nicht etwa zu Beethovens Zeiten, fondern erft ein Fahr vor 
der ufirevolution durd einen Deutfhen, durd Ha— 
bene, entdedt worden war, — Paris, das fi) von Baga— 
teffen nur mit dem Glück der Welt befchäftigt, ignorirte na= 
türlich die Frage, wie es denn im Ignoriren ben Franzoſen 
fo leicht Riemand nachthun wird. Die Bemerkung von Fotis 
war unbemerkt geblieben. Da erklärte Mendelsſohn auf dem 
Niederrheiniſchen Muſikfeſte in Aachen (Pfingſten 1846): „Jene 
Takte ſeien in den Partituren zu beſeitigen.“ 
Mehre der anweſenden Muſikdirektoren verfehlten nicht, Proteſt 
einzulegen und ſich dahin zu erklären: „ſie, für ihre Perſon, 
würden die Takte nicht ſtreichen.“ Es wurde eifrig, 
wie immer mit und ohne Gründe, hin und her geſtritten. 
Mendelsſohn war damals der Kardinal des deutſchen Mufif- 
konklavs, als deffen Pabſt er verftarb; er war es, weil die 
Sefühlsfeite für die Herrfichkeiten der Inftrumentalmufif fo 
ſcharf von Beethoven angezogen worden, daß man in Deutfch- 
fand darauf hingeführt war, in dem erften großen ZTafent 
nach Beethoven ein Genie erfennen zu wollen, um ſtillſchwei— 
gend in dem Lebenden den gegen den Todten geübten Unver- 
ftand zu fühnen. — 

Da im Gegentheif der Franzoſen die Deutfchen nie etwas 
ignoriren, kamen die verwegenften deutſchen Mufifmagifter ges 
gen den Batifan von Leipzig zu der Bemerkung: „Die Sadıe 
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fei nicht neu und vor zehn Jahren von Fetis angeregt wor- 
den.’ Dies war die Majorität. Das Stadium der Polemik 
befchritt die Frage durd den zu der Minorität gehörigen 
Profeſſor Bifhof, in der Köfnifchen Zeitung. Schindler, 
diefe bei Streitfragen über Beethoven in Deutfchland undanf- 
bar vergeffene, einzig noch fließende Quelle für Alles Berfön- 
fie in und an Beethoven, Schindler, der mit der großen 
Majorität die Takte vertheidigt hatte, antwortete in ders 
felben Zeitung und wies das angeblid Fehlerhafte in ber 
Rhythmik mit der Ausführung zurüd, daß ein rhythmiſches 
Berhältniß von 10 zu 10 vorliege. Auf diefe Replik folgte 
feine Duplik, — die Sache ſchien aufgegeben. Unterdeſſen 
batte Schindler das bdeutfche Beethoven-Schisma bei Ha— 
bened und Berlioz angezeigt, und die Antwort erhalten: 
„in Paris würde man die Tafte nicht ftreichen.” 
Da hört Profeffor Bifchoff, im Winter 1852, bei einer Aufz 
führung der E Moll-Symphonie in Paris, die beiden Takte, 
die er mit fo vielen Dingen Tängft aus Frankreich verbannt 
glaubte und berichtet in der Rheinifchen Mufifgeitung über ben 
Aufenthalt der beiden Verbannten in Paris. Unverändert 
giebt Profeſſor Bifchoff 1852 feine 1846 aufgeftellte, von 
Schindler befämpfte Anſicht. Schindler replizirt: „wie er 
feinesweges an der Authentizität des Beethovenſchen Briefes 
(wahrfcheinfichh vom Jahr 1809) zweifle, in welchem der Mei— 
fter auf den „großen Bock“ aufmerkffam made; daß Bee— 
thoven aber fpäter fih eines Anderen befonnen und den Bod 
zu Gnaden aufgenommen, ja, daß fi diefer Bock in eine 
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organifche Nothwendigfeit und rhythmiſche Schönheit zur Ber- 
ſtärkung des humoriftifchen Moments verwandelt und deshalb 
vom Meifter felbft an die Krippe gebunden worden — dafür 
ſpräche nicht blos die Tradition, dafür ſprächen Thatſachen. 
Bon der Zeit des Erfcheinens der Symphonie bis zu Bee— 
thovens Tode, 18 Jahre hindurch, fei diefelbe mehrmals in 
Beethovens Gegenwart ausgeführt worden, ohne daß feinerfeits 
ein Wort gegen jene zwei Takte oder gegen die allgemeine 
Paufe (im erften Sape) laut geworden wäre, und dennoch 
wiffe man, wie „bandfcharf und genau’ Beethoven Alles nad 
feinen Angaben ausgeführt wiffen wollte Mit Gebauer 
und Piringer, den Gründern der concerts spirituels in Wien, 
wäre Beethoven im Jahre 1819, zehn Zahre nach feinem 
Briefe an die Verleger der Symphonie, diefelbe genau durch— 
gegangen, was Die damaligen Theilnehmer, gegenwärtigen Dis 
reftoren der concerts spirituels, der Baron Lannoy und 
K. Holz befräftigen könnten. Noch fpäter, im Jahre 1823, 
fei endlich Beethoven die Symphonie zum Zwed einer Auf— 
führung derfelben im Sofephftädter Theater mit Schindler 
durchgegangen, auch felbft bei der letzten Probe gegenwärtig 
gewefen. Weber gegen Schindler nod gegen die genannten 
Herren habe Beethoven bei den fraglichen, damals nody nicht 
polemifch gewordenen zwei Takten“) und bei der Paufe im 


*) Hoffmann fcheint fie gefannt umd ftatuirt zu haben, wenn er 
1813 in der erften Ausgabe der Phantafieftüde fagt: „Hört Die eige— 
nen Modulationen, das immer fih um einige Takte erweiternve 
Thema felbft.“ Kine weit aus der Schule heraustretende Anficht. 
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erften Sage die gerinafte Bemerkung gemacht. Gründe genug, 
um fih an Schrift und die durch Beethoven felbit gegebene 
Tradition zu halten.‘ Diefer getreuen Relation der Beleuch— 
tung der Sade durch Schindler, folge eine nicht Fritifche 
Bemerfung Schindlers aus einem Briefe an den Berfaffer 
(1855): 

„Außer Tradition und Thatſachen fei ein anderer, nicht 
minder wichtiger Punkt berührt. Die Kämpfe, welche Beethos 
ven bei dem Reifen feiner Werfe mit rhythmifchen Gtiederun- 
gen beftand, find faft im jeder Bartitur fichtbar. Da fieht 
man bald einen, bald zwei, bald vier und fechs Takte durch— 
ftrichen, in der Mitte der Zeilen noch dazu ein großmächtiges 
„aus“, über den Zeilen aber ein „gut oder „bleibt“ 
binzugefeßt. DBergleicht man die gedrudte Symphonie mit 
dem Manufeript, fo ergiebt fich, daß die ausgeftrichen gewe- 
fene, dann wieder gut befundene Stelle, Note für Note im 
Abdruck erfcheint. Den Verlags-Offizinen wurden nicht felten 
dergleichen Abänderungen zugefchict, die oft zu ſpät eintrafen, 
um aufgenommen werden zu können. Iſt es endlich nicht 
denfbar, daß Beethoven in einem fpäteren Briefe an die Ver— 
feger die Adoption des „aroßen Bockes“ gemeldet oder 
zu melden vergeffen?” — So weit Schindler. ü 

Der Leſer wird erfannt haben, daß wir ung nicht auf 
einem Grund und Boden befinden, der durd einen fo und 
nicht anders gegebenen tecdhnifchen Apparat vermittelt wird, 
fondern vor einer Frage fiehen, die im Gebiete des Pſychi— 
ſchen wurzelt und nur durch die Beantwortung der Vorfrage 
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zu Töfen ift: „welche Ideenverbindungen fonnte Beethoven 
mit den zwei Taften eingeben, nachdem er zu dem Aus— 
ſpruch gefommen war, daß fie wegzufallen hatten?’ — 


Sind wir auf diefe Frage bingeführt, haben wir ein gu— 
te8 Recht, fie zu thun, fo ift Damit fchon ausgefproden, daß 
die mufifalifche Technik in letzter Inſtanz an den Geift zu 
appelliren bat, die Berechtigung ihr vom Geifte, nicht vom 
Apparate fommt, oder, was aud hier zunächft intereffirt, die 
interpretative Beurtheilung des Gehalts in Jnftrumentalterten 
fih über technifche Befunde ftellt, von ihnen daher nicht übers 
troffen werden fann. Die Anfiht Schindlers hat 1) einen 
tehnifchen (wie wir gefehen relativen) Werth in der 
Rechtfertigung der Takte als Gliederung eines rhythmiſchen 
Ganzen von zehn zu zehn Taften, 2) einen biftorifchen (po— 
fitiven) in dem des Gebrechliche der techniſchen Wahrheit bes 
zeichnenden Schweigen Beethovens bei Aufführungen der 
Symphonie, inchufive der zwei Takte, 3) einen pfychifchen 
(abfoluten) über alle andern Werthe zu ftellenden, in der In— 
nerfichfeit der für das Moment der Unendlichkeit in Beethoven— 
fhen Anfchauungen überhaupt angeführten Gründe, 


Wahrſcheinlich entftand die Anficht von Berlioz über die 
Tafte aus den Schindfer’fchen Mittheilungen an ihn, und wäre 
es nicht das erfte Mal, daß deutfche ungelefene Wahrheit 
über den Rhein ging, um als Barifer Weltweisheit, Die ge— 
fefen wird, zurüdzufehren. 

Berlioz (J. de Debats 11. Aout 1852) fagt: „Die 
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zwei Takte, welche nicht in den Rhythmus paſſen follen, 
feien feine Wiederholung der beiden vorhergehenden, weil die 
Einen in halben Noten, die Andern in Bierteln auf- 
träten, was den Gharafter ändere.‘ 


Hiebei überficht Berlioz, daß nicht nach den Werthen in 
den Takten, fondern nah den Takten ſelbſt als durch den 
Rhythmus ausgefchloffen, gefragt wird. 


Berlioz führt dann fein Hauptgefhüg auf: Die Symme— 
trie der angegriffenen Konjtruftion mit zwei im Rhythmus 
gerade eben fo überzähligen Taften in demfelben Stüd, welche 
man nicht angreift (d, eis; d, c; nach dem Ruhepunkte), zwei 
Takte, welche auf den vierten Taft des Themas, wie jene zwei 
Tafte auf den dritten Takt deifelben folgten, wodurd Das 
Ganze fid in zwei Phraſen fceide, jede zu zehn Tak— 
ten, womit fi) die gute Abficht einer Erweiterung ber 
Melodie in zwei Mal zwei Taften ergäbe, diefe Intention, 
die in ihr liegende Symmetrie aber,, zerftört würde, wollte 
man zwei Takte ftreichen, die ihnen entfprechenden zwei 
anderen ftehen laſſen. 


Diefes Geſchütz demontirt Damde (am angeführten Orte) 
vollftändig mit dem Nachweis: „Die ftreitige Stelle fei nichts 
Neues im Stück, fondern die Wiederholung des Scherzos nad) 
dem Trio; die ftreitigen Takte aber, welche Berlioz der Sym— 
metrie der ihnen Forrefpondirenden zwei Takte (d, cis; d, c) 
halber, erhalten wiffen wolle, ftänden bereits an ihrem Plage 
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(im dreizehnten und vierzehnten Takt des Scherzos) und wären 
folglich einmal zu viel da. 
Et adhuc sub judice lis est! — | 

Bereichert bat Damde diefe Bolemif mit folgenden äußern 
Gründen gegen die Takte. „Aus dem Manufeript bei Breit 
fopf und Härtel, fagt Damde, ift erſichtlich, wie Beethoven 
Scherzo und Trio, nicht das Scherzo allein, wiederholt wife 
fen wollte, wie man ähnlichen Konftruftionen in der vierten 
und fiebenten Sympbonie begegnet (Damde hätte noch das 
große B dur-Trio op. 97 nennen können). Nah der Wie 
derhofung von Scherzo und Trio hatte das Scherzo ein drit— 
te8 Mal zu erfcheinen, diesmal in die Schleier geheimnißvoller 
Ahnungen gehüllt, die fo einzig ſchön auf die donnerähnliche 
Exploſion des Schlußfaßes vorbereiten. Nachdem nun Beetho- 
ven Scherzo und Trio zu Papier gebracht, bezeichnete er, um 
fi) das Abfchreiben diefer Säge zu erfparen, mur zwei Takte 
aus dem Anfang des Scerzos mit prima, die zwei Takte, 
welche ſchon der Veränderung im Charafter des Ganzen, bei 
der dritten und legten Wiederholung des Scherzos, angehör- 
ten, mit seconda volta (evite und zweite Wiederholung). Die 
Wiederholung von Scherzo nebft Trio gab aber Beethoven 
fpäter auf, weil der Satz zu lang geworden wäre, der ohne 
Unterbrechung in’s Finale übergeht, das an ſich fehr lang ift. 
Das Eintreten des Scerzos nad dem Trio mit verändertem 
Charakter, in feinem myſteriöſen Gewande, behielt Beethoven 
bei; die der Wiederholung des unveränderten Scherzos 
mit dem Trio geltenden zwei Zafte firih er. Der Noten- 
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ftecher fah die Worte: 1”* und 2% volta durchftrichen, daß 
es auch noch zwei Tafte waren, ſah er nicht, glaubte fie bei- 
behalten und brachte fie in den Text.“ (Ruſſiſche St. Peters— 
burger Zeitung 1855 Nr. 87, 92 wörtliche Ueberfegung.) 


Yeußere Gründe follen nichts über innere vermögen, 
die Materie nichts über den Geift. Der Umſtand, daß durch 
Damde ſcharffinnig die höchſte bibliographifch = hermeneutifche 
Wahrfcheinlichfeit gegen die Tafte aufgeftellt werden fünne, 
ohne der Möglichkeit einer anderweitigen Konftruftion damit 
Auffchluß zu geben, ift beweifender als fonft etwas für uns 
fere Anfichten von der Berechtigung des Geiftes gegen die 
Befunde der Tehnif im Allgemeinen. 

Eine Intention in Beethoven, die man nicht verfteht, 
follte immer ein Grund fein, fie beftehen zu Taffen. Dem 
Streite in ſolchem Falle fann nur die Krage unterliegen, ob 
eine Intention oder ein Irrthum vorliege? — In unferem 
Falle ift der Irrthum durd Beethovens Brief direft, in— 
dDireft durch die in dem Manufeript vorliegenden Indizien 
bewiefen. Die mufifalifche Technik bat in dem Munde Men 
delsſohns und feines Anhanges, in der Duplif Damdes, nichts 
gegen die Tafte, fie hat durd Schindler und Berlioz nichts 
für die Takte bewiefen. Nicht einmal einen an den. Fine 
gern abzuzähfenden Streit hat die Technit ohne Widerſpruch 
auszutragen vermocht. Die Innerlichkeit der Gründe für 
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eine Sinnesänderung in Beethoven zu Gunften der Takte 
liegt in der Unendlichkeit ber Borftellungen, welche ihn bei 
feinen Konftruftionen befchäftigte. Für uns ftellt diefe Pole 
mif zweierlei heraus: 

1) Die Unzuverläffigfeit und Gebrechlichkeit mufifalifch- 
technifcher Befunde im Allgemeinen, ihre Unbedeutendheit im 
Befondern ; 

2) den bedeutungsvollen Werth einer Beethovenfchen Kon 
firuftion, die gewichtige Bedeutung der geringften Theile der- 
felben. 

Daß zwei Takte (vier Noten) noch nad fechsundvierzig 
Sahren der Preis eines heißen Kampfes unter den beiten, 
fpeziellen Köpfen bleiben fönne, ift fprechend genug für den 
Plag, den der Genius Beethovens in der Gefchichte des 
menfchlichen Gedanfens einnimmt. Der Schlüffel für die Loö— 
fung der Frage, nicht in der muſikaliſchen Technik ift er zu 
ſuchen, in den, bevorzugten Geiftern nicht nach feftgefeßten 
Stunden geftatteten Ahnungen des Unendlihen im Endlichen, 

Wollte der Lefer fragen, welder Meinung der Berfaifer 
den Vorzug giebt? fo ift die Antwort, daß es auf feine Mei- 
nung, auf den pſychiſchen Standpunft anfommt, um zu beur- 
theifen, ob und warum Beethoven einen Augenblid die 
Takte beftehen Iaffen mögen, die er in einem anderen befei- 
tigt wiffen wollen, auf Ahnungen des Unendlichen. Auf 
der Hand Tiegt aber, daß was Beethoven wegwerfen wollen, 
viel intereffanter in fih ift und mehr Redens gemacht hat, als 


fämmtfiche feit dem Geburtsjahr der erftaunfichen Beethoven- 
v. Lenz, Beethoven. 1. 3 
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that in E Moll bis auf den heutigen Tag erfchtenenen Sym- 
phonien gegeben haben, die Symphonien von Mendels- 
fohn, die beften nicht ausgenommen, weil auch dieſe vor der 
Beethoven-Höhe noch gar nicht fichtbar werden. Die Syme 
phonie ift ein Mikrofosmus, der in langen Zwifchenräumen 
unter den Händen der Mächtigften erzeugt wird. Auf dieſem 
Standpunkte, welcher die Beethoven-Höhe ausmaht, find die 
Mendelsſohn'ſchen Symphonien gar feine Symphonien. Sie 
trifft der Begriff des Mifrofosmifchen nicht, er ift ihnen un— 
bewußt, was fie hindert dem menfchlichen Geifte gegenüber 
felbftberechtigt eine Stellung zu behaupten und wie Haydn, 
Mozart, Beethoven zu behalten. Es giebt Grade im Kreife. 
Der Kreis ift eine Einheit. Den magifchen Kreis der Sym— 
phonie befchritten nur jene drei, ein jeder in feiner Weife *), 
Beethoven verichlang ihn, wie der Wolf in der Edda die Sonne, 
und deshalb werden ſpäte Gefchlechter einen neuen Feuerkreis 
zu ziehen haben, denn in unfern Tagen ift die Symphonie 
unmögfich, weil die Zeit nicht ausreichen will, die Begebenheiten 
zu faßen, Feine Zeit, feine Befähigung genügt, Begebenheiten 


) Schön jagt Hoffmann: „Mozart und Haydn zeigten ung zu: 
erft die Kunst in ihrer vollen Glorie; wer fie da mit voller Liebe ans 
ſchaute und eindrang in ihr innerſtes Wefen, iſt — Beethoven! Haydn's 
Symphonien führen uns in unabfehbare grüne Haine, in ein luſtiges 
buntes Gewühl glüdlicher Menfhen. Jünglinge und Mädchen ſchwe— 
ben in Reibentänzen vorüber, Inchende Kinder, hinter Bäumen, hinter 
Rofenbüfchen laufchend, werfen fid) mit Blumen. In die Tiefen des 
Geiſterreichs führt und Mozart. Furcht umfängt uns, aber ohne 
Marter ift fie mehr Ahnung des Unendlichen.” (Phantafieftüde.) 
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zu erfinden und in mufifalifche Zeichen zu Fleiden, wie dies 
Beethoven that, deffen Symphonien die Meilenzeiger einer 
idealen Gefchichte der Menfchheit find, deren Hiftoriograph er 
in mufifalifchen Zeichen fein. wollen. In den Zagen bes erften 
Napoleons begann die Europaftimmung, welche Hoffmann 1813 
zu dem Ausrufe brachte: ‚Welcher Künftler Hat fich fonft um 
die politifchen Creigniffe des Tages befümmert; er lebte nur 
in feiner Kunft, nur in ihr ſchritt er durch das Leben: aber 
eine verhängnißvolle fchwere Zeit hat den Menfchen mit eifer- 
ner Bauft ergriffen und der Schmerz preßt ihm Laute aus, 
die ihm fonft fremd waren,‘ 

Haben wir gefehen, daß die Nefultate der Technik nichts 
vor der Interpretation der Mufif nad) Gefühlsreht voraus 
. haben, was fie vor dem Vorwurf der Subjeftivität in 
der Anfchauung ſchützte, fo ift nicht abzufehen, welche Reful- 
tate für eine beffere Interpretation des Gehalts in Inſtru— 
mentaltegten durch die Zechnif erzielt werden follen. | 

Die Seele der Mufit (der Rhythmus) kann die Präten- 
fion haben, von der Seele, nicht aus einer unzureichenden Wifs 
fenfchaft, vwerftanden zu werden. 

Der Berfaffer ift der Anfiht Damdes über das Scherzo 
in der A Dur» Symphonie beigetreten, weil biefelbe nach in— 
neren Gründen das Richtige fein kann, nicht weil fie noth- 
wendig das Michtige ift, wo es der Natur der Sache nadı 
nie ein Rothwendiges geben wird, 

Für unfern Zwei, der Technik feine nothwendige Berech— 


tigung in der Interpretation einzuräumen, welche die Inter 
3* 
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pretation nicht ſchon für fich befäße, ift noch zu bemerken, 
daß auch die Unterſcheidung des Anfages zur Terz von Terz 
in der A Dur- Symphonie, nicht in der mit Damde fo und 
nicht anders zu faffenden Gliederung des Rhythmus Liegt, 
fondern in der innerlichen Idee, welche der Tondichter mit 
jener Gfiederung verband, und die deshalb auch nur innerlich zu 
finden if. Jener Rhythmus läßt fih auch in Perioden von 
zwei zu zwei Takten denfen, die im fechs Achtel Takt gefchrie- 
ben fein fonnten. Zweifellos eine fehr viel ſchlechtere Kon— 
ftruftion, wie fie Veethoven nie gewählt hätte, bei der aber 
die von Damde gefundene Idee nicht weniger beftehen würde. 

Wo aber von fchlechter und beffer, von gut und fchlecht 
die Rede geben kann, da hört das Abfolute, das Nothwendige 
auf, um dem Subjeftiven Platz zu machen, da kann die Tech— 
nie feine Nefultate für die Interpretation des Gehalts lie— 
fern, die diefer nicht bereits zuftänden. 

Wo die Refultate der Technik einer vom Geift gegebenen 
Interpretation beitreten, da und nur da wird die Technif 
auch die Gleichberechtigte des Geiftes fein umd zwar, weil die 
Technik zu der Interpretation fam, nicht weil die Interpre- 
tation mit der Technik zufammentraf und ſich etwa dadurch 
verftärfte. 

Dies war feftzuftellen, bevor wir an Interpretationen von 
Snftrumentalterten nach ihrem Gehalt, an eine Interpretation 
der Stylverfchiedenheiten in Beethoven nah den in ihnen ver- 
tretenen Ideen gingen. 

Beethoven ift Toszubrechen von den Technifern, denen er 
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um fein Haar mehr angehört, als allen übrigen Menfchen. 
Ein Denker und Dichter in Mufifzeichen, fpricht Beethoven 
zum Geiſt und der Geift ift Aller. Es ift aber eine jeder 
Doftrin, als Variation des unerfchöpflichen Themas menfch- 
licher Eitelkeit, inwohnende, viel geübte Anmaßung der Ted) 
nifer, in der Muſik heller und weiter fehen zu wollen, weil 
fie Techniker find, und gerade deswegen nicht fehen, wie ein 
Beethoven mit Strich, Hauch und Hieb im Orcheſter gar 
nichts, eben fo wenig mit den Wiffern der fogenannten 
Eompofitionsichre etwas gemein hat. Es ift dies die An— 
maßung des Zünftigen dem Unzünftigen gegenüber, wie fie 
durch die Gefchichte der bürgerlichen Gefellfchaft geht, fich im 
Handwerker ausfpricht ein Künftler, im Künftfer damit auch 
ein Geiftesberechtigter fein zu wollen. Man ift der Geiftes- 
berechtigte, weil man der Berechtigte ift, nicht weil man einem 
Stande angehört und wäre es ein mufifalifcher. Es ift da— 
mit, al8 wollte man nad Sheafefpeare auch nod in der 
Garderobekammer Nahfuchung halten, als wäre ber Dichter 
noch bei den Hoſen betheifigt, die fich fein Hamlet anzieht, 
als zähle er zu dem ganzen beweglichen Völfchen, das um 
feine „Idee“ „herumkreucht“, als fchide man den Geift, 
der in feinem Werk die Welt beherrfchte, nad Beendigung 
des Schaufpiel® wiederum regelrecht zum Schulmann in die 
Sprachlehre, um ihm im Leben der zünftigen Techniker nicht 
verfehlen zu Taffen. 

Daß doch die Leutchen Beiſpiel nehmen wollten an einem 
der Zünftigſten unter den Zünftigen, an einem ber Bewährte— 
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ften unter den Zeitmännern deutſchen Wiſſens, an einem der 
Geſchmackvollſten unter den Arbeitern in dem großen Geifted- 
Berge in Deutfchland, an Savigny, der das herworragendfte 
Buch einer ſechs Jahrhunderte hindurd von ganz Europa bes 
arbeiteten Wiffenfchaft mit folgenden Worten einleitet: 
„Das einzefne Werk ift fo vergänglich, wie der einzelne 
Menfch in feiner fichtbaren Erfcheinung; aber unvergäng- 
lich ift der durch die Lebensalter der Einzelnen fortfchrei- 
tende Gedanke, der uns Alle, die wir mit Ernft und Liebe 
arbeiten, zu einer nroßen, bleibenden Gemeinfchaft verbin- 
det, und worin jeder, auch der geringfte Beitrag des Ein— 
zelnen fein dauerndes Leben findet‘ (Saviany in der Vor» 
rede feines Syſtems des heutigen Römifchen Rechts). 

Um Beethoven zu verftehen, muß man Alles wiffen oder 
Alles ahnen, fchreibt ein Jugendfreund dem Berfaffer. „Nur 
eine univerfelle Erziehung kann Befähigung geben, ein uni— 
verfelles Genie zu verftehen. Mit geheimnißvollem Schauer 
muß man aus fih eine Wiffenfchaft herausbluͤhen gefehen 
haben, um fi in Beethovens Welt zu verfenfen und gerei- 
nigt, ein Phoͤnix, der eigenen Afche zu entfteigen.” Niemand 
wird behaupten, daß der mufifalifche Techniker, als folcher, 
dabei im Bortheil fein ann. Wiffenfchaft und Dichtung 
fiehen wie Geift und Gefühl zu einander — die erfte ift die 
höchſte Blüthe des PVerftandes, weil der Geift der ganzen den- 
fenden Menschheit in ihr Wohnung macht, — die zweite die 
hödfte Blüthe des Gefühls, weil die ganze fühlende Menſch— 
heit, ihr Freud und Leid, ergriffen wird. Bufammenwirfend 
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wie bei Beethoven, geben Wiffenfchaft ımd Dichtung das 
Höhfte, Deswegen hat noch nicht die Technik durch dieſe 
höhere Wiffenfhaft an den Geift zu fommen, denn die Po- 
tenzen in Dichtung und Wilfenfchaft bleiben geſchieden, wie 
fie e8 in ihren Ausgängen, Gefühl und Verſtand, waren. 
Dichtung ift Beethovens Kunft — feine Wiffenfhaft 
Geiſt. Auch Mozarts Kunft ift Dichtung — feine Wiffen- 
fhaft aber Schulweisheit. Mit Damde (am angeführten 
Ort) ift der Verfaffer der Meinung, daß eine grammatifche 
Analyfe Beethovens, wie Marz in feiner Harmonielehre eine 
ſolche von einigen Sonaten gegeben und fie in einer Gram- 
matif der Mufif an ihrem Plab war, ein Foftbares Gefchenf 
für den Adepten, für den angehenden Gomponiften, nicht auch, 
wie Damde meint, für das mufifalifche Publikum wäre. 
Eine ſolche Grammatik kann fo gelehrt ausfallen, daß fie auch 
noch für den vollendeten Techniker ihr Intereffe behält, wie 
etwa die Tateinifche Grammatif von Zumpt, um unter den 
Monumenten deutfcher Gelehrfamfeit nur dieſes zu nennen, 
Ob ein ſolches opus stupendum, dem fich fein bis jeßt er- 
fhienenes Buch der Mufifichre fchon vergleichen darf, zum 
Berftändniß des Geiftes in dem gegebenen Gegenftande, bin- 
Tanglidh wirft, das ift eine andere, auf unfere Unterſu— 
chungen nicht weniger anwendbare Frage. Ein Beethowenwerf 
von Mars, um den größten lebenden Theoretifer nicht zu 
vergeffen, würde, abgefehen von achtbaren Schulzweden, vers 
urtheilt fein, um fo ſchlechter zu fein, je beffer es wäre, weil 
ed feinem Wefen nach Berfchiedenes und Wechfelndes, die 
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Welt der Ideen in Beethoven, durch Gleiches und Inverän- 
derliches, durch einen gegebenen Apparat zu erklären hätte. 

Wer, nachdem ihm Kortfchritte im Leben die Bürde der 
Schulbücher abgenommen, ein Berürfniß nah den Gaben ber 
Kunft fühlt, der wird zu den Dichtern, nicht nah Zumpt, 
nach Beethoven, zu einem Buche, das Beethoven ald Denker 
und Dichter auf den Höhen des Lebens faßt, nicht zu Marz 
greifen. 

Freier kann dem techniſch Unbewußten die Leben gebende 
Idee entgegentreten. Unter den Hallen des allgemeinen Wif- 
fens wird es ihm leicht fein, an die Thür einer gegebenen 
Technik zu Flopfen, wo er erfahren will, wie es in einer fols 
chen ausſieht. Der mufifalifche Techniker hingegen wird nicht 
fo leicht, fein Bündel verminderter Afforde unter dem Arm, 
auf andere Gebiete übergehen, er wird vor Allem bei feinen 
Gliederungen Nachfrage halten, wie wenn der Anatom eine 
Muskel nad) der Schönheit des Armes befragen fünnte. An 
fein Inftrument denft der ausführende Muſiker; der Biolin- 
fpieler wird die Mufif in der Violine, der Klavierfpieler im 
Klavier fehen, oder wo fie fonft nicht zu finden if. In 
allem mufifalifchem VBerftändniß wird die innere Stimme, das 
Gefühlsrecht, den Ausfchlag geben. 


Mir bemerften bereits, wie der Techniker nicht im Bor« 
theil fein fann, wo er Lebensfragen der Kunft auf weiteren 
Gebieten zu folgen hat. Die immer wieder beftätigte Erfah. 
rung lehrt, daß der mufifalifche Techniker ſich Teicht von dem 
erften beften, fo genannten gelehrten Buche imponiren Täßt, 
weil dem Mufifer von Fach gewöhnlich, wir fagen nicht immer, 
der Grad allgemeiner Bildung abgeht, welcher ihn über ben 
Werth, über die Stellung eines Buches im Bücherſchranke der 
Welt aufzuklären vermöcte Wagner fpricht: 

„Ah Gott! Die Kunft ift lang 

Und furz ift unfer Leben, 

Mir wird bei meinem fritifchen Beftreben 

Um Kopf und Bufen bang.” 
Der gelehrte Wagner ift Fauft gegenüber nicht gelehrt, und, 
daß Fauſt Fein Gelehrter, ift ber eigentliche Inhalt des un« 
fterblichen Gedichte. Der gelehrtefte Gelehrte ift gegen jemand, 
der etwas weiß, was er ignorirt, nicht der Gelehrte, denn das 
Gelehrte ift ja auch das Gelernte. Ein Buch, das uns be— 
lehrt, ift ein gelchrtes. Der Verfaffer glaubt einem oder dem 
anderen Mufiter, fo bücerfchen er die Herren weiß, einen 
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Dienft zu leiften, wenn er bei einigen Anwendungen der Mufif 
auf das geiftige Leben in den Völkern verweilt, durch welche 
die Theorie der Mufif um nichts ficherer geworden, obgleich 
man einen Zufammenbang derfelben mit der Weltordnung er» 
fannte, weil es an Kritif fehlte, um zu feben, daß die An— 
wendung nidt der Grund ift. 

Wir meinen die Fosmifchen Anwendungen der Muſik, bie 
Borftellungen über die Betheiligung der Muſik im Weltbau 
bei den Chinefen; wir denfen an die Mufif der Sphären bei 
den Griechen — finnbildfiche Vorftellungen unerffärlicher Er— 
fheinungen in erflärlichen, nicht erflärenden Zeichen — ge= 
trade wie wir dies in der ntervallenlehre gefunden haben, 

Der Urfprung der Zahlen aus dem Eins geftaltete ſich 
den Ghinefen zn dem Symbol des Urfprunges aller Dinge aus 
einem Urweſen, welches fie das Ur-Eins nannten. Dem Mifs 
fionär Amiot verdankt man die Befanntfchaft mit dem folgen- 
den Syftem. „Das Eins, als foldyes, vermöchte nicht zu 
zeugen, es erzeugt Alles, weil e8 das Gerade und Ungerade 
enthält, deren Zufammenwirfung Alles Bervorbringt *).” Den 
Ghinefen, die gar feine Mufif haben, die diefen Namen ver- 
diente, ift Die Mufif: , Das Bild der Bereinigung der Erde 
mit dem Simmel‘ (la musique est l’expression et l’image de 
’union de la terre avec le ciel (Amiot T. VI. p. 165). 


*) Le principe de toute doctrine est Un. Un, en tant que 
seul, ne saurait engendrer; mait il engendre tout, en tant qu’il 
renferme les deux principes dout l’accord et l’union produisent 
tout (Memoires des missions T. IX. p. 314. T. XI. p 547. 
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Sie iſt ihnen diefes Symbol, weil die Mufif auf den harmo- 
nifchen Berhäftniffen der ungeraden und geraden Zahlen bes 
ruht, Die den Himmel und die Erde verfinnfichen,, nicht erflä- 
ren, eben fo wenig, wie unfere Skala den Grundton, bie 
innere Natur der Dominante zu erflären vermag, wie wir oben 
gefehen. Aus der Mufif entwickelte chineſiſche Philoſophie, wie 
fpäter Griechenland in der pythagoräifchen Kosmogonie, ben 
Inbegriff aller Weisheit, in der das Wahre aller Dinge aus— 
brüdenden „Tetraktys,“ in den Zahlen 1, 2, 3, 4, welde 
folgende harmoniſchen Grundverhältniffe geben: 1:2 die Of- 
tave, 2:3 die Quinte, 3:4 die Quarte, zufammengezählt 
(1+2-+3-+ 4), aber die allumfaffende Zehnheit oder das 
Weltall ausdrüden follten. 

Aehnliche Losmifche Vorftellungen finden wir bei allen Vol— 
fern, denen der chriftfiche Standpunft fehlt, auf weldem das 
Urwefen die Welt, mit Allem was da ift, aus fidh felbft in 
bie Erfcheinung rief. Wir verweilen einen Augenblid bei den 
Ghinefen und Griechen, weil nur dieſe VBölferfamilien die Mus 
fit fo anwandten. 

Den Jahresprozeß durch die zwölf Monde betrachten die 
Chineſen noch Heut! zu Tage als die Entwidelung einer Of« 
tave in zwölf halben Tönen. Amiot fagt von der chinefifchen 
Skala, von den 12 Lü oder Tönen, fie feien nichts wie die 
in 12 halbe Töne eingetheifte Oftave (la representation de 
l’etendue de l’octave, divisee en donze demi-tous T. VI. 
p. 95.) 

Der tief gelchrte muſikaliſche Forſcher Rouſſier entnimmt 
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ben handſchriftlich durch Amiot niedergelegten hinefifchen Quel⸗ 
Ien eine vorgefchichtlichen Zeiten angehörige Anficht einer Welt 
muſik, deren Grundton die Ghinefen Hoang -tschung (alfo 
weder g noch c, fiehe oben) nannten. Ueber die Zahlenver- 
hältniffe im dieſer mufifalifchen Weltanfchauung fagt Rouffier : 
„il est aise d'y remarquer une serie de quintes et de quar- 
tes alternatives, d’oü resulte la juste proportion de chaque 
intervalle, que cette serie forme dans sa marche: la 
quinte (fa, ut) comme de 3 à 2; le ton, comme de 9 
a 8; la sixte majeure, comme de 27 a 16. 

Diefe Syſteme unterfcheiden ſich von der Pythagorifchen 
auf Plato übergegangenen Lehre von der Harmonie der Sphä- 
ren darin, daß fie das Kalenderjahr in mufifalifche Verhält- 
niffe bringen. Boͤkh,“) einer der großen Vorkämpfer deutfchen 
BWiffens, erfennt chineſiſche Gliederungen in ber griechifchen 
Sphärenmufif. **) 





*) De Platon. systemate coelest, „loborum et de vera indole 
astronomiae Philolaicae p. 24. Bergfeihe: Gladiſch Religion und 
Philoſophie in ihrer weltgefchichtlichen Entwidelung. Bresfau 1852. 

*) Ignis 1. Andichton 3. Terra 9. Luna 27. Mercurius 
81. Phosphorus 243. Sol 729. Mars 2187. Jupiter 6561. Sa- 
turnus 19683. 


Bei fo gewagten Anwendungen der Mufif auf Verhältniſſe, 
die feinen anderen Zufammenhang mit ihr haben, als Zahfen- 
verhäftniffe, welche nichts erflären und eben fo gut einem 
andern Gegenftande als der Muſik entnommen werden können, 
ift es einleuchtend, wie vorfihtig man mit den WRefultaten 
mufifalifcher Gelehrfamfeit überhaupt zu fein hat, wie höchſt 
relativ ihre Bedeutung ausfallen wird, wie fehr wir Recht 
hatten zu der Behauptung zu kommen: „Die Folgen jedes 
mathematifchen Ausganges feien unermeßlich“, da dies nod 
da der Fall ift, wo der Ausgangspunkt, wie in der Mufik, 
ein unbewiefener, ein rein conventioneller bleibt und der Grund- 
ton (Hoang-tschung) eines Volkes ohne alle mufifafifche 
Literatur, wo möglich noch etwas weniger, die Erfchaffung der 
Welt erflärt als die europäifchen Grundtöne unferer Scala. — 


„Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen !” 


Daß man den unfterblichen Gedanken Goͤthe's ganz eigent- 
lich von Beethoven verfiehen kann, mag die Strafe des Dich. 
ters fein, den Dichter fo wenig verftanden zu haben, 

Wir find weit entfernt den Werth verdienter Schulmänner und 
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Theoretifer auf dem Felde mufifalifchen Wiffens und in Abrede 
ftellen zu wollen. 

Auch den Perzeptionen des Geiftes kann die Technik ein 
Probirftein werden, aber fie ift ihnen dieſes nicht nothwendig, 
weil der Geift für ſich fompetent ift. 

Diefe Meberzeugung führt uns am andere nahe liegende 
Unterfuhungen, an das gewöhnlich ganz mißverftandene, fub- 
jeftive Moment bei der interpretativen Beurtheilung des geiſti— 
gen Gehalts von Inftrumentalterten, 

„Die große Zahl der Beethoven-Schriftfteller‘‘, fagt Damde 
(am angeführten Ort), „ließen fid) durch Enthuſiasmus hinreißen, 
ihren durch Beethovens Mufif entftandenen Gefühlen Worte 
feihen zu wollen, eine um fo vergeblichere Mühe als die Muſik 
fih in einer Worten unzugänglihen Sphäre bewegt und bie 
durch diefelbe erzeugten Gefühle zwar ihrem Wefen nad iden- 
tifch find, in der Seele des Zuhörers aber, je nad) der Indie 
viduafität deffelben, fih auf das DVerfchiedenartigfte geftalten 
und abftufen. Angenommen felbft, e8 gelänge Jemandem, ſich 
über feine Gefühle bei der Muſik gute Rechenfchaft zu geben 
(was rein unmöglich ift), er wird immer Leute finden, welche 
etwas Anderes dabei gefühlt haben werden.’ — 

Stellen wir das fubjeftive Erfenntniß in aller Kunft in 
das rechte Licht. 

Das Verſtändniß von Inftrumentaltegten ift, wie jedes 
andere, ein Subjeftives, Individuelles, das von feinem pofitiv 
Gegebenen ausgeht, wofür am wenigften technifch anatomirte 
Texte gelten können, weil ihnen bie Realität mangelt, das 
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Reale aud) nichts über den Geift vermag. Es darf fomit 
nicht Wunder nehmen, wenn die durch dieſelbe Mufif erzeugten 
Gefühle verfchieden ausfallen *). 

Eine Berfchiedengeit der Interpretation, wenn diefelbe nur 
in fi) haltbar, fann der Interpretation daher noch nicht zum 
Borwurf gereichen, noch ihr irgend etwas von ihrem Werth 
nehmen, behauptet fie anders einen, weil dieſelbe ſowohl in 
der Wahrfcheinfichfeit als in inneren Gründen, unter der Herr⸗ 
fchaft einer an fi) Eunftgerechten, auf den Gegenftand anwende 
baren dee, ihre Berechtigung findet, 

Es ift hierbei nicht zu überfehen, wie es nicht darauf an- 
fommt, eine andere Interpretation auszufchließen, fondern nur 
darauf, den natürlichen Anforderungen an den innern Zur 
fammenhang der als Erklärung gegebenen Idee, an den in 
aller Mufifpoefie auch nothwendig poetifch zu denfenden Gehalt 
derfelben, allen Anfprüdhen mit einem Wort zu genügen, 
welche Kopf und Herz, Verftand und Gefühl an die Inter: 
pretation zu machen berechtigt find. Keine geringe Aufgabe, 
feine undanfbare Arbeit, wenn fie gelingt. 

Es ift die Schöne Berechtigung der Mufif, fih nicht zwin« 
gen zu laffen, nur dem Geifte Zugeftändniffe zu machen, wo 
er. in fich berechtigt auftritt. Man hat fomit noch gar nichts 
gegen eine mufifalifche Interpretation mit der Behauptung 
vorgebracht, es feien verfchiedene über denfelben Test möglid. 
Sit die Idee in allen eine poetifch berechtigte, eine kunſt— 
logifhe, fo erfüllen fie alle ihren Zwed, der nur in dem 
Anfachen eines bewußteren Kunftlebens befteht, wie der Zwed 
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aller Kunft darin, Durch ihre Kräfte zu den Kräften der Seele 
zu fprechen und diefe zu einer Thätigfeit mehr zu veranlaffen. 

Der Inftrumentalmufif fommt es nicht darauf an, was, 
fondern darauf, daß fie wirfe. Die Vielfältigkeit berechtigter 
Interpretationen find eben fo viele Beweife der vollbracdhten Wir- 
fung. Was fo hin⸗ und hergefühlt, hin-⸗ und hergedacht, hin- 
und bergeftritten wird — ift das eigentliche Leben der Kunft, 
hindert fie, zur Induftrie herabzufinfen, über welche nur eine 
Idee in Umlauf ift — die an der Börfe „notirte”. — 

Die gute Berechtigung der fubjeftiven Idee in der Inter 
pretation ergiebt fich auch no, wenn wir ung darüber Rechen- 
fchaft geben wollen, in welcher Art und Weife Beethoven bei 
feinen Dichtungen verfahren mußte. — | 

Wir haben bereits gefehen umd werden immer mehr fehen, 
wie das Thema bei Beethoven, die geheime Berwandtfchaft 
aller Themas eines Stüds, bei ihm die Beranlaffung jedes 
großen Ganzen wird, Wir wollen hier nur an dem erften 
Satz der C Moll-Symphonie denfen, an das kurz angebundene 
Motiv in drei Kürzen und einer Länge, das auch in dem me- 
lodiöſen Nebenthema, bei dem Eintritte des Horns, dieſe 
Werthe fefthält. 

Beethoven jtanden beim Gomponiren zwei Wege offen. 
Er erfand entweder ein Thema für eine dee oder eine Idee 
für ein Thema, in andern Worten, er erfaßte eine dee, die 
er in den Zeichen der Mufif zur Anfchauung bringen wollte, 
wie in der Poftoralfymphonie, und erfand ein Thema, das in 
feinen Folgen für ihn, in feinen Augen, biefe Idee aus- 
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ſprach, oder aber, er fand ein Thema, das, an und für fich, 
ein nur technifchemufifalifches, z. B. ein rhythmiſches Intereffe 
für ihn hatte und verband fpäter mit dieſem Thema eine 
Idee, die er in ihren Ausführungen, im großen Ganzen zur 
Geltung brachte. 

Die dritte umd letzte Möglichkeit, daB ein Thema ohne 
Speenzufammenhang, eine bloße Tonfigur, aud unter den 
Händen Beethovens ohne Zufammenhang blieb (wie bei dem 
großen Haufen der Gomponiften), die bloße Beranlaffung 
zu einem fo genannten Muſikſtücke wurde, das weiter nichts 
als das ift (wie die große Zahl mufifalifher Compofitionen) 
— eine ſolche Annahme ift bei einem Kopfe wie Beethoven 
nicht zu flatuiren, nur auf wenige Jugendarbeiten und. im die— 
fen nur auf wenige Säge (Trio op. 3, Schlußfab im Quin- 
tett op. 4, die Trio-Serenaden op. 8, op. 25), auf ein Paar 
Gelegenheitsftücde anzuwenden, die ihm als beftellte Arbeit 
gerade nicht fehr am Herzen Tiegen mochten, wie die Gantate, 
„Der glorreiche Augenblid”, die Duvertüren zu den Melodramen : 
„Die Ruinen von Athen‘, „König Stephan”, wo ſich Beethoven 
Damit genügen Taffen, in ber König-Stephansouvertüre ein 
feuriges, effeftuolles Orchefterftüdd ohne weiter gehenden Gehalt, 
in den „Ruinen von Athen‘ noch weniger liefern. Ein Stüd 
nah einem an ſich ideenlofen Thema mit einer Ausführung 
nach der Haydn⸗Mozart'ſchen Ouvertüre Schablone ift denn 
auch die Ouvertüre zu dem Ballet Prometheus, nicht auch die 
Partitur dejfelben, in der Beethoven fih mehr als ein Feuer 


vom Himmel holt. 
v. Lenz, Beethoven. U. 4 
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Sonft it mit äußerſt geringen Ausnahmen Alles in Beet- 
boven dem Geift, der aufzufindenden Idee zu vindiziren. 

Hatte aber ein Thema, in dem großen Ganzen, zu Dem 
es bei Beethoven wurde, zuförderft nur in feinen eigenen 
Augen feiner Idee zu genügen; fo ift uns fhon Damit ein 
erites, fubjectives Moment zwifhen Gomponiften 
felbft und Thema gegeben. Daß die Idee für Beet- 
boven in feiner Gompofition enthalten war, fchloß nicht die 
Möglichkeit aus, daß für Andere etwas Anderes darin lag. 
Wenn aber fo Schon zwifhen Werf und Meifter die Subjef- 
tivität tritt, fo will Dagegen die Verfchiedenheit in der Inter: 
pretation nichts bedeuten, und bat Beethoven, der etwas in 
ein Thema legt, nichts vor dem Sritifer voraus, der etwas 
Anderes darin findet. 


Aus dem Marmor wird unter den Händen des Bildhauers 
der Borahefifche Fechte. Die Emanationen der Muſik find 
nicht fo handareiflih, ihre Zeichen verfchließen eine Geheim- 
ſprache, in der wir um fo lieber Tefen, je freier wir dabei find. 
Bleiben wir bei der Boftoralfyumphonie ftehen. Der Eomponift 
fonnte mehre Ausdrüde (Themas) für diefe feine Idee gefun- 
den, einem von ihnen den Vorzug gegeben haben, ohne daß in 
den von ihm unbenußt gelaffenen die Idee weniger zur Ans 
fhauung gekommen wäre, was ung beweift, daß derfelbe Ge— 
genftand verfchiedenartige mufifalifche Ausdrüde finden kann. 
Warum follte nicht eben fo gut der mufifalifche Ausdruck ver- 
fhiedenartige Interpretationen finden? — 
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In diefem freien Reiche des Geiftes wird es nur auf die 
Bedingungen des Geiftes anfommen. 

Angenommen, Beethoven hätte uns in der A Dur- Sym- 
phonie feine Paftoral-Symphonie gegeben. Damkes Erflä- 
zung des Scherzos wäre damit nicht weniger eine jedem 
Anspruch der Kunſt an poetifchen Gehalt, inneren (logiſchen) 
Zufammenhang und Geſchmack genügende, eine vortreffliche 
Beethoven = Interpretation gewefen, denn die Selbſtberechtigung 
einer folchen Tiegt in dem Werthe der Idee an fich, und vor 
dem Geifte find fich die Geifter gleich, ohne Anfehen der Per⸗ 
fon. Der Werth der interpretativen Idee fann fehr wohl 
gegen Beethoven Recht haben und, möglicherweife, auf Seiten 
des Kritifer fein, weil daraus allein, daß Beethoven anders 
gedacht, noch nicht folgt, daß der Kritiker ſchlecht er gedacht. 

War etwa die A Dur-Symphonie Feine zweite Paftoral- 
Symphonie, nad anderen Richtungen, etwa wie bie erfte, auf 
welche fie als die fiebente in der Reihe folgt, auf welchen Umftand 
wir indeß keinen befonderen Werth Iegen wollen, fondern mehr 
darauf, daß bei der entfchiedenen Vorliebe Beethovens für die 
Natur, er fi bei neuen Symphonien wol füglic mehr als 
einmal derfelben zugewandt haben mochte, der BaftoralsKarakter 
aber weiter feiner, als ber fiebenten zufommt; fo wird fie 
ich fehr wohl als eine Baftoral- Symphonie für das Leben 
im Geifte behaupten, wenn die dafür aufgeitellten inneren 
Gründe unferem Seelenleben dabei Genüge Teiften *). 

*) Hierüber ſchrieb Schindler dem Verfaſſer (1855): „Ihre Frage 


die fiebente Symphonie betreffend, die man für eine zweite Paſtoral⸗ 
4 * 
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Dies ift das Leben in der Kunft nach dem Geifte, deſſen 
Geſetzen auch Beethoven untertbänig bleibt, der im dieſem 
Reiche herrſcht. . 

Diefe Dinge find aber natürlich nur im großen Ganzen, 
nicht ihrer realen Erfcheinung nad, nicht wie Koufiffen eines 
Theaters, materiell, noch mit den Klekſen grober Binfel be 
haftet, zu veritehen. 

Ohne eine fchulgeharnifchte zweite Baftoral »- Symphonie 
geben zu wollen, vielleicht fchon aus dem Grunde um die 
Einheit der in der erften ausgefprocdenen Idee nicht zu zer 
fplittern, kann Beethoven fehr wohl eine paſtorale Idee, ein 
geiftiges Naturbild bei der A Dur- Symphonie vorgejchwebt 
haben, ohne daß davon etwas in den Titel überging. 

Keine Kunſt, am wenigften die ahnungsvollſte aller, Die 
inftrumentale ift pofitiv, in der Art, wie ein Daguerreotyp 
die Natur faßt. 

Eine Schwefter der Muſik, die Malerei, mag uns behüff- 
fid fein, diefe Kunftwahrheit zu finden. Wie die Malerei, ift 
die Mufif Imitation, d. h. Erfindung der Erſcheinungen, 
zu deren Ausdrud fie wird, feine Kopie Eine Kopie 
fehfießt die Erfindung, die Seele aller Kunft, aus. 

Zu dem Eindrud, den eine Landfchaft auf uns macht, wirft 


Symphonie nehmen fol, kann ih nicht beantworten, weil es ein 
eflatanter Unſinn ift, fie dafür zu halten. Ich höre fie zum erſten 
Mal. „Aus Eifer der Sache zu müßen, hat der Verfaſſer dem Xejer 
dieſes abfprechende Urtheil, blos weil Beethoven, der fo wenig gejagt, 
Schindler nichts darüber gefagt, nicht vorenthalten wollen. — 
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Alles in ihr. Biele Einzelnheiten entgehen aber dabei unferem 
Auge, werden für uns von dem Eindrud des Ganzen verfchlungen. 

Iſt es damit ganz anders bei dem Daguerreotyp, Das 
nicht wie unfer geiftiges Auge ſelbſtthätig wirft, die 
Materie ohne die Abftraftionen des Geiftes wiedergiebt, fo 
wird diefes Bild eine falche Vorſtellung deffen fein, was uns 
ergriff, die Gefühle, welche durch die Bedeutung und den 
Geiſt des Ganzen in uns entftanden, nicht wiedergeben. — 
Nicht Außerliche Gegenftände in ihrer realen Erfcheinung, die 
Gefühle, welche diefe Gegenftände in uns zu erzeugen ver- 
mögen, find Aufgabe der Kunft. Idealität, nicht Identität! 

Die Muſik ift eine pfuchifche Vorftellung von Erfcheinun- 
gen, die an umd für fih, weit außerhalb der Grenzen einer 
Schrift, in der Seele ihr höheres Leben haben. Auf bie 
Interpretation der Inftrumentalmufif wird ſich fomit anwenden 
faffen, was wir für die Malerei, der pfuchifchen Borftellung, 
durch materielle Mittel auf dem Gebiete der Linie, als manf- 
gebend erkennen. 


Der mufifalifche Apparat ift Beethoven die Kohle, der 
Pinfel, die Farbe, mit denen er feine Bilder herſtellt. Ob 
dieſe oder jene Idee Beethoven felbft dabei bejchäftigte, darauf 
fommt es nicht an, fondern darauf, daß feine Bilder fo ſchön 
find, daß man ihnen an ſich fchöne Ideen anpaffen kann. 
Oder wäre eine Schönheit weniger ſchön, weil ihr etwas hin- 
zugefommen, was urfprüngfich vielleicht nicht in ihr war? 
Was haben wir Abfolutes, Unzweifelhaftes in den Werfen 
menfchlicher Hände? Iſt auch nur das Leben ein Abfolutes? 
Daß man fie als fhon fühle, ift die Schönheit in den 
Gaben der Kunft und der Kern der Sadıe. Diefes Schön- 
heitsgefühl, wie es fih an ſich felbft bewährt, meint ver 
Shafefpear’fche, viel mißverftandene Ausfpruh: Alles if 
wahr (all is true). Gtwas Analoges finden wir im Cha- 
rafter des Hamlet, in dem die höchſte neue Kritif das Bild 
deutſchen Geifteslebens der Gegenwart erfennt, wie 
Börne und Gerinus meifterhaft ausgeführt haben. Das 
Deutſchland Shafefpeare'8 war nicht das Deutfchland der Ge- 
genwart. Daß das Genie unbewußt über fich hinausgeht, 
ift fein geiftiges Abzeichen. — 
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Dem es fo gut geworden, um noch ein Beifpiel anzu— 
führen, das berühmte Bild von Paul Potter im Haag fen- 
nen zu lernen, der wird in dem unfchäßbaren Kunftwerf fei- 
nen Stier, die ideale Wahrheit der Natur bewundert haben. 
So und nicht anders verhält es fi mit einer Beethovenfchen 
Symphonie, mit der A Dur-Symphonie, um bei dieſer ftehen 
zu bleiben. 

Gleich bei dem erften gewaltig abgehobenen Afford häft 
die Hoboe das Orcheſter wie an einem Fädchen über der Idee 
des Dichters, welche ſich damit und in den vier bedeutfamen 
Noten der Schalmei des Orcheſters (a, e, cis, fis) als eine 
paftorale, Tiebt man nidt das Wort, als eine idyllifche aus— 
fpriht. Konfequent wird dieſe Zonfigur von einem zweiten 
SInftrument mit paftoralem Charakter, von der Klarinette fort- 
nefeßt (e, h, g, d). Eine Illuſtration Virgils: 

Sylvestrem tenui musam meditaris avena! 

Auf diefem Borgrunde einer Vorftellung der Schäße ber 
Ratur in ihrem Verhältniß zum Naturmenfchen, erzittert mit 
dem vierten Takt der ahnungsvolle Schauer, zu dem ihre 
Größe die Menfchenfeele verzudt. Wir ftehen in einem Hain, 
vor dem die Sonne aufgeht, die Nebelfchleier der Morgenftunde 
in feine heiligen Schatten zurücdrängend; unter Bäumen, die 
an's Licht fireben, wie die mächtigen Terzengänge des Orche— 
fters, die ung weiter hinaufführen. 

Wie viele Wunder Tiegen micht zerftreut umher auf dem 
Boden der Morgenwerfftätte der Natur in der Beethovenfchen 
A Dur = Symphonie! 
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Der zufammenfchanernde aber muthig vertrauende Akkord 
des vierten Taktes wiederholt fi, gemifdert durch einen mil« 
deren Zon. 


Hatte ſich der kleinſte Sänger des Waldes, in dem a ber 
Hobor, auf Die höchſte Baumfpige geſchwungen, won der das 
Dorf ſichtbar wird, in dem die Handlung vorzugehen hat; fo 
antwortet ihm jetzt zuverfichtlich der volle Chor in Baum und 
Buſch. Wir find in D Dur, der Wald ſchüttelt ſich die 
Thautropfen' ab, der Tag tritt in feine Rechte, 


Das paftorale Element Fonnte nicht faßficher zur An— 
fhauung fommen, als in der Individualität der von Beetho- 
ven für diefe Exrpofition herworgezogenen Inftrumente. Hinzu 
fommt die Tonfarbe, der milde, in heiligen Schauern vor der 
Größe der Natur erzitternde, nicht erfchütterte Geift, der, ein 
ſchönes Morgenopfer, durch dieſes Fleine, ſchon fo große 
Ganze geht. 


Hatte die Schalmei den erften Strich zum Bilde, geliefert, 
fo erwacht Fonfequent mit ihr im dem Vivace die Gefchäftig- 
feit, des Dorfes. Der Abbe Stadler, der das Unglüd hatte, 
zu 2chzeiten Beethovens Gomponift zu fein, zählte bei ber 
eriten Aufführung der Symphonie Iaut das vierundzwanzig 
Male Solo ertönende, damals viel verrufene, jetzt fo: fchöne e 
und rief bei jedem Eintritt deſſelben lachend in's Publikum: 
„Rod einmal! 's wird noch. kommen!“ — 


Nuridie Natur erwacht in: eins; weil fie. die große Eine 
ift, unzäblig feßt der Menſch am, um zunfeiner Thätigkeit zu 
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fommen, wie die Terz zu dem e fommt, bevor das Motiv 
ihm feinen vollen Kelch erfchließt. 

Stadler fah ein Muſikſtück, wie er begreiffich keins geſchrie— 
ben, fein Vorbild in den magifchen Zeichnungen des Geiftes. 
Aber felbft abgefehen von dem Naturgetreuen in dieſer erwar- 
tungsvollen Wiederholung eines und beffelben Zones, hatte 
der Dichter, der fo füß wie Beethoven, mit dem fünften 
Takt des Vivace, feine Idee auf dem duftenden Heu feiner 
Schnitter einwiegte, ein gutes Recht, auf fich warten zu laſſen. 

Bei dem untrüglichen Gefhmad, der Beethoven bezeichnet 
und die Blüthe aller Poeſie ausmacht, haft ſich der erſte Satz, 
mehr als andere Beethoven’fche, im einer thematifchen Ausfüh- 
rung des einen Motivs, das die ganze ländliche Natur in 
fih trägt. 

Hatte Beethoven dur die Embleme des Rahmens, ben 
er feinen Bilde in der Einfeitung gab, die Idee, fo viel nöthig 
war, in genialen Winken zu einer idyllifchen geftempelt, fo 
hatte er fie im erften immer maafgebenden Sape (Allegro) 
nur im Ganzen ihrer Bedeutung feftzuhalten, in dem Charakter 
des Motivs vor Allem, und ein ländlicheres Hat nie eine Schal- 
mei gefungen, in einer Ausführung in mufifalifchen Propor« 
tionen, groß genug, fein idyflifches Lebensbild zu der Potenz 
eines Kunftausdruds zu erheben. Daf das Motiv ihnen ges 
hört, werden Flur und Wald ausfagen, fo oft fie fich erneuten, 
daß die Verwerthung deſſelben in Kräften der Muſik eine der 
höchſt ſtehenden ift, werden Die Konferwatorien wiederhofen, fo 
fange Muſik gelehrt werben wird, 
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Welch ein Adersmann ging da über Land! Die Fiſche auf 
dem Grunde der Teiche, das Gethier im Walde, die Vögel 
in der Luft gehören ihm, fing er im fein Neg ein. Die 
ganze Natur Fehrt er ſich um, die Menfchen dazu, in den her« 
kuliſchen Umaderungen Beethoven’fcher Felder. Als ein Lächeln, 
das um feine Lippen fpielt, find fie auf uns gefommen. Das 
Beichen der Bollendung an der Stirn, ſcheinen diefe erftauns 
fihen Leiftungen einer zur Idee felbft vergeiftigten Technik 
mit dem Naturfeben eins newefen zu fein, das fie fchildern. 

Wie mandes „meilleur“ von der Hand des großen 
mufifalifchen Denfers ging nicht im zweiten heil des erften 
Sapes, unverftändfich für Andere, in die Skizzenbücher über, 
bevor Alles vor feinem Geifte daftand, wie das Dorf, wo er 
uns feine Gefchichte erzähft, vor der aufgehenden Sonne, 

Schön ift, Mutter Natur, Deiner Erfindung Kraft 
Auf die Fluren verftreut, fchöner ein froh’ Geſicht, 
Das den großen Gedanken 

Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 

Nur ein trivialer Kopf hätte handgreiflliche Intentionen 
gehäuft, nachdem Die Idee vom geiftigen Auge erfannt werden 
fönnen. Für Leute mit blos leiblichen Augen fchreibt aber 
Beethoven nicht. Auf einen Hof mit der obligaten Pfüpe, 
wo der Hahn auf einem Mifthaufen kräht, hätte ein „Pa ſt o— 
ral-Komponiſt“ uns geführt. Beethoven öffnet ung Die 
Hallen der Kunft, aus deren hoben Bogenfenftern wir die ent- 
zückende Landfchaft zu unfern Füßen liegen fehen, deren Schöpfer 
er fein will, Kein erfter Symphoniefag ift von Beethonen 
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technifh fo erfhöpft worden wie dieſer, in welcher Beziehung 
bemfelben ber erfte Sab aus der Sinfonia eroica am nädhften 
fommt. Ganz in der Art Beethovens ift es, daß er den tech— 
nifchen Apparat bis auf die letzten Deſtillirkolben, in einer 
verfappten Baftoralfumphonie, fo recht bei einer unfchuldigen 
Gelegenheit, ums und ausfehrt, einer ganz eigenthümlichen 
Feuerprobe einen Satz unterzieht, den er im ſechs Achtel 
Taft *), in der kindlichen Tonart A dur fchreibt, daß er ber 
Schule alle diefe Räthfel fpielend aufgiebt, ihr alle diefe 
Schnippchen fchlägt, wo er gerade, in einer Laube fibend, fid) 
Mutter Natur in feiner Weife betrachtet. 

Die in der Einfeitung 24 Mal wiederholte, zwifchen 
verſchiedenen Inftrumenten wie abgewogene Tonfigur auf dem 
einzigen e hatte immer den Berfaffer, befonders aber feit 
1829 interreffirt, wo er im Barifer Gonfervatorium dieſe 
Soli zu Ehren des wie eine Grasmüde im Rohr pipenden 
e in höchſter Vollendung gehört, in der magnetifch wirkenden 
Gefellfchaft von Lift doppelt aenoffen hatte. Welche Schid- 
fale erfährt diefes e nicht erſt im erften Sape! Wie ein 
BZauberton zieht es fi durch das ganze vielgeftaftige Gewebe, 
und wird im zweiten Theile die Beranlaffung zu einer Reihe 
geharnifchter Verfe in den Mittelftimmen, in welchem unter 


*) In erften Säben braucht Beethoven diefen Tat nur ein: 
mal in 9 Symphonien, fechsmal in 54 Sonaten (op. 7 op. 12 
Nr. 2 op. 23 op. 30 Nr. 3 op. 101, op. 102 Nr. 1) dreimal in 
16 Quartetten (op. 18 Nr. 5, op. 59 Nr. 2, op. 131) zweimal in 
14 Trios (op. 9 Rr.3 op. 70 Nr. 2). Es ift nicht ohne Bedeutung. 
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Epheu und Neben verftedten Gehege der Dichter nachgerade 
das Rauhe nach außen kehrt, auch feine Idylle das Gewicht 
zentnerfchwerer Gelehrfamkeit fühlen läßt, vielleicht um in fo 
laͤndlicher Geſellſchaft vor fich felber den gehörigen Reſpekt zu 
behalten. In diefen Gonftruftionen aud der unfcheinbaren, 
urſprünglichen Tonfigur, gefällt e8 dem großen Mann fich eine 
Zeitlang über fih ſelbſt zu amiüfiren. Durch das höchſte 
Wiffen giebt er feinem Werfe das Gepräge eines höchſten 
Kunftausdrudes. 

Daß der große Beethoven den Keil feines Geiftes bis in 
die Zahfenverhäftniffe der Intervallenfehre getrieben, in an fich 
todte Zeichen und Proportionen etwas gelegt, was feine ganze 
Richtung bezeichnet: „Die Heberwaltigung der Materie 
durch den Geiſt“, das ſpricht für Die Macht der Seele, 
der fih die Technif in ihren Anwendungen, mithin noch viel- 
mehr bei einer Interpretation des geiftigen Gehaltes in Ins 
ftrumentalterten, zu fügen hat. 

Berweilen wir nod einen Augenblid bei der A dur Syms- 
phonie, fo finden wir das elegifche Moment, den Hintergrund 
des Schickſals in dem Allegretto (in Beethoven’fcher Bedeu: 
tung) das eben fo gut die Meberfchrift trüge: 

Namen nennen Dich nicht 
Dich bilden Griffel und Pinfel 
Sterblicher Künftler nicht nah! — 

In der peenverbindung des Ganzen, ift diefes zarte Ge- 
webe, wie ein endficher über die zürnenden Mächte errungener, 
in Erinnerungen ernfter Kirchengang des geprüften Paares, 
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über welches das Schidfal feine Knoten ſchlang. Wie der 
Zweig einer Trauerweide am Grabmale des ländlichen Fried» 
bofes einen theuren Namen verdeckt, fo fchwanft zögernd bie 
Triolenfigur des Maggiore -in diefe Trauer hinüber, Mit 
Rückblicken auf die verdorrten Blumen des Lebens, in tröften- 
der Borausficht der noch gebliebenen Hoffnungen, fehen diefe 
Töne den Zuhörer mit einem Augenpaar an, aus dem bie 
Weltſeele ihm zuläcelt. 

„Als ich mit Mozart von Inftrumenten ſprach“, erzählt der 
Miener, Zofeph Frank *), „ſagte Mozart, daß er die Flöte und 
Harfe verabſcheue.“ 

Beethoven vertraute der Flöte in dieſen Uebergäängen aus 
dem Ernſt feiner Erzählung auf die Anwendung, die Steige 
rung einer ber zum Herzen gebendften Phrafen, welche die Mufif 
hervorgebracht hat. Durd den fo veredelten Gebrauch eines 
paftoralen Inftrumentes erhebt er die Grundidee der Symphonie 
zu einem aus feinem Dorfe auf das Leben überhaupt zurück— 
wirfenden idenfen Ausdrud, 

Was das Band der Kirche dem Schidfal abzuringen ver 
mocht, feiert in dem lebensfrohen Scherzo die Dorfjugend im Tanz. 

Wir fanden bereits den feurigen Vortaͤnzer. Die Schal- 
meien in Hoboen, Flöten und Klarinetten, zumal wie dieſes 
Fricinium der Blasinftrumente verwandt ift, laſſen Feine Zwei⸗ 
fel über des Dichters Idee, der auch nicht Das Locken der ge» 
fiederten Bevölkerung in Bufh und Wald in den Perioden 


*) Denktwürdigfeiten der Wiener Aerzte, Joſeph und Peter Frant. 
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vergißt, die er den lockenden Tönen der Blasinftrumente vertheilt. 
Das junge Baar in die Mitte nehmend, tritt der Hoch— 
zeitözug in D dur auf, feine Bläfer an der Spike, macht er 
die Runde im Ballfaal der beglüdenden Tenne. Es ift dies 
ein dritter Theil des Scerzos in Beethoven'ſchen Pfundnoten 
(fein Trio), die erſt auf dem jchwachen (dritten) Tafttheil 
fortfchreiten, den Rhythmus für das Ohr nicht für das Auge 
zwifchen zwei und drei Vierteln fchwanfen laſſen und einen 
Hochzeitsmarſch bilden beifen, der in Ffomifchefeierlicher Weife 
mit den fcharfen Tanzrhythmen wechfelt. 

Aber Schon ſteht die feuchte Mondfichel über dem dunklen 
Walde; mahnt auf dem Grunde des Sees die Unke. Diefe 
lebte dem Horn zugemwiefene Idee einer Naturftimme, in fchlep- 
penden, abfichtlic als zögernd Fombinirten Eintritten auf fchlechten 
Zafttheilen, Iegt dem Rhythmus einen Hemmſchuh an, bevor er 
durch den originellfften Einfall von D nad F dur zurüdfchlüpft 
und der Zanz toller wie früher daherbrauft. Recht bäuerlich 
ftolpern die Bäße über ihre eigenen Füße, wo fie, bei den 
Reprifen, den Tanz an ſich reißen, und Doch hält fich der 
Ausdrud diefer gründlichen Fröhlichfeit in den Grenzen des 
feinften Gefhmads, wo, wie in den großen Zrillern, die Röde 
der Dorffhönen wehen. Nur das junge Bölfchen hat nie 
genug und weiß feine Freuden bis auf den fchten Augenblid 


zu vertheidigen. Der Hochzeitszug muß ihm wiederhoft wer« 


den, bis endlih Alles, von der fpäteften Stunde überrafht, 
auseinanderftäubt, wie vor der Peitfche eines ländlichen Puck, 
vor Beethoven, der in den lebten furz mit dem Scerzo um— 


* 
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fpringenden Afforden die Geduld verliert und Alles nach 
Haufe treibt. 

Der Schlußſatz hat in der Symphonie die Bedeutung, 
welche ungebändigte reudigkeit im Leben behauptet. Ein 
allgemeiner Fefttag in Maffe ift der Schlupftein der Sym- 
phonie, die eben fo aut den Titel führte: Dorfgefchichten im 
Adur, auf alle Zeiten für alle Länder erzäblt von Ludwig 
van Beethoven. 


Nur in dem Zufammenbange der Innerlichkeit läßt ſich 
überhaupt eine Interpretation auf Beethoven anwenden. Wo 
es der interpretativen Idee am diefer Innerlichkeit fehlt, wird 
ihr die Berechtigung fehlen, welche der Geift giebt. 

So äußerte fi der BVerfaffer über das Finale der A dnr- 
Symphonie in dem Bude: Beethoven et ses trois styles, 
irrthümlich und geſchmacklos, weil er nicht das Ganze in feis 
ner Einheit verftanden hatte. Seine Anfiht war ihm nicht 
aus der Innerlichfeit des Beethovenſchen Textes, aus dem 
Pariſer Eonfervatoire gefommen, das den Theil mißverftanden, 
weil es ſich nicht die Mühe geben wollen, das Ganze zu 
verftehen. Als nämlich Habeneck 1829 in Baris an die Adur- 
Symphonie ging, experimentirte er in den Proben viel im 
Finale. Die Geigen mußten immer wieder zur Figur anſetzen. 
Habeneck fand nicht den naturgemäpen Ausdrud; er glaubte 
die einfchneidenden Gruppen in Secdszehntheilen zepbirartig, 
graziös hinftellen zu müffen. Die vortrefflichen Barifer-Geiger 
ließen es denn auch nicht daran fehlen, fo gehorfam wie un« 
bewußt, den baurifhen Rundtanz in die Gnzefchleier der letzten 
Barifer Mode zu Fleiden. Dies Opiumtränfchen vermochte in« 
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deß nichts über die ftarfe, über die deutſche Gefundheit der 
Seele in Habeneck; er fam in der Generalprobe zu dem Aus- 
ruf: une orgie, Messieurs, une orgie! und ftampfte dem 
Orcheſter dabei die guten Tafttheile auf, Als man fo an die 
das Nebenthema in Sexten ausftrahlende Stelle gefommen war, 
fhrie der in dem Lande geborene Greis, von dem Schiller 
fagen fönne: „deutſche Siebe!” frappez! frappez! und 
bieb dazu mit der Partitur auf das zitternde Pult. — Das 
Finale fand in feinem Freudenrauſche, in feiner bäurifchen 
Prachtherrlichkeit da und fchlug anderen Tages fein Pariſer 
Publikum zu Boden. Ein Beethoven-Sempah! — 

Die A Dur Symphonie in Baris unter Habened! — 
Nichts ging über das diskrete Geflüfter der 16 Bioloncelle 
im Allegretto, welche auswendig fpielten und in einem feier- 
lich ftillen Halbkreiſe zwiſchen der erften umd zweiten Violine, 
einen Ehrenplab vor den amphitheatraliſch aufgeftellten Theilen 
des Orchefters einnahmen. Was Vogt auf feiner Hoboe, Tulon 
auf der Flöte leifteten, was fie Alle dazu thaten, ift nicht zu 
erzählen. Es war ein Frühlingserwachen unter den Snftru- 
menten! — Was Orchefter und Bublifum aber aus dem 
Ganzen zu machen hatten, wußte man deswegen noch nicht. 
Alle fühlten, daß fih was Großes begeben, was es war, 
fühlte feiner. Paris war um eine Beethoven’fche Symphonie 
reicher; das war genug. Der Effeft war groß gewefen und 
der Effekt ift der zollfreie Negierer der gottlofen Stadt. Wer 
befchaftigt ſich da noch viel mit Gründen! Habeneck feiner- 
feits zählte einen Triumph feines Orcheſters mehr; Kalkbren⸗ 

v. Lenz, Beethoven. Il- 5 
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ner, der, nachdem der Beethoven-Blig gezündet, ein Klavier— 
fonzert feiner Kompofition in A dur zum Löfchen gejpielt und 
auf gut franzöfifch durch Applaudiren zum Schweigen gebracht 
worden war, erzählte Lißt in Beifein des Berfalfers von 
Quinten in der Symphonie; fein Menfch in Baris dachte 
an eine in Tönen zur Anfchauung gefommene Apotheoſe ber 
Natur in dem Leben des Naturmenſchen. Bei diefer leicht» 
fertigen Art, Alles anzufehen, war dem Berfaffer das Wort 
orgie in Habenecks Munde geblieben, kam er nad zwanzig 
Jahren in Petersburg zu folgender, aller Innerfichkeit fir 
fih und des Zufammenbangs mit der Symphonie entbehren- 
den, flachenden Idee, durch welche er Die ernfter gehaltenen 
Durdführungen im Finale erklären zu können vermeinte: 
„lei un Final etalera le pompeux defilE de la creation 
dans: son ensemble (Symphonie en ut mineur) la, un 
festin, vü le poison s’est gliss6 dans les coupes, dont 
les convives, surpris par la mort, se couronnent une 
derniere fois de fleurs (Symphonie en la) p. 72 V. 1. 

Diefe Stelle des Buches hat denn auch den ganzen Zorn 
Séroff's erregt, was feinem Beethoven-Eifer Ehre macht. Das 
melodramatifche, dem immer felbftbewußten Geifte Beethoven's 
in den Blumen, in dem Gift einer Orgie fo fern Stehende 
erinnert Seroff an Lucrezia Borgia, an ein bald Dutzend 
Särge und Lucrezia Borgia erinnert an Donizetti.. In einer 
Sprache, wo die Phrafe den Gedanfen beherricht, der Werth 
des Gedanfens von dem Werth in Sonorität und Konftruftion 
der. ihn ausprüdenden Periode abhängig gemadt wird, von 
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der Göthe fagt: „daß man fih im ihr jedesmal albern 
vorfomme” , (Briefe aus der Schweiz) im Franzoͤſiſchen 
fommt man dahin, einen Gedanken aufzugeben, um eine 
Phrafe, etwas Blumen und Gift zu behalten, des Grundes 
über den Effeft zu vergeffen, wie Paris bei der A Dur Sym⸗ 
phonie, weil das Sinnliche dort Formen einnimmt, die es, 
zum Schaden der Seele, mit dem Schönen verwechjeln Taffen. 
Kunftgegenftände, mächtige von dem Odem eines Beethoven 
angehauchte Ideen, wollen verftanden fein. Berfteht doch 
nicht überall der Menſch nur die ihm umgebende Natur. 
Welche unausfprechfiche Sehnſucht nad dem Unendlichen Tiegt 
nicht zum Beifpiel, in der am einer Bergwand der Alpen 
hängenden Wolfe, wo der alltägliche Wanderer auf der Lebens» 
firaße einen Nebebelftreif und nichts weiter erblidt. Wo über- 
all die Gotterfüllte Wolfe des Geiftes über den Häuptern der 
Leute erfcheint, laufen Die Zünftigen in ein Sonfervatorium, 
um ſich allererft an einem Hygrometer die Erlaubniß einzu- 
holen, fie bewundern zu dürfen. Und wie verhaft fich der 
Haufe zu den Erfcheinungen in Beethoven? Nun der macht's 
mit ihm, wie mit Allem, wie er zum Beifpiel die Schweiz 
bereift. 
Epifode aus dem Thema. 

Zwifchen Martina und Brieg fommt man auf der Sim- 
ploeftraße durch den wallififchen Flecken Visp, der mit feinen 
Schieferdächern im Schatten riefiger Alpenvorberge lagert. Mit 
feifem Gemurmel zieht hier ein im Sommer wenig mächtiger 


Wildbad in die Richtung zur Rhone. Der Reifende, der, 
. 5* 
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während im Flecken an dem Eilwagen von und nad Mai— 
fand die Pferde gewechfelt werden, an den Bach treten will, 
wird vor der dunklen Scattenwand der Penninifchen Alpen- 
fette ſtehen, wie fie nach Norden gekehrt, durch den Kontraft 
mit dem fonnverbrannten Rhonethal, in den Duft blauer Luft- 
fchleier taucht und am diefer überhängenden Stelle durch eine 
Bergfpalte dem Thal einen befebenden LZuftzug aus der Glet— 
feherregion, der Rhone die Visp zuführt. in Himmelragen— 
der Bergpfeiler, den man mit der Hand berühren zu können 
wähnt und der auf Stunden zurüdtritt, nähert man ſich ihm; 
ein Ausläufer höchſter Schneefuppen fchließt Die enge Berg- 
fpalte, eine der geheimnißvollften Alpenpforten. Erft in un— 
feren Tagen wird der Saumpfad betreten, der aus dem Rhone— 
thal an die Kienbrüde hinauf zieht, unter welcher fich die 
Arme der Bisp, die Abflüffe umerforfchter Gletſcher, in dem 
Schatten jener hohen Bergfoufiffe in Wafferfällen zufammen- 
ftürzen. Noch Höher führt der Weg unter erfchütternden Nature 
fihaufpielen, über höchſt gelegene Gletfcher nah Piemont, 
über den Paß des Moren, an den öftlihen Fuß des Moute 
Rofa, in das Paradies am Lago Maggiore. 

Wie der von diefen Berg- und Thalgeheimniffen im Staub 
der Heerftraße nichts ahnende Reifende an der ftillen Visp— 
Brüde, fteht auf der platten Thalfohle des alltäglichen Lebens 
der große Haufe vor einer Beethovenjchen Symphonie, die ihn 
hinauftragen könnte in die Wunderwelt, die der Geift dem 
Wagenden erfchließt. Eheul fugaces! — 


&& * 


Wenn wir bisher von Erklärungen des geiftigen Gehaltes 
in Inſtrumentalterten ſprachen, fo haben wir als Contraft 
einen Augenblick bei Interpretationen zu verweilen, wie fie 
Momigny*) allen Ernfted geliefert. Ein Beitrag zur Univer- 
falliteratur des Humors, den fein „Pickwickier“ überbieten 
wird. Nicht ohne Erheiterung wird ber Leſer mit folgender 
Erklärung der befannten Fuge von Händel in Fis Moll Be 
kanntſchaft machen. 

p. 268. Un pere respectable mais severe, or- 
donne à sa fille, dont le coeur est &pris, le sacri- 
fice de son amour. Celle-ci ne pouvant bannir de sa 
pensee l’objet de sa tendresse, dit à son pre: 
O mon pere! laissez- Vous fléchir (ut dieze, si la, tot 
dieze fa dieze, mi dieze fa dieze, r& ut dieze). Le pere 
inflexible dit: non, non obeis (la, tot dieze, fa dieze, 
mi dieze fa). Et pendant que le pere exprime son 
refus rigoureux, la fille dit à sa mere: priez pour moi, 
ma mere! 


*) Cours complet d’harmonie et de composition par J. J. 
Momigny. Paris 1806. 711 Seiten, 314 Seiten Beifpiele. (Selten) 
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Iſt es zu glauben, daß diefer unfritifche Paraphraft au cd 
Beethoven verbeffern wollen? — Ein zünftiger, franzöfifch- 
mufifalifcher Zechnifer, der fein Buch Talleyrand dediziren 
durfte, belehrt Momigny in aller Befcheidenheit Haydn, Mo- 
zart, Beethoven in einem Kapitel mit der Ueberſchrift: des 
taches dans le soleil. Zu einer Zeit, wo Beethoven bereits 
die Sinfonia eroica (1804) gefchrieben hatte, fommt Mo» 
migny über ihn zu einem Mrtheil, das als Grundton 
aller Mufif-Magifter-Dummbeiten hier einen Platz finden möge. 

p. 618. „Personne parmi les jeunes compositeurs 
actuels les plus distingues ne promet autant que Mr. van 
Beethoven; mais nous voudrions qu'il füt plus difficile 
dans le choix et dans l’association de ses idees, et qu’en 
cherchant à &tre original, il evität d’&tre bizarre. Nous 
desirerions aussi plus de charme, plus de sensibilite et 
d’amour dans sa musique, car si l’on doit &tonner, ce 
n’est pas par des surprises ridicules ou fächeuses, mais 
par des effets aussi beaux qu’inattendus.‘ 

Diefe „effets“ findet Momigny in der Haydnſchen 
Symphonie mit dem Paufenwirbel, in welder er folgende 
Entdedungen madıt. 

p. 365. La scene se passe a la campagne. Un 
orage affreux est suppose regner depuis assez longtems 
pour que les habitants du village aient pu se rendre dans 
le temple de Dieu. Apres le coup de tonnerre, ex- 
prime par la timballe, on entend commencer la priere. 
A la cinquieme mesure, une exclamation, qui semble 
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partir du fond du coeur de quelques jeunes vierges, est 
peinte par la flüte et les hautbois. Elles ne disent que 
deux mots: grand Dieu! | Deuzieme periode de l’intro- 
duetion. Les violons repetent la priere que les bassons, 
les violoncelles et les basses viennent de faire entendre. 
Ceux-ci representent les vieillards et les hommes faits, 
les violons representent les femmes, les filles et les 
jeunes gargons. Le tonnerre ayant cess&e de gronder, 
on sort de l’Eglise (Allegro con spirito). Les moins 
effrayes disent aux autres, en les plaisantant: Ah mon 
Dieu! que Vous avez eu peur! — le hautbois dit: on 
se rit de nous. Le plus grand nombre répond avec 
force: cessez, cessez de les plaisanter. Quatrieme pé- 
riode, chaque grouppe dit: cessez de plaisanter, (aber 
Momigny hört nicht auf) rappelez Vous Lucas frappe de 
de la foudre, il y a un an (fa dieze, solmi bi mol r& fa 
dieze sol). C'est sur ce sol que tombe l’expression: 
„frappe de la foudre*, c’est ce qui est peint par l’accord 
de septitme diminuee. Lucas plaisantait comme Vous, 
lorsqu’il fut atteint (le la naturel sec, qui peint lecoup) 
(in Deutfchland wird man nur von einem Lucas gehört haben, 
der etwas Bier hofen follte — hatte Haydn etwa biefen im 
Auge?). Deuzieme partie de l’Allegro, prémière periode. 
Chacun dit à l’autre: c’est Vous qui avez eu peur, le 
premier Violon dit en se moquant: Ah! mon Dieu! que 
Vous avez eu -peur. La flüte r&pond: je n’ai pas eu 
peur; le hautbois repond de m&me. Les cors et les 
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trompettes disent: ce n’est pas vrai, ce n'est pas vrai, 
non, non, non, non. Les clarinettes: bon Dieu, bon 
Dieu! quelle frayeur! oui, ou. La Timballe: non, non. 
Les Basses: oui, oui! — Que faut-il pour imposer silence 
ä ces passions? Un coup de tonnerre. 1 se fait 
entendre (timballe), chacun saisi d’un nouvel effrai rentre 
dans le temple, la priere recommence. Cependant les 
nuages se dissipent, on abr&ge l’'hymne commence pour 
rötourner ä la danse, tous sont heureux et le tableau 
d’Haydn est acheve.* 

Diefer Unfinn war nicht zu überbieten, mit Glück nähert 
ſich indeß demfelben Momigny im erhabenen Styl, indem er 
fid) über das Hoc dramatifch gehaltene Quartett von Mozart 
in D Moll fo vernehmen laßt: 

„J’ai crü demeler, que les sentiments exprimes 
par le compositeur &taient ceux d’une amante qui est 
sur le point d'être abandonnee par le héros qu’elle adore. 
Didon, qui a euä se plaindre d’un semblable malheur, 
est venue aussitöt ä ma pensee. L’elevation de son 
rang, l’ardeur de son amour, tout ma decide à en faire 
’heroine de ce sujet. Premiere vers musical (Thema). 
Ce vers en contient deux de po6sie: 

Ah! quand tu fais mon de&plaisir, 
Ingrat, je veux me plaindre et non pas Vattendrir. 

Le mot d&plaisir est faible et n’est la que parce- 
que je n’ai pas irouvE sous ma main une rime en 
ir, qui püt convenablement le remplacer. Seconde per.: 
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Quoi! tu peux me quitter sans rougir? Ce vers est 
de neuf syllabes, parceque la musique le veut ainsi. 
Le pronom me tombe mal sous le si-b&e mol. Je vou- 
drais que ce füt le verbe peux qui tombät sous ce si- 
be-mol et qu’il füt une noire pointee. Le quoi est place 
a merveille, fidele à la gradation Mozart ’observe ici 
on ne peut mieux. Troisieme période: 

Fuis! — non, reste, ou je vais mourir. 

Je t’en prie. 

Ce dernier petit vers est aussi bien rendu par la 
musique. (Mozart fomponirte alfo in dem Quartett Mo- 
mignufche Verſe?) 

Il y a un petit malheur, c’est qu’il ne rime avec 
aucun autre etc.“ 

«In der mufifalifchen Technik läßt fich fein von der Ber- 
nunft gegebener Boden gewinnen. Die interpretative Beur- 
theilung ift, wie wir gefehen haben, in Snftrumentafterten 
eine nothwendig relative. Hierbei ift aber nicht zu überfehen, 
wie die Achte Auslegung mit dem objektiven Kern zufammen- 
trifft oder nicht mehr die Achte ift, denn wo die fubjeftive 
Anfhauung das Objektive richtig faßt, wird fie damit zum 
Objektiven. Jedes charafteriftifche Stück kann immer nur eine 
Idee, alfo auch nur ein Libretto haben. Diefe Idee finden 
— ift die Aufgabe. Bon den Schwachföpfen in der mufifa- 
falifchen Kompofition fprechen wir nicht, die fchaffen, wenn’s 
body fommt, Arabesfen, feine Bilder. Es giebt nichts, was 
die Phantaſie auffordernder reizte, als der Anbli eines alten 
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Domes Niemand wird aber daraus der Baukunſt ein Ver— 
dienft machen wollen. Ihr Verdienft ift wie das der mufifa- 
fischen Technik konkreter. Der Dom wird bewundert, weil er 
ein Stück Mittelalter giebt, fo gut man es in Stein aus— 
bauen können, ein Stück Weltgeſchichte. Diefe Gedanken 
zwingt er dem Denker auf, alle anderen Gedanken mögen fein, 
was fie wollen, zum Dom gehören fie nicht; machen ihn 
nicht fchöner, nicht Schlechter. So giebt es denn auch viele 
Dinge, die in der Mufif Tiegen, die aber deßwegen noch 
nicht zur Muſik gehören und dies ift der über dem mufi- 
falifchen Apparat ftehende Geiſt. Machte, wie Viele wollen, 
das Unbeftimmte, das Vague den Reiz der Mufif, fo müßten 
die Naturlaute den größten Gindrud üben. Die Erfahrung 
lehrt uns aber das Gegentheil, Erſt durd die Schöpfung 
des Menfhen wird die Mufif zur Kunft d. h. anſchaulich. 
Was aber anſchaulich wird, muß Worte finden fünnen, bie 
das anſchaulich Gewordene zu faflen vermögen. 

Daß es fo und nicht anders, ift das Leben in der Kunft, 
die feine Wiffenfchaft zu werden, die eine Kunſt zu bleiben 
bat, die uns zwar auf eine Wiſſenſchaft Hinleitet, wie die 
Malerei auf die Mathematik in der Linie, aber Deswegen noch 
fange nicht, aud nur in diefer mangelhaften Weife, ihre Be 
gründung findet. Der mufifalifch grundgelehrte Albrechtsberger 
hat Quartette gefchrieben, ftatt derer man ſich mit demfelben 
Erfolge „Holzſpähne“ in den Hals fteden können. 


* * 
* 


Betrachten wir die Techniker, nachdem wir die Technik bes 
trachtet haben, Welche Techniker wären nur unter fich einig! 
— hat nicht felbft der geniale Komponift des Freifhügen ge— 
glaubt, Sebaftian Bad, diefen höchſten Ausdrud muſikaliſchen 
Wiſſens, eines Befferen belehren zu koͤnnen (ſiehe Weber's 
binterfaffene Schriften, B. 2. ©. 44). 

Bernhard Anfelm Weber, ein anftändiger Mufikfchreiber, 
der die Oper Deodata, die Muſik zu der Jungfrau von Or- 
feans verfaßte, erklärte eine Fuge feines Schülers Meyerbeer 
für ein Meifterwerf, die der Abt Bogler in Darmftadt ver 
warf. Im der Darmftädter Schule felbft Ing ſich Vogler mit 
feinen Schüfern in den Haaren, die berühmter werden follten, 
wie er, mit dem Komponiften des Freifchügen und dem Koms 
poniften Robert des Teufels, Gaͤnsbacher's zu gefchweigen. 

Caſtil Blaze forrigirte Gluck, ſtutzte für den Handgebraud 
von- Paris den Freifchügen unter dem: Namen Robin des bois 
zu, was an Rodin erinnert, umd fchrieb, vielleicht weil im 
Freifchügen eine Zaube vorfommt, die Oper „pigeon vol ou 
fläte et poignard“, welches Zäubchen nicht ganz bis an 
das Ende ber erften Aufführung flog. 
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Wen und was hat aber nicht Fetis forrigirt!' Wie 
fchlecht beftanden Mozart und Beethoven ihr Examen bei dem 
Direktor des Brüffeler Konfervatoriums! Der traite d’har- 
monie von Fetis begnügt fich nicht etwa damit, ein Scul- 
buch in franzöfifcher Art zu fein, er fchleudert die Blitze 
feines feinen Batifans gegen Beethoven, von dem der traite 
fi doc gefteht, daß Niemand dermaafen mit dem Orchefter 
umzufpringen verftanden (personne ne sut remplir un or- 
chestre comme Beethoven). #etis exfommunizirt den Ein- 
tritt des Horns in c auf dem Baß von f (im 8. Takt des 
Schlußſatzes 6/, der PBaftoralfumphonie), der feitdem, wo mög- 
lid), nod etwas fchöner geworden. Wie der geniale Weber 
den Leibnitz der Mufif, Sebaftian Bad, fo verbefferte Fetis 
den größten Inftrumentaldichter, den die Welt hervorgebracht, 
Beethoven. Der Verfaſſer ift feinem ZTechnifer begegnet, wel- 
her der Meinung von Fetis beigetreten wäre, der den DVerftoß 
Beethovens nicht auf das Einfachfte erklären, ja in demfelben 
nicht auch noch eine rechte Schönheit erfennen wollen. 

Wem foll man da glauben? — Wer hat die PBräfum- 
tion für fh? Wo fängt der Autoritäten-Glaube an? — 
Fetis hat den europäifchen Ruf des verdienten Mannes muſi— 
falifcher Technik. Aus NRüdficht für den Mann der Schule 
will der Derfaffer geru den feherzenden Ton zurüdgenommen 
wiffen, in welchem er auf Fetis zu fprechen fam (Beethoven 
et ses trois styles, p. 103), aber auch nur diefe Einklei— 
dung feiner Meberzeugungen. Mit mehr Rüdfiht für fon- 
ige DVerdienfte, wäre zu fagen gewefen, wie Fetis und Beet» 
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hoven, der Grammatifer, der nur das, und der Dichter, ber 
Alles ift, Begriffe. find, die nicht zufammenfommen, Fetis 
giebt zwei Varianten der Beethovenfchen Idee mit dem Horn, 
Sp angebracht, wäre der Eintritt vortrefflich gewefen, fagt er 
dabei (menagee ainsi l’entr&e du cor eüt été excel- 
lente!). 

Daß eine Idee in einer Beethovenfchen Symphonie vor- 
trefflich wird, weil jie ein Anderer fomponirt, heißt denn aber 
doch eine in feiner Logik zu vechtfertigende petitio principii 
an die Stelle eines auf mehr als einem Standpunkte zu recht- 
fertigenden Akkordes fegen, will man anders zugeben, Beet 
boven babe überhaupt vor einer Schulbank zu fompariren, vor 
einem Konjervatorium, das ſich doch eigentlich nur ſelbſt kon— 
ſervirt, fein testimonium maturitatis zu empfangen, und die 
Schulbank in Brüffel, in concreto, jei die fompetente. Was 
der Verfaſſer hierüber und über Die von Fetis im Andante 
der E Moll» Symphonie angegriffene Stelle fagte (phrase 
malencontreuse qui gäte une des plus belles con- 
ceptions p. 49 du traite), — das nimmt er micht zurüd, 
dient vielmehr dem von ihm bier verfolgten Zwecke. *) 


*) Die Stelle finde deshalb im Auszuge Platz: „L’idee de 
Beethoven est comme un accident de terrain dans son tableau 
de la vie champetre. L’orage vient de cesser, un hymne de 
reconnaissance lui succ&de. comme l’arc-en-ciel suit la rafale. 
Ce joyeux tumulte de toutes les voix de la campagne qui s’en- 
trecroisent est rendu par le passager cumul des tonalites d’ut 
ei de fa oü le sol du cor est une dissonance de neuvieme 
retardant la dixieme (la tierce à l’octave superieure) dans l’ac- 
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Fetis iſt nicht bei Beethoven ftehen geblieben, von dem 
man noch einigermaaßen annehmen können, er babe fich mit 
der Schulgrammatif einen guten Spaß maden wollen; Fetis 
hat ſich auch an Mozart gemacht, an die höchfte Blüthe der 
Schule, an den Geift, der in den heilig gehaltenen Grenzen 
der Schule an das Unendliche zu fommen wußte und das Uns 
vergängfiche ſchuf. Auch den Tiebenswürdigften Ausdrud des 
in der Unzufängfichkeit alles Endlichen begründeten, nothwen⸗ 
digen Uebels der Lehre, auch Mozart, der die muſikaliſche 
Doftrin fo hoch bob, daß fie zu einer Berechtigung neben der 
Schönheit wurde, wo er ihr zwifchen vier Schulwänden ihre 
Wunder nachbaute, verfhont Fetis nicht und nimmt an, daß 
ein Fehler vorliege, wo die Möglichkeit eines unabfichtfichen 
Verſehens durch die einleuchtende Abficht ausgefchloffen 
bleibt. In der Einleitung des Quartett von Mozart in 
E Dur, will Fetis, daß das a im 2. und das g im 6. Takt, 
auf den 3. nicht auf dem 2. Viertel eintrete, wie Mozart, 
das größte melodifche, harmonische und fonftrapunktifche Genie 
in einer Berfon, womit noch nicht gejagt fein foll, daft Mo- 


cord parfait, dissonance preparee d’ailleurs par le quinte du ton 
d’ut. En repetant cette anticipation de l’harmonie trois fois dans 
le morceau, Beethoven avait sans doute son idee et savail ce 
qu”] faisait. Qu’un harmoniste soit pr&occupe d’exemples d’eeri- 
ture ü Pusage de ses el&ves, rien de plus naturel; ınais extirper 
des oeuyres du genie un passage en l’isolant de son ensemble, 
revient au pueril plaisir que prendrait un anatomiste à arracher 
un nerf pour le montrer enire une pincette sur une feuille de 
papier blanc.“ 
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zart auch der größte muſikaliſche Dichter geweſen, gefchrieben 
und fchreiben wollen. Der Mozarttest hat etwas Pikan— 
tes, etwas Anftößiges bat er nicht. Perne und Leduc 
haben ihn beftens in den Schuß der Technik zu nehmen ge 
wußt (Allg. Muf. Zeit. 1821 ©. 493) und Haydn, der ges 
wiß der Mann der guten Harmonie war, erfannte über die 
Stelle in folgenden Worten: „Hat der große Mozart das 
gefchrieben, fo hatte er dazu feine gute Urſache.“ 

Mo Fetis einen Ohr und Gefchmad befeidigenden Quer— 
ftand (relatio equivoqua) erblicdt, fommt ein anderer Tech— 
nifer von Fach zu dem Ausſpruch: „auf die wirkliche Schön- 
beit, auf den tiefen Sinn ber Stelle mag felbit ein 
Mozart fih im Stillen was zu Gute getban haben‘ 
(jiehe den. Kapitalartifel in der U. M. 3.) 

Herr v. Dulibifcheff jagt in feiner Biographie Mozart's: 
jai joué et je jouerai toujours l’introduction ainsi corrigee, 
desormais admirable et sublime du commencement jusqu’ä 
la fin, gräce à l’'heureuse correction de Mr. Fetis. 

Wem ift da zu glauben? — Wenn Bieugtems die Noten 
a und g einfeßt, fo hat die Gtelle nicht einmal etwas Auf 
fülliges für das Ohr; Technifer vertheidigen fie auf dem Papier; 
da wird das Verdienſt in der von Fetis vorgefchlagenen Ver— 
befferung doch etwas herabzuftimmen und auf das Refultat zu 
beichränfen fein, daß in dieſer Stelle, wie bei fo vielen 
anderen in den Meiftern, dem Ausführenden etwas überfaffen 
bleibt wie ſchon Wagner im Fauſt bemerkt: 
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„Allein der Bortrag macht des Redners Glüd 
Ich fühl’ es wohl, noch bin ich weit zurüd.* 

Aus dem Herzen fommen die großen befebenden Gedan- 
fen, fagt Börne. Man kann ohne Herz wohl Talente befigen, 
aber das find getrocknete Früchte, welche nicht den Durft ftil- 
len; man fann ohne Herz Geift befiken, aber das ift plattir— 
ter Geift, welcher der Witterung nicht widerfteht und bei dem 
geringiten Reiben roth wird. 

Das a und das g in jener eigenthümlichen Vorballe zu 
einem eigenthümlichen Werke werden auch durch Reiben roth. — 

Daß man überhaupt immer lernen foll im eben und 
nicht mit dem Kühlen ausfommt; die Betrübniffe der Schul— 
wände, die Klekſe des Dintenfaffes — dies ift e8, was große 
Mufifdichter vermochte, an einfchlagenden Stellen ihrer Texte 
fih ftärfer aufgetragene Anfpielungen auf dieſe Betrübniffe 
und nothwendigen Uebel zu erlauben. 

Herr dv. Oulibiſcheff, dem man nicht techniſche Kenntniſſe 
abgeftritten, findet eine Stelle im „Jdomeneus“ unerffär- 
fh, gegen alle und jede Regel über die Fortfchreitung der 
Septime, welche Damfe für eben jo einfach als fchön hält. 
Herr v. Dulibifcheff findet, daß in einem der fchönften Ada⸗ 
gios, welche die muſikaliſche Literatur hervorgebracht, neun 
Takte zuviel find (Mozarts G Moll vom 27.— 36. Takt) und 
räth diefe wegzulaffen. Gegen diefe Zumuthung tritt Schind» 
fer mit Feuer und Schwert auf und vertheidigt jeden Zoll 
Mozartfchen Terrain, das auch nie von einem anderen Tech— 
nifer angegriffen worden (ſiehe Frankfurter SKonverfationg- 
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Blatt Nr. 64, Hr. v. Dulibifheff contra Beethoven von 
A. Schindler). Forkel fhmäht in feiner muſikaliſchen Bib- 
liothek ein Meifterwerf Gluds: die Iphigenie in Aulis. Um 
diefe Gallerie technifcher Zwiefpalte auf Beethoven zurüdzus 
führen, von dem wir immer ausgehen, um immer zu ihm zu— 
rüdzufehren, noch eine Bemerkung von Schindler (l. c. des 
Frankfurter Blattes): „Soll man es glauben daß die Ervica 
erſt 1852 zum erften Mal in Prag ausgeführt wurde? — 
Die Anfeindung, die Beethovens Mufif bei feinen Lebzeiten 
im Prager Eonfervatorium gefunden, ift ohne Seiten- 
ſtück. In Bezug auf Harmonie und Form dem Lehr— 
bud von Dionys Weber, des im Wefen des vorigen 
Sahrhunderts befangenen Direftors des Inftituts ſchnur— 
ftrads entgegen, diente die revolutionaire Mufif Beet— 
hoven's Weber nur dazu, feinen Schülern zu beweifen, wie man 
nicht fomponiren müſſe. Warnend wurden ihnen die Beet« 
hoven'ſchen Fehler gegen die Regeln der Schule vordemonftrirt.‘‘ 

Zu dieſem Dionys ſchlich fih Eroica den Dolch im 
Gewande! — 

Bei folhen Widerfprüchen unter ‚den ZTechnifern wird es 
nicht der Technik gelingen, der Interpretation eine feiter ftehende 
Grundlage zu geben, als diefe in dem Geifte und in den Anfprü- 
chen findet, welche der Geift an fi macht. Obduftionen des 
Geiftes werden immer daran erinnern, wie felbft ein Rouffeau, 
fich beftimmen laſſen können, einem Genoffen in Dichtung vor- 
zuwerfen, in den Werten „Monsieur du Corbeau“, 


in dieſer reizenden Anfpielung auf adliche Träumereien erfor 
» Lenz, Beethoven. IL 6 
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dere die Adelspartifel ein poffeffives „de*. Die befte Wür- 
dDigung dieſer Bemerkung ift wohl in dem Umſtande zu fuchen, 
daß jeder 2efer den Monsieur du Corbeau fennt, jene beral- 
difche Gloſſe nicht weiter befannt geworden. Sp find aud 
die Dinge in dem Dichter Beethoven zu verfishen. Wo 
er etwas anders wie Andere macht, hat er feine Idee, feine 
„gute Urſache“, würde Haydn jagen. Daß er etwas 
anders wie Andere macht, follte aber Niemanden erftaus 
nen, da doch Niemand etwas wie er mact. Auf Kleinigkeiten, 
die ſich felbft richten, wird fomit hinauslaufen, was die Tech— 
nit gegen Beethoven, auf nicht viel mehr, was die Technif 
für ihn beweifen will. — 


Die Lebenspoefie befteht nicht in der Summe des erlang- 
ten Genuffes, fondern in der Verfolgung von Ideen, die den 
Genuß verfprechen. Fuͤr den höheren Menfchen in uns giebt 
ed feinen Genuß, nur das Bedürfniß uach einem ſolchen. 
Der Gefättigte genießt nicht, weil er nicht mehr ſchafft; nur 
das Schaffende, Strebende, Ringende genießt die Gunft des 
Augenblicks. 

Dies iſt es, was die großen Symphonien von Beethoven 
ausdrücken, was ſie zu „Rittern vom Geiſt“ macht, zu 
dem Ausdruck des ſchaffenden Lebens, nicht, wie die Haydn— 
Mozart'fche Symphonie, ftehen bfeiben läßt bei dem Sym— 
bol, bei der Doftrin, bei den Mitteln, deren fich der muſi— 
kaliſche Geift bedient, um zu feinen Zwecken zu gelangen. 
Do Haydn und Mozart ihre mufifalifche Idee vollbracht, 
wo bei ihnen die Mufif aufhört, da fängt Beethoven an, 
Ein mufifalifches Meifterwerf, ihm ift e8 ein bloßer Ausgangs- 
punft. Nicht, wie jene Meifter, verwandte Beethoven den tech— 
nifhen Apparat, um innerhalb feiner Grenzen ein Meifter- 
wert mehr zu fchaffen, fondern um über ihn hinaus für den 
Geift thätig zu fein. Jedes feiner Werfe ift eine Errungen- 

6* 
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fhaft des Geiftes, eine moralifche Wahrheit von dem Stand» 
punft des Dichters in Sachen feines Geiftes. 

Haydn überfchritt nie diefe Grenze; wo Mozart, in ein» 
zelnen Säßen *) mehr als im großen Ganzen feiner Sym- 
phonien **), mit unnahahmlichem Genie aus feiner Schule her= 
austritt, um fih im Reiche des Geiftes umzufehen, da macht 
er fühne Ausflüchte, findet aber darum nod feine ihm natür- 
liche Mitte, ehrt er auch immer mit eben fo viel Vergnügen 
in feine Schule zurüd. Kosmifch wirft Beethoven in den 
Zeichen mufifalifcher Technik, mufitalifch wirken Haydn 
und Mozart, und nur da fteht auch Beethoven auf diefer 
Stufe, wo er, wie in der erften Symphonie und einigen ans 
dern frühen Werfen, ſich an biefen Kränzen genügen Täßt. 
Hieraus folgt, wie nur aus einer richtigen Weltanfchauung 
eine Anficht über Beethoven fich überhaupt ergeben kann. Wenn 
Haydn und Mozart die Symphonie verftehen könnten, wie 
unfer neunzehntes Jahrhundert fie durch Beethoven verftehen 
gelernt; dieſe großen Männer wären die Grften, zu fagen: 
‚wir haben feine Symphonien fomponirt‘. 

„Bar die Antife doch neu, als jene Glüdlichen lebten !" 


— 





) Fuge der E Dur, Menuett der G Moll Symphonie. 
*), in DDur (2), E Dur (2), © Moll, Es Dur (Schwanengefang.) 


In dem angeführten Artikel fagt Damke ferner: „In Ber 


lioz, der die Symphonien und mehre Sonaten Beethovens be— 
urtheilt hat, zeigt ſich ein Kritiker ganz anderer Art als in 
dem Buche Beethoven et ses trois styles“ — worin dieſe 
Art beſteht, ſagt Damke nicht. Nun findet es ſich aber, wie die 
Anfiht von Berlioz in Beethoven darin befteht, daß er gar 
feine bat. Berlioz bewundert und genießt Beethoven für fich, 
für feine Perfon, fpricht über ihn in ein einem reizenden 
Kranzöfifch, behauptet aber dabei, weder wie Damfe den tech— 
nifchen, nody wie wir, den Standpunft der interpretativen Bes 
urtheilung des geiftigen Gehalts. Weiter fagt Damke: „Ber- 
lioz geht nicht auf technifche Details ein, weil er das größere 
Publikum im Auge behält, weßhalb denn auch feine anziehen- 
den und geiftreihen Analyfen dem Kenner nichts Neues 
bieten.‘ 

Bon den Sonaten hat Berliog nicht mehre, nur die Cis— 
Moll Sonate, und von diefer nur den erften Satz befchrieben. 
Befchreibend verfährt er auch bei den Symphonien (Voyage 
musical). Er zahlt die technifchen Mittel auf, durch weldye 
eine Konftruftion zu Stande kommt, er zeichnet vortrefflich ben 
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wunderbaren Crescendo-Bau im erften Satz ber vierten Sym⸗ 
phonie, von dem erften PBaufengeflüfter bis zur Explofion, 
fommt aber zu feiner technifchen Beurteilung, wie Damke 
durch den Rhythmus, zu Feiner interpretativen, wie wir durch 
den Geift. 

An die Frage über die Berechtigung der Technik auf dem 
Gebiete mufifalifcher Interpretation fchließt fih die Frage 
über die Stylunterfchiede in Beethoven, für deren Unterfuchung 
dieſelben Gefepe entfcheiden. Wir wollen, wie biöher, die 
Begründung unferer Anfihten an den angeführten Artikel 
Damke's anknüpfen, wie denn überhaupt das wichtige Material 
für unfern Gegenftand nur der periodifchen Preffe zu entneh- 
men ift, wozu noch kommt, daß jener Artikel ſchon durd die 
gewählte Spradhe, der ruffifhen muflfalifchen Kritik 
angehört. 
| Damfe fagt (in wörtlicher Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen 

der St. Pet. Zeit. 1855 Nr. 87. 92.): „Ich halte dafür, 
daß man ohne Grund von drei Stylen in Beethoven ſpricht. 
Der Styl ift wie der Menfh immer nur einer, weil er 
nichts Anderes als der direkte Ausdruck des Gedanfens iſt. 
Der Styl entwidelt, vervollfommnet fi) nad dem Maafe der 
Entwicklung und Vervollkommnung des Gedanfens ; er durch— 
fäuft feine Bahn umd befchreibt den Bogen feines Aufganges, 
indem er dabei den allgemeinen Gefeßen von Allem, was auf 
der Erde geboren wird, wächſt und ftirbt, unterworfen bleibt. 
Leder Menfch verändert ſich in feiner Entwicklung unaufhör— 
ih, feine Individualität bleibt dieſelbe. Es verhält fich 
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ebenfo mit dem Genie. Indem ein folhes durch Erfahrung 
und Lehre reift, erweitert, weredeft er den Rahmen, den er 
feinen Erzeugniffen giebt, ohne feine eigenen urfprünglichen 
Anlagen aufzugeben.” Was ift da von drei Stylen in Beet 
hoven zu reden? — Der Stu ift bei ihm nur einer, wie 
e8 nur einen Raphael, einen Shaffpeare, einen Mozart 
giebt. Die erften Werke Beethovens verhalten ſich zu feinen 
feßten, wie der Strauch zum Baum, der Züngling zum Mann; 
der Geift in ihnen ift überaft derfelbe, und es ift nur 
zu bemerfen, daß Qeethoven, nachdem er einen Theil feines 
Lebens zurückgelegt, majeftätifcher, reicher dafteht, wie in feinen 
Anfängen. Warum follte man nur Beethoven in drei Theile 
theilen, wo die Analyfe jedes andern Geiftes dieſelbe Ein- 
theilung ergeben würde? — Die Sache ift, daß die Inter 
fchiede zwifchen den erften und letzten Erzeugniffen Beethoven’s 
arößer, erftaumlicher als bei jedem anderen großen Geifte find, 
was nur beweift, daß Beethoven weiter fam und ein höheres 
Biel als Alle erreichte.” | 

Man begegnet auf allen Gebieten des Wiſſens der Er- 
fheinung, daß wo der Techniker feine Mittel aufgeben muß, 
um feine Zwede auf den Gebieten’ allgemeiner Befprechungen 
zu verfolgen, ihn die Kraft und der Wille verlaffen, einen 
andern Weg als den der gewöhnfichiten Gewohnheit zu gehen, 
und er aus feinem anderen Grunde das Ungewöhnliche zurück— 
weift, als weil e8 das Ungewöhnliche. Die Art, Das Unge— 
wöhnfiche aus dem Gewöhnfichen erflären, auf jedem Gebiete, 
nur nicht auf den Gebieten der Technik, Alles unter eine 
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Scheere bringen zu wollen, fie bezeichnet in Kunft und Wiffen- 
fchaft den Zünftigen, wie er darin dem Unzünftigen auch noch 
auf Gebieten begegnen will, die ihrer Natur nach alle Zunft 
ausfchließen. Es ftchen da zwei Wege offen. Dan halt fi 
entweder außerhalb der Technik und ift dann nicht techniſch zu 
beurtheilen, oder man fchreibt als Techniker, unterzieht ſich 
aber, ‚infofern dabei andere Gebiete berührt werden, der auf 
diefen Gebieten berechtigten Beurtheilung. Unterzieht man 
einer folchen die Anfiht Damke's, fo ergeben fich zweifellos, 
weil in allgemeiner Logik begründet, folgende Wahrheiten ; 

1) Die Möglichkeit einer Beränderung im Styl eines Koms- 
poniften, refpertive Dichters, Malers, Bildhauers wird zuge 
geben. Der Styl wird aber nicht derfelbe fein, wo er ſich 
verändert. Entwidelt, vervollfommnet fih der Styl, fo geht 
er damit neue Beziehungen ein, er verändert fi) und es wird 
nur noch auf die Grade der Beränderung anfommen, um fie 
als Stylunterfchiede zu fallen. 

2) Die Individualität in Kunft und Wiffenfchaft ift der 
Geſammtertrag geiftiger Erwerbungen eines Menſchen. Wo 
fich dieſe Erwerbungen, wo fih der Grund ändert, wird fi 
die Individualität, Die Folge ändern. Der Menfch hat nur 
feinen phyfifchen Anlagen nad derfelbe zu bleiben, der Körper 
von feinen Anfängen bis an bie Grenze zu fommen, welde 
ibm Naturnothwendigfeiten vorzeichnen, nur der phyſiſche Menſch 
wird geboren, wählt und ftirbt. Der Geift hat nicht, wie 
fein Begleiter, der Körper, nothwendig an eine Grenze zu 
kommen. Unabhängig von Anfang und Ende, unendlich ges 
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geben, kann er fich zu jeder Zeit umfchaffen. Die phufio 
fratifche Anficht über Geburt, Leben und Tod, vor dem Geift 
bat fie nie gegolten. Auf Beethoven war diefelbe von Scudo 
(Revue des deux mondes, Octobre 1850) in Gemeinpläßen 
angewandt worden, über welche der Barifer Kritiker nicht hin— 
ausfommt, von dem Damfe (am angeführten Orte) bemerkt: 
„Seine Arbeiten über Beethoven feien ohne alle Bedeutung 
und voller Irrthümer.““) 

3) Die Urfprünglichkeit eines Geiftes kann unter den 
Ideenverbindungen, welche derfelbe eingeht, fehr wohl als fort- 
dauernd gedacht werden, ohne daß deswegen Eintheilungen ber 
Dichternatur, nach diefen Speenverbindungen, ausgefchloffen 
wären, 

4) Die Begriffe Straub und Baum ergänzen fih nicht. 
Aus dem Strauche wird nie ein Baum, aber felbft das 


*) Der Berfaffer fagte von Scudo (T, 2 p. 76). Mr. Scudo 
confond les metamorphoses de style de Beethoven avec les 
periodes etablies par Schindler dans sa vie. Ces periodes, Mr. 
Scudo les compare ä la jeunesse, à la maturite, a la decadence 
„comme on le remarque dans tous les hommes de genie, ajoute- 
t-il, qui ne sont pas morts trop jeunes comme le Tasse, Raphael 
etMozart “ Singuliere decadence, que laSymphonie avec choeurs, 
la Messe en re, les derniers Quatuors, les derrieres Sonates! 
Raphael aussi bien, quoique mort ä l’age de trente sept ans, a 
eu trois manieres, il n’est permis & aucun critique de l’igno- 
rer. Ne commenca-t-il pas par continuer le Perugin, son 
maitre, avant d’ötre le peintre de la fusion des styles du Vinci 
et de Buonarotti? Sa troisieme maniere, n’est-elle pas re- 
presentee par leSpasimo di Sicilia, la Perla, la Vergin del 
Pez à Madrid, par la transfiguration ä Rome? 
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Verhältniß des Bäumchens zum Baum, des Jünglings zum 
Mann, ift nicht auf Beethoven anwendbar. Ein Bäumchen 
aehört in die Baumſchule. Der Baum alfein ift die ausge— 
fprochene Individualität, mit dem Leben an, um und unter 
fih. Im welche Pflanzſchule fortirten die 1. Symphonie, Die 
6 erften Quartette, die 4 erften Klavier-Trios (op. 1 op. 11), 
die wunderbar vollendeten 3. Violin-Trios op. 9, die erften 
Klavierfonaten Beethovens? Sind fie nicht die vollbrachte In— 
bividualität? Sind fie dies nicht wie Haydn und Mozart, die 
großen Meifter? Kann ein Mann männlicher daftehen als der 
Septett- Jünaling? 

Bezeichnen fich aber diefe Erftlinge als eine Individualität, 
die für fich ift; ift dies bei den fpäteren Werfen Beethovens 
noch zweimal der Fall; fo hat man auch drei Stylarten zu 
unterfcheiden, welche dieſe Individualitäten vertreten. Die 
Frage: warum man Beethoven in drei Theile theilen folle, 
wenn ed nur einen Mozart, nicht auch einen Shafeipeare *), 
nit auch einen Raphael gegeben? kommt der Frage gleich, 
warum überhaupt Beethoven geboren worden? 


*) Der Nodomontaden: und Jahrmarktsſtyl im Titus, im SPeri- 
fies, gefolgt von der das Theater adelnden italienischen Schufe im 
Shakefpeare (Romeo, Epvelleute von Verona); die große biltorifche 
Periode (die Heinriche), der perfönlichite Ausdruck des Dichters end: 
fih, die Charakterbilder Hamlet, Lear, Macbeth, Othello, der Cori— 
olan (dem ſich Beethoven in einer Duvertüre gleich ftellte) — Diele 
Reihen geben wie in Beethoven wefentliche Unterfchiede, feinen un: 
theilbaren einigen Shakeſpeare. 
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Soll aber Beethoven durchaus in feiner erften Periode 
ein Bäumchen gewefen fein, bevor in der zweiten zum Baum 
erwuchs, fo wird dabei überfehen, wie, als Ausnahme natür- 
licher Fortfchreitungen, er aus einer Wurzel drei Rieſen— 
baume ſchlug. Wer, fragen wir, konnte naturgemäß, in dem 
Verhältniß des Bäumchens zum Baum, des Zünglings zum 
Manne, nad der 2. Symphonie die 5., nad diefer die 9. 
erwarten? nad den erften 6 Quartetten Die 4 Quartette op. 
59 op. 74, nad) diefen die wiederum in Gehalt, Form und 
Technik ganz verfchiedenen fünf Teßten mit dem Uebergangs— 
quartett in Fmoll, der Brüde von jenen zu diefen? — 
Wer hätte je erwarten, viel weniger mit der Vorausſicht des 
Gärtners, der den Baum fommen fieht, nach der Pianoforte- 
Sonate op. 7 die Sonaten op. 26, op. 27, op. 57 beftim- 
men, nach diefen auf op. 106, 110, A111 vorbereitet fein 
fönnen? Wer bier nicht drei ganz verfchiedene Elemente ers 
fennen will, gleichviel ob man fie mit Styl, Manier, Periode 
begeichne, der wird an der Erxiftenz der Seele, des Geiftes 
überhaupt zweifeln müffen, die man auch nicht mit Händen 
greift, fondern fühlt. 

Damke ift genöthigt, die Refultate anzuerkennen, welche 
eine Eintheilung nah den drei Stylarten zu Wege bringt. 
Wo die Folgen diefelben find, follten es auch die Gründe 
fein, und fo ift diefe der unfrigen widerfprechende Anficht, die 
zu denfelben Refultaten kommt, ein Beweis für die Nothwendig- 
feit einer Annahme von gänzlichen Umwandlungen in Beethoven. 
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Die Folgen der Stylunterfihiede, deren Grund Damfe 
gehoben wiffen will, fann man nicht befjer faffen, als Damke 
dies im zweiten Theile des Artikels gethan hat, womit er bie 
Refultate aufgiebt, zu denen er im erften Theil gekommen war. 
Seine Arbeit bezeichnet fich fomit als eine in der Beethoven- 
Preſſe hervorragende, deren oberfter Grundfaß ein unhaltbarer 
if. Dies wird ſich zu Gunften einer Interfcheidung von drei 
Styfen in Beethoven immer mehr herausftellen, indem wir 
Damfe weiter aus dem Ruſſiſchen überfeßen. 

„Don dem Geifte in Beethoven‘, fährt er fort, „laßt ſich 
nur fagen, daß er in feiner erften Bhafe ein Tichtheller und 
lebender, in der zweiten ein energifcher und majeftätifcher, in der 
dritten ein erhabener und myftifcher ift, weiter gehen wir nicht. 
Wir fönnen in den Werken felbft aber technifche Berfchieden- 
heiten wahrnehmen, äußere Anzeichen innerer Vollendung. Eine 
Analyfe Ddiefer Art wird uns ficherer, als die dunfle Termi— 
nologie des äſthetiſchen Enthuſiasmus, die verfchiedenen Phafen 
diefes großen Geiftes aufdecken Taffen.‘ 

Damfe fommt dann auf den Rhythmus in Beethoven zu 
fprechen, giebt einige Anfichten über die Verwendung dieſes 
gewaltigen Hebels der mufifalifchen Werkftatt in den Sym— 
phonien, in den bedeutungsvollen Synfopen des erften Satzes der 
Sinfonia eroica, behandelt auf feine geiftreiche Weife den über- 
zähligen, der Flöte zugewiefenen fünften Takt in dem viertheilig 
ausgefprochenen Rhythmus des Trios vom Scherzo, und be— 
rührt dann die Stihfehler in Beethoven, auf deren bedeutend— 
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ften in der Baftoralfumphonie bereits Robert Schumann auf— 
merkſam gemacht hatte (ſiehe Eritifche Schriften). 

Diefe ſchätzbaren fritifchen Beiträge haben weiter unten 
Plag zu greifen. | 

„Unter den Augen des Publifums reiften Haydn und 
Mozart allmahlig zu ihrer fpäteren Größe heran,” fahrt Damfe 
fort, Anders Beethoven. Der Pallas Athene vergleichbar, 
die in voller Rüftung dem Haupte des Vaters der Götter 
entiprang, erfcheint Beethoven gleich bei feinen erften Schritten 
als der Große und Vollendete.“ 

Wie ift e8 da mit dem Strauch im Verhältniß zum Baum, 
mit dem Fünglinge dem Manne gegenüber ? 

Dffenbar giebt der Kritifer bier auf, was er über die 
unantaftbare Einheit in Beethoven feftftellen wollen, ift er zu 
Refultaten gefommen, deren Grund er läugnete, hat man Statt 
des gebrauchten Wortes Phafen nur Stylunterfchiede zu 
fefen, um auf dem Punkte angefommen zu fein, welchen 
Damfe befämpfte und der unferen Standpunft ausmacht. 
Nachdem Damfe fo feinen oberften Grundfag über die Untheil— 
barfeit Beethovenfchen und menfchlichen Geiftes überhaupt auf- 
gegeben, kommt er zu folgender mit unferen Anfichten iden- 
tifcher Betrachtung über die erfte Periode oder, um Damfes 
Ausdruck beizubehalten, über die erfte Bhafe in Beethoven, 

„Gleich das erfte opus, die drei Klaviertrios, find ein 
Meifterwerf, eine neue Schöpfung, gleich erftaunlih in Form 
und Durhführung, originell, unendlih ſchön in Idee umd 
Gefühl. Kein Künftler debütirte je mit fo viel Adel und 
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Majeftät. Bemerkt man in der rhythmifchen Anordnung des 
ganzen erften Theils der Kompofitionen Beethovens einige 
Analogie mit Haydn und Mozart, fo zeigt fih doch ſchon in 
biefen Anfängen eine fo fühne Einbildungsfraft, ein fo um— 
faffender Verftand, ein poetifches, fhon fo perfünliches Gefühl, 
daß an feine Nachahmung zu denken ift. Der Ausgangspunkt 
Beethovens ift das Größte und Echönfte, was bisher da war, 
das er verbeffert und erweitert. Rad) Haydn und Mozart auf- 
tretend, läßt er diefe Meifter mit dem erften Schritt, den er 
thut, durch die Schöpfung des unfterblihen Scherzos, hinter 
ih. Ein Element hat indeß Beethoven eine geraume Zeit 
ftreng nach den Regeln feiner großen Vorgänger behandelt — 
den Rhythmus.“ 

Schon der Ausdrud eine „geraume“ Zeit befagt, daß 
dies nicht immer der Fall war, bezeichnet ſomit eine auch im 
Rhythmus in Beethoven zu treffende Unterfcheidung. Und fo 
ift es. Auch vom Standpunkt des Rhythmus wird man zu— 
geben müffen, daß fich in Beethoven eine Reihe Werfe unter: 
fheiden laßt, welche wir mit einem Malerausdruck feine erite 
Manier nennen wollen, in dem die Quadratur des Rhythmus, 
das durch Haydn und Mozart zu Ehren gefommene Syitem, 
der Gebieter bleibt, das Charafteriftifche ausmaht, dann 
wiederum eine zweite Reihe Werfe, in denen Beethoven aud den 
Rhythmus feinen Zweden unterzuorbnen weiß, wie ihm Dies 
mit der Form gelungen war; eine Reihe muſikaliſcher Dich— 
tungen, welche wir als feine zweite und dritte Manier fallen. 
Es iſt uns hierin die Gelegenheit gegeben, darauf aufmerffam zu 
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machen, wie von jeher der Geift in der Kunft die Technik 
hinter ſich zurück zu laſſen hatte. 

Im Rhythmus, der, wie wir gefehen, nicht pofitiv gegeben 
ift, aus dem aber ein umverändert fortgefeßter Brauch ein 
Pofitives, ein Gewohnheitsrecht zufammengetragen hatte, konnte 
zwar ſchon von einem fo ungeduldigen Geiſte wie Mozart 
erperimentirt, von einem jo viel ungedufdigeren wie Beethoven 
auch revolutionirt werden; als technifches Mittel, als ein End» 
fihes an ſich, war der Rhythmus aber niemals ganz zu be— 
feitigen, wie die Form, die dem Geifte näher ftand, fich zu 
ihm verhielt, wie die Schaale zum Kern. Für den Geift, 
und als ſolcher erfcheint in der Initrumentalmufif der vom 
Komponiften hinein gelegte Gehalt, für den Geift befteht nicht 
wie für den Rhythmus eine Vergangenheit, denn der Geift iſt 
auch die Zukunft. An die Stelle des Rhythmus war begreif- 
ih nichts zu feßen. In den Gehalt, in den Geift als ein 
Unendliches, das fehr wohl an die Stelle eines andern Geiftes, 
des Geiftes der zweiten Manier zu feßen war, weil bereits in 
demfelben enthalten, hatte fich mithin Beethoven zu flüchten, wo 
er an die Grenzen eined Studiums feines Geiſteslebens ge— 
fommen war, und jo entitand feine dritte Manier. Kann man 
der Natur der Sache nach nur zwei Berioden in dem Rhythmus 
bei Beethoven unterfcheiden, eine traditionelle und eine felbft- 
freie, fo liegt die Frage nahe, warum wir micht lieber 
zwei ald drei Stylarten unterfcheiden. Eine Frage, die 
viel für fih hat und in ihrer Baffung ihre Antwort: wird, 
denn Alles in der Kunft ift frei oder unfrei (Durch die Ratur 
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der Mittel gebunden), Alles ift Dualismus in Natur, 
Kunft und Wiffenfhaft, die nur ftreitende und beftrittene Kräfte 
fennen, von Ariman zu Ormuz, von Patriziern zu Plebejern, 
vom ftrengen zum prätorifchen Recht, vom Baum des Wifjens 
zum Baum des Lebens, von dem großen Mozart= Epigonen 
Beethoven in feiner erften Manier zu dem unüberwindlichen 
Donnerer in den Symphonien, vom gefeffelten Prometheus zu 
dem Entfeifelten. 

Diefe hohe Bedeutung des Dualismus fonnte nicht einem 
Lißt entgehen, der dem DVerfaffer bei Gelegenheit feines Buches 
Beethoven et ses trois styles folgende bedeutfame Anficht 
ausfpradh (1852): „S’il m’appartenait de cathegoriser les 
divers termes de la pensée du grand maitre, je ne m’ar- 
reterais guere à la division des trois styles, mais pre- 
nant simplement acte des questions soulev&es jusquici, 
je poserai franchement la grande question qui est l’axe 
de la critique et de l’esihetique musicale au point oü 
nous a conduit Beethoven: a savoir en combien la forme 
traditionelle ou convenue est n&cessairement determi- 
nante pour l’organisme de la pensee? La solution de 
cette question, telle qu’elle se degage de l’oeuvre de 
Beethoven m&me, me conduirait à partager ceite oeuvre 
non pas en trois styles ou periodes, mais en deux 
cathegories: la premiere, celle ou la la forme traditionelle 
et convenue contient et régit la pensde du maitre: et 
la seconde, celle oü sa pensée &tend, brise, recree et 
fagonne au gr& de ses besoins et de ses inspirations 
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la forme et le style. Sans doute en procedant ainsi 
nous arrivons en droite ligne à ces incessants pro- 
blömes de l’autorite et de la liberte. Mais pour- 
quoi nous effrayeraient-ils? Dans la region des arts libe- 
raux ils n’entrainent heureusement aucun des dangers et 
des desastres que leurs oscillations occasionnent dans le 
monde politique et social, car dans le domaine du Beau 
le genie seul fait autorite, et par lä, le Dualisme dis- 
paraissant, les notions d’autorit& et de libert& sont rame- 
nees à leur identit& primitive. Manzoni en definissant le 
genie „une plus forte empreinte de la Divi- 
nite*, a &loquemment exprim6 ceite m&me verite.* *) 


*) Des befonderen Gewichts diefer Anficht halber überfegen wir 
diefelbe: „Wenn ich die verfchiedenen Stadien der Jpeenverbinduns 
gen Beethoven's einzutheilen hätte, ich wendete nicht die Eintheilung 
in drei Stylarten an, fondern berührte das hierüber Verhandelte und 
ftellte dann frei die Frage, welche die Age der muſikaliſchen Kritik 
und Aeſthetik auf dem Punkte ausmacht, zu dem und Beethoven ge 
führt, die Frage: „in wie weit beftimmt die traditionelle Form noth— 
wendig den Gedanken?” — Die Löfung diefer Frage, wie fie und die 
Worte Beethoven’s felbit geben, ließe mich diefelben nicht nach drei 
Stylarten oder Perioden, fondern nach zwei Kategorien eintheilen, 
Die erfte begriffe die Compofitionen, in denen die traditionelle, ange: 
nonmene Form den Gedanken des Meijters ausfpricht und beherrfcht, 
die zweite diejenigen, wo der Geift die Form und den Styl nad) fei- 
nen Bedürfniffen und Gingebungen erweitert, zerftört, wiederfchafft, 
fih unterwirft. Freilich gerathen wir fo geraden Weges auf Die be: 
ftändigen Probleme von Autorität und Freiheit. Was wäre aber 
wohl auf diefen Gebieten von ihnen zu fürdten? In den freien 
Künften bieten fie feine der Gefahren und Unglüdsfälle, welche ihr 

v. Lenz, Beethoven II. 7 


2 3 oo 


Nah der Kunftlogif ift dieſe Anfiht gewiß die- Funft- 
gerechte. 

Eine Unterabtbeilung, eine Nifche in dem Hapdn- und 
Mozartfreien Style Beethoven’s, eine Schwenfung feines Gei- 
ftes nach der überwiegenden Seite der Perfünlichkeit, Toll nur 
fein, was wir als die dritte Reihe, die dritte Manier bin- 
ftellen, in der Art, wie man in Schiller und Götbe drei 
Hauptitationen ihrer geiftigen Thätigkeit unterfcheidet. 

Die den Himmel der Kunft theilende Zone des Freien und 
Unfreien, wie wir fie Lißt in genialen Zügen ziehen feben, 
ift auch der Gürtel des Neizes, das Zeugende in aller ande 
ren Beethoven’scher nahe verwandten, ahten Didtung. Wie 
in Beethoven haben wir in Schiller und Göthe, nicht in allen 
großen Dichtern, nicht in allen großen Componiſten, nicht in 
Mozart, nicht in Weber, in denen nur Zeititufen höherer Vol— 
fendungen vorliegen, Stadien, Die ihren geiftigen Menfchen 
wandeln, einen anderen Beethoven, einen anderen Schiller, 
einen anderen Göthe zeigen. Das Verhältniß der Wechſel— 
wirfung von Autorität und Freiheit, um Lißt's glücklich ge— 
wählte Worte beizubehalten, wird nur ein umgefehrtes, im 
Bergleih zu den Phaſen in Beethoven, fein. 

Schwanten in der politiſchen Welt, in der bürgerlichen Geſellſchaft 
verurfachen. Auf den Gebieten des Schönen iſt der Genius allein 
die Autorität, wird damit jeder Dualismus gehoben, fommen die Be 
griffe von Autorität und Freiheit zu ihrer urfprünglichen Einheit. 


Manzoni, der das Genie ald einen ftärferen Abdruck der Gottheit 


faßte, hat diefe Wahrheit ſchoͤn ausgeſprochen.“ 
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Mit einer allgemein menſchlich, nicht auch in der Form, 
berechtigten Sturm- und Drangperiode beginnt Schiller in 
den Räubern, in Kabale und Liebe, im Fiesko — Göthe 
im Werther, im Götz. Beethoven mußte damit anfangen die 
Autorität gewähren zu laſſen, wo er allererft eine ganze ge= 
gebene Technik zu überwinden hatte. Bevor er in dem Siege 
über die Autorität in der Technik die Mittel zu feiner Sturm 
und Drangperiode erlangt hatte, Fonnte er nur die von ihm 
vollgüftig benußte Erlaubniß haben, Meifterwerke innerhalb der 
Grenzen der Autorität zu fchaffen. Aus der traditionellen 
Form Fam Beethoven zur Beethovenfreiheit, zu fei- 
ner perfünfichen Form in Sonate, Quartett, Symphonie. 
Aus der Freiheit ohne Form, aus den Raubern, aus dem Götz 
wurden jene großen Geifter auf die Form geführt. 

In dem Ringen nad einer Form, welche aud ihre Per— 
fönlichkeit ausfpräche, waren Schiller und Göthe von ſich aus- 
gegangen, um zu den Alten zurüczufehren, Beethoven war von 
den Alten, von Haydn und Mozart, zu fich, zu feiner perfön- 
lihen Form gefommen. Was bei ihm Eroberung, war 


bei jenen Dichtern eine Rüdanwendung. Der antife, ber 
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erfte Preis der Bewerbungen Schillers um die Form ift ber 
Don Garlos, der dem Berfaffer, als er die Gräber im 
Escurial befuchte, auch noch in Spanien zu Haufe zu fein 
fhien; bei Göthe — der Taffo, die Iphigenie, der Egmont. 

Beethoven 8 Don Carlos ift in folder Beziehung feine 
dritte Symphonie, die vielfach mißveritandene Sinfonia eroica. 

Wie die erften drei Afte in dem großen fpanifchen Bilde 
MWiderftreite in der Form zeigen, welche die beiden letzten 
fdlichten, fo kommt umgekehrt Beethoven in den gewaltigen 
erften drei Sägen der Sinfonia eroica zuerit zu feiner großen, 
perfönlichen fumphoniftifchen Form, läßt er im Schlußſatze die 
Spuren feiner Kämpfe um die Form zurüd, 

Erft nachdem alle drei Dichter fih in der ihrer Perſön— 
fichfeit entiprechenden Form feſtgeſetzt hatten, vermochten fie 
in diefer weiter zu gehen, fam Schiller an feine Schidials- 
Tragödie im Wallenftein, in der Braut von Meſſina; Göthe 
an den zweiten Theil des Kauft. Für fie find Diefe dichteri— 
fihen Erzeugniffe, was für Beethoven feine dritte Manier 
wurde, 

Der Charakter diefer dritten Periode ift im Wilhelm Tell, 
im zweiten Fauſt, zweiten Wilhelm Meifter, im weft=öftlichen 
Divan, in den lebten Quartetten und Sonaten, in der Chor— 
fumphonie und zweiten Meffe Beethovens, — eine tiefer ges 
bende Innerlichfeit, welche fih Handlung wird, in kon— 
templativer Spefulation bei ſich verweilt, ihre eigenen Tiefen 
mißt. Don der lichten Höhe der Symphonie, aus dem uns 
endlichen von ihm frei gerungenen Vegriff, Fam Beethoven auf 
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fi felbft, weshalb er in der dritten, feinen höchften Spefu- 
fationen zugewandten Manier, die man für unerflärlihen My- 
fticismus nehmen wollen, Tebendiger, allgemein verftändficher, 
als Göthe in gewilfen Theilen des zweiten Fauſt, in’s Leben 
greift und fich im Kunftfeben erhalten wird. 


Ueber diefe in feinem anderen Gomponiften zu beobach— 
tenden, für das Verſtändniß von Beethoven entfcheidend wich— 
tigen Unterfcheidungen ging in dem Lande der Denker, in 
Deutfchland, immer ein unbeftimmtes Gerücht um. Einzelne 
Stimmen wurden laut, aber nicht gehört. ine diefer pro= 
phetifchen Stimmen, zu denen Hoffmann nicht gehört, weil 
er Beethoven entweder allgemein faßt, oder, Eonfret, (in ber 
& moll- Symphonie, in den Trio’8 op. 70,) von der zweiten 
Periode verftanden werden muß, ift folgende höchft bedeutende: 

„As die Mufit in Stalien in Sinnlichkeit überging, _ 
fonnte Deutfchland in Beethoven einen neuen, hödften Auf- 
fhwung nehmen und bier das Individuum mit der Welt 
feines eigenen Innern in feiner ganzen Macht und Herr 
fichfeit fich offenbaren. Deutſchlands Kunft nimmt die Rüd- 
wendung zum Geift, damit zugleich zum WVaterländifchen im 
engeren Sinne, und wir überfchauen auf diefe Weife voll- 
ftandig das Gefeß, welches die Entwidelung unferer Mufif 
bezeichnet. Die Bewegung von einem Aeußerften, von einem 
Extrem zum anderen durch die Mittelftufen hindurch ift das 
Band, weldes die verfchiedenen Entwidelungsepochen ums 
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ſchlingt und zu einem eigenen Ganzen zufammenfchließt. 
Wir erbliden anfangs eine noch ganz an die Sade hin» 
gegebene Subjektivität, die ſich fpäter verfelbftftändigt, auf 
den Kreis ihres Innern zurüdzieht und Dadurch verweltlicht, 
endlich ganz in fich vertieft, fih auf die Spige ſtellt.“ 

„Wir haben auf diefe Weife zugleich das große Schau— 
fpiel, wie der durch die Herrſchaft der Inſtrumentalmuſik 
an die Erſcheinung hingegebene Geift aus dem Irdiſchen 
fich wieder emporringt, und während die Mozart'fche Schule 
in Formalismus und endlich in Zrivialität unterging, frei 
und fühn zum Himmel emporftrebt.” 

„Der Inhalt Beethoven’fcher Inftrumentalmufif ift die 
zum Göttlichen fich emporringende reine Subjeftivität 
im Allgemeinen. Die freigewordene, auf fich felbft 
geftellte Perfönlichkeit firebt hier nah freier Bereinigung 
mit dem göttlichen Urquell und feiert mit allem Glanz und 
aller Pracht der Inftrumente den endlich errungenen Gieg, 
bie endfid gefundene Bereinigung. Bei Mozart's Werfen 
haben wir ftets die Anfchauung der Sache, wenn auch nicht 
in dem firengften Sinne der früheften Kumftftufe, das 
Leben jelbft in feiner ganzen Unendlichkeit ift vor uns aus— 
gebreitet und wir vergeffen darüber den Künftler. Bei 
Beethoven bietet fih uns Dagegen die Anfchauung einer 
fünftlerifchen Perfönlichfeit, die Anfchauung einer ſubjekti— 
ven Welt, wie fie in einer von den höchſten Interef- 
fen bewegten Menfchenbruft ſich entfaltet, und zwar, je 
weiter er in feiner Entwidelung fortfchritt, in immer 
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vertiefterer Weife, fo daß er zulekt oftmals ganz 
fubjeftiven Berftimmungen *) fih hingiebt. Wir 
erbliden in Beethoven den Kampf nnd Sieg mit und über 
alle Schranfen der Erfcheinung, alle Schranken, welche das 
Material der Tonkunſt darbietet, fo daß, während auf ber. 
erften Entwidelungsftufe der Geift noch nicht völlig die Er— 
fheinung durchdringt, er bier, nachdem er in Mozart das 
fchönfte Gleichgewicht mit derfelben gefunden hatte, durch 
diefe Einigung hindurchbricht und nun nad der entgegen- 
gefehten Seite zum Unendlichen emporftrebt, und bier aufs 
Neue das Erhabene, aber in umgekehrter Weife zur Erfchei- 
nung bringt.’ 


„Das iſt das große Schaufpiel in der Gefchichte unferer 
vaterlandifchen Kunft, daß während in Stalien das Un— 
endliche in der GErfcheinung unterging, bier die letztere 
abermals den Sieg und die Herrlichkeit deffelben verfündi- 
gen mußte. Beethoven aber, der Held dieſes Schaufpiels, 
nebört faft mehr, als die anderen umfterblichen Männer 
unſerer Nation der Zukunft an. *%) Mit der Größe ber 
Gefinnung, die Beethoven offenbart, hat er weit vor- 
ausgegriffen, und das, was im ber neueften Zeit fih zu 
regen begann, jenes Streben nad Rreiheit und GSelbftftän- 


*) Diefe vor dreißig Jahren noch beftehenden Diffonanzen haben 
fi in die Confonanzen höheren Berftänpniffes aufgelöft. 

) 1856 war im Jahre 1826 Zukunft. Diefe Zukunft ift unfere 
Beethoven : Gegenwart. 
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Digfeit der Individuen, jenes Streben, welches in feiner 
Berwirffihung zum erften Mal eine unferer würdige Exi— 
ftenz zu bieten verfpricht, in vielen feiner Werfe ausge 
ſprochen.“ 

(Die Entwicklung deutſcher Muſik durch Beethoven. Neue 
Zeitſchrift für Muſik, 1826.) 

Auf diefem Standpunkt ift, was feit Beethoven gelei— 
ftet worden, noh gar nicht Wir haben in den Befähigt- 
ften, in Spohr und Mendelsfohn, in Weber fchäßbare Inſtru— 
mentalpoefien, den Kern des höheren Bewußtfeins, den aus 
dem Leben zu den Zweden des Iebendigiten Lebens hervorge- 
gangenen Kern der in Mufifzeichen durchgedrungenen Spefula- 
tion haben wir nicht. Das ift denn freilich nicht materiell 
zu beweifen, nur zu fühlen und hinzunehmen, wie fo Vieles 
im Reiche des Geiſtes. Wenn der Berfaffer bier eine Anficht 
ausfpridht, die fo fehr geeignet ift ihn in den Augen des 
Leſers als einfeitig erfcheinen zu Laffen, fo erfüllt er damit 
die Pflicht, für Wahrheit zu geben, was er für Wahrheit 
erkennt. 

Sp übel es fih immer bei fritifchen Unterfuchungen nach 
inneren Gründen und nicht nad zufälligen Beftimmungen aud- 
nehmen mag, von feinem Ich zu reden, fo erlaubt fich der 
Berfaffer doch zur befferen Würdigung feiner Ueberzeugungen 
über die Nachfolge Beethoven’s in der SInftrumentaldichtung 
ein argumentum ad hominem, wie er das fonft gern ver- 
meidet. Seit dreißig Jahren fpielt der Berfaffer mit immer 
gleichem Vergnügen das erſte Doppelquartett von Spohr als 
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Pianoforte» Quintett arrangirt. Zu dieſem Stüd, zu den 
beiden Mozartfchen Klavier-Quartetten, zu dem von Weber, zu 
dem Quartett des Prinzen Louis Ferdinand, nicht zu den 
Beethovenfchen Trio's, die fo vwiel höher jtehen, würde er greis 
fen, wo fih ihm eine Gelegenheit tüchtiger Begleitung böte. 
Es Tiegt das in Befriedigungen durh das Ohr, in dem Ge- 
fallen, das man in dem Beſiegen gewiſſer Schwierigfeiten fin— 
den darf, an dem erlaubten Reiz, den gewiffe Ausführungen 
für den Dilettanten, wie für den Künftler immer behaupten 
werden. 

Diefe Dinge gehen nun einen Geift, wie Beethoven, noch 
gar nichts an, exiftiren vor ihm nicht. Bei Ausführung 
feiner Gedanken hat man daran zu denfen, wie man ihnen 
näher fomme. Man bat fih in ihmen über eine Welt zu er- 
heben, über die man nicht immer erhoben fein will, Nur 
felten ift man in der Stimmung, in der Seelenfraft, fo hoch 
zu fliegen. Nimmt doc felbit die Natur nicht immer Bifiten 
an. Ebenfo felten Beethoven. Doppelt fühlt man aud die 
Kränfung, unter feinen eigenen Mitteln in der Ausführung 
eines ſolchen Meifters geblieben zu fein. „Den mufifalifchen 
Poͤbel drüdt Beethovens mächtiger Genius‘, fagt Hoffmann. 

Wir find noch Alle oft genug diefer Pöbel, weil wir nicht 
genug unferen Begleiter, den Körper, unter und beugen. Wo, 
um ein Beifpiel anzuführen, das große B dur-Trio von Beet- 
hoven, op. 97, ausgeführt wird, hört Damit denn doch ganz 
eigentlich Alles auf. Num wollen wir aber Alle leben und 
ziehen und gerade nicht immer gern in unſere vefpeftive 


Aufterfchale zurüd, die wir im Leben bewohnen, über die jenes 
Meer von Ideen feine ftolzen Wellen rollt. Welches Gefühl 
bfeibt den Ausführenden nad jenem Trio? — wenn nidt, 
daß die Ausführung vernichtet vor dem Inhalte dafteht? — 
Es gehört eine gewiffe Kraft dazu, das Geſtändniß zu ertra- 
gen, daß man nichts ift, wo man fih etwas fühlen darf. 

Aus diefen Argumenten ad hominem möge der Leſer er- 
fennen, wie der Berfaffer diefes Buches nicht entfernt gemeint 
ift: Beethoven folle immer vorgezogen werden, immer ge 
fallen, nur ibn folle man hören, und man brauche ihn nur 
zu hören, um ihn auch fchon zu fühlen und zu bewundern. 
Mit wie viel größerem Vergnügen fpielte der Verfaſſer nicht 
jedesmal das Mozartfche Quintett für Pianoforte und Blas— 
inftrumente als das Beethovenſche. Hiervon war freilich die 
Ueberfegenheit des erften, der großen Zeit Mozarts angehöri- 
gen Stüdes, die Urfache, mit dem eine Jugendarbeit Beetho- 
vend ſich nicht wohl meffen kann. Wo dem Berfaffer nur 
zwei begleitende Inftrumente geboten waren, da dachte er frei« 
lich fein Tebelang nur an die Beethovenfchen Trio's, überließ 
er Kavier-Birtuofen die Trio's von Mendelsfohn, in 
denen gewiß fehr viele und fehr fchöne Ideen find, aber auch 
gewiß mehr Material, als Ideen; deshalb bleibt Mendelsfohn 
ein großer Mann, wo es einen größeren, einen einzigen giebt. 
Den Künftler hat man für fih zu faſſen. Wir vergleichen 
auch Niemanden dem unvergleihlichen Beethoven, wir 
fagen nur: „auf einem gewiffen Standpunkte ift, was 
feit Beethoven in der Snftrumentalmufif geleiftet worden, 
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nod gar nicht, d. h. das von Spohr, Weber, Mendelsfohn, 
großen mufifalifchen Dichtern Geleiftete, fällt unter einen an- 
deren Begriff, behauptet deshalb nicht weniger feinen 
Werth, aber an die Beethoven⸗Höhe, an den Standpunkt, auf 
dem der mufifalifche Dichter über der Erfcheinung ſteht, an 
den Begriff reicht es nicht und deshalb ift e8 gar nicht. 


Nur auf Beethovens zweite Manier paßt die Befchreibung, 
welche Hoffmann von Beethoven gegeben, wo er ihn allgemein 
faßt, ohne fich darüber Rechenfchaft zu geben, daß das Ge— 
fagte Eonfret (von der zweiten Manier) zu verftehen ift. Hoff 
mann fagt fehr fchön, aber von feinem Standpunft bes Un—⸗ 
geheuerlichen, das feinen Schreden für unfere Tage verloren: 
‚Beethovens Inftrumentalmufif öffnet das Reich des Unge— 
heuren und Unermeßlichen. Gfühende Strahlen ſchießen durch 
diefes Reiches tiefe Nacht und wir werden Riefenfchatten ge 
wahr, die auf und abwogen, enger und enger und ein- 
fhließen und uns vernichten, aber nicht den Schmerz der un« 
endlichen Sehnfucht, in welcher jede Luft, die ſchnell in jauch— 
zenden Tönen emporftieg, binfinft und untergeht, und nur in 
diefem Schmerz, der Liebe, Hoffnung und Freude, in fich ver 
zehrend, aber nicht zerftörend, unfere Bruft mit einem voll 
fimmigen Zufammenflange aller Zeidenfchaften zerfprengen will, 
(eben wir fort und find entzückte Geifterfeher !’ 

„Beethovens Mufit bewegt die Hebel der Furcht, des 
Schauers, des Entfeßens, des Schmerzes und erwedt die un— 
endliche Sehnfucht, welche das Wefen der Romantik ift. Beet 
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hoven ift ein rein romantifcher Gomponift, und mag es nicht 
daher fommen, daß ihm Vokalmuſik, die den Charakter des 
unbeftimmten Sehnens nicht zufäßt, fondern nur durch Worte 
beftimmte Affefte, als in dem Reiche des Unendlichen empfun« 
den darftellt, weniger gelingt. 

„Die SInftrumentalmufif muß, wo fie dur fih als Mufif 
wirfen und nicht vielleicht einem beftimmten dramatifchen Zwed 
dienen foll, alles unbedeutend Spaßhafte, alle tändelnden Laz- 
zi*) vermeiden. Es fucht das tiefe Gemüth für die Ahnun- 
gen der Freudigkeit, die berrficher und ſchoͤner, als hier in der 
bewegten Welt, aus einem unbefannten Lande berübergefom- 
men, ein inneres, wonnevolles Leben in der Kunft entzündet, 
einen höheren Ausdrud, als ihn geringe Worte, die nur der 
befangenen irdifchen Bruft eigen, gewähren können.’ 

(Phantafieftüde.) 

Wird man zugeben, daß diefe Befchreibung in Beziehung 
auf die Hebel der Furcht, welche Hoffmann felbft in Bewe— 
gung zu fegen liebte, nur auf Einzelnes in den Werfen Beet— 
hovens einer fpäteren Periode paßt, auf das Scherzo in ber 
C moll-Sumphonie, auf das Largo im D dur-Trio (op. 70), 
auf Die Bizzicatoftelle im erſten Satze, das geheimmißreiche 
Minore im Scherzo des Bdur=- Trio’ (op. 57); fo ift 
damit zugegeben, daß es eine frühere Periode giebt, wird es 


*) Man denke bei allen Schönheiten in den Symphonien Haydn's 
an die vielfachen Spielereien mit Kräften, wie die eines Orchefters, 
eine Gefchmadfofigkeit, wie fie fich in gemiffen Wendungen und Ge: 
meinplägen felbit noch bei Mozart, nie bei Beethoven nachweifen läßt. 
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nahe Tiegen, in der fpäteren eine Unterabtheilung zu treffen, 
wo ſich eine neue Gruppe fo charakteriftifch berausftellt, daß 
die Linien ihrer Architeftur beim erften Bid in die Augen 
fallen, wie in den Werfen Beethovens, in denen wir eine 
dritte und letzte Manier erfennen. 

Diefe unfere Anficht über drei Style in Beethoven bat 
das Gharakteriftifche deutfchen Geiftes überhaupt für fid, 
den Nationalgeift, der in Beethoven, wie in Schiller und 
Göthe, zur perfönlichen Form, in diefer zur Idealität Fam, 

Bon diefer Seite Schon hat jomit unfere Anficht eine in- 
nere Wahrfcheinfichkeit, welche Außerliche Kennzeichen die Er— 
fheinung in Beethoven felbft außer Zweifel feßen. 

Mas unterfcheidet deutfchen Geiſt, wenn nicht das Ideale? 
Selbft den Frangofen, die das Ideale in der vollftändigften 
Funktion der menfchliden Sinne erkennen, die fie, wo immer 
nur möglih, um einen vermehren, bat deutfcher Geift das 
Geſtändniß erpreffen follen, das Theophile Gauthier bei Ge— 
legenbeit der Barifer Ausitellung von 1855 im Moniteur 
veröffentlicht hat. Gauthier hat es für den Gebrauch von 
Paris ausgefprohen und ift gelefen worden: „Die enge 
fifche Geiftesthätigfeit ıft die Individualität, die franzö— 
fifche der Eklektismus, das savoir faire (dad savoir man- 
ger et boire etc. zweifellos mitverftanden), die deutſche 
Geiftesthätigfeit allein vertritt das Ideale.“ 


* * 


Der Umfang der in der eriten perfönlichen Form Beetho- 

vens gefchriebenen Werke, feine zweite Manier, erſtreckt fich 
von op. 20 bis op. 100, in runden Zahlen, die erite 
Symphonie (op. 21) zur erften Manier gezählt, die zweite 
(op. 36) als Brüde von der erften zur zweiten, im Syms 
phonieftyl, betrachtet. 
« Wie eine in Monumenten gebaute Stadt erhebt fich diefe 
erftaunfiche Periode in erftaunficheren Werfen. Es find dies 
die für alle Zeiten gefchriebenen, nicht zu erfchöpfenden ſechs 
Symphonien, die dritte, vierte, fünfte, fechste, fiebente, achte 
(op. 55, op. 60, op. 67, op. 68, op. 92, op. 93); es 
find die unerfchöpflih großen drei Quartette, op. 59, drei 
Shakefpearfche Charaktere von der Bedeutung eines Hamlet, 
Macbeth, Othello; das Es dur» Quartett, op. 74, ein ent« 
züdendes Nachtjtüc, zu dem eine Mondbeleuchtung im Adagio 
fommt, ein in feinem Scherzo und noch in dem Variationens 
fhlußfage unendlich tief gegriffenes und tief zu verftehendes 
Meiſterwerk; das ftürmifche F moll-Quartett (op. 95). 


„Immer zu, immer zu 
Ohne Raft und Ruh! 
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Diefe Werke find eine Gruppe zauberifcher Infeln, die fi 
vor dem unermeßnen Kontinente binbreiten, der ſich in der 
dritten Manier vor uns aufthut, 

Das F Moll-Quartett bildet den fchwer zu betretenden 
Steg, der, in der Quartettform, die Brüde von der zweiten 
zur dritten Periode fchlägt. 

Bon Perlen baut fih eine Brüde 
Hoch über einen grauen See, 

Sie baut ſich auf im Augenblide 

Und ſchwindelnd fteigt fie in die Höp’! 

Zur zweiten Beriode gehören: die großen Klavier-Trios 
Cop. 70 [2] op. 97), von denen das B Dur Trio ein uner- 
reichtes Monument für fi ausmacht (monumentum aere 
perennius), ein auf die Taften des Klaviers gefehtes Parthe— 
non, wie Michel Angelo das Pantheon auf den Sanft Beter 
bob, damit des Himmels Blau nicht ohne Stadt wäre. In 
die Stadt Beethovens gehören die Sonaten für Bianoforte 
und Bioline in AMoll (op. 47), nad der Widmung die 
„Kreuzer'ſche“ genannt*); in G Dur (op. 97); die drei 
den Kaifer Alexander gewidmeten Sonaten op. 30, deren erite 
(A Dur) den Uebergang zur zweiten Periode im Duo vers 
mittelt umd die früheren Duette für Pianoforte und Violine 
(op. 12, op. 23, op. 24) weit hinter ſich läßt; deren zweite 
(EMol) fih bereits ganz auf diefen höheren Standpunft 
fhwingt, eine Sonata eroica, ein höchfter Ausdrud von Mili- 


*) In Paris hieß der große deutjche Violinfpieler Nobert Kreuzer 
fein lebelang: „Mr. Kretch.“ 
v. Lenz, Beethoven. 1. 8 
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tairpoefie aus der Zeit der Napoleonstage, würdig der reinen 
Heldengröße eines Alesanders von Rußland. 


Sch erkannte die ftrabfenden Helden, die Söhne der Göt- 


ter, Alegander und Friedrid Wilhelm. (Hofmann in 
ber Viſion auf dem Sclachtfelde bei Dresden.) | 
Zur zweiten Periode Beethovens gehören ferner: feine dritte 
Sonate für Piano und PBiofoncelle (op. 69), 16 Stlavier- 
Sonaten (derem erſte bierber gehörige die mit dem Marfch 
auf den Tod eines Helden op. 26, deren letzte op. 90.), die | 
Klavierfonzerte, drei Klavierwunder (op. 37 E Moll 
op. 58 G Dur op. 73 Es Dur), die eigenthümfich zufammen- 
geftelfte Konzertante für Pianoforte, Violine und Violoneelle 
(op. 56) mit dem Beethoven’fchen Zauberwalde im Orcheſter; 
die Phantafie mit Chor op. 80, | 
Bon den Klavierfonzerten hat man gefagt, fie feinen nicht 
fowohf Konzerte als Symphonien mit einer obligaten Piano- 
fortftimme. Als Symphonien find fie gewiß nicht bei Beet— 
boven zu verſtehen, der mit der Symphonie einen höheren 
Begriff verband. Die Symphonie war ihm ein Orcefter-Gan- 
zes, in dem für das Pianoforte fein Pfag fein konnte. Die 
Konzerte laſſen auch ſehr wohl den Solofpieler gelten, aber 
man bat zu bemerken, daß bie Sploftimme bei Beethoven 
immer dermaßen mit den Orchefterfräften verwebt it, Daß fie. 
mit denfelben zu einem dichterifchen Ganzen wirft, von dem. 
man fie nicht trennen muß. Dies gift ſelbſt noch won dem 
Schlußfage in der Konzertante op. 56, von der Königin aller 
Polonaifen (Polacca) von Oginsfi bis nad Wallhalla, wo 
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Beethovens Wendung nah Moll in jener reizenden Scene 
zwifchen drei Inftrumenten (Perſonen) und einem theilneh- 
menden Gafte (des Konzertorchefters Beethovens) von jeher 
zu Haufe gewefen fein mag. Aus der zweiten großen Styl- 
periode gingen endlich glänzend hervor: 

Das in der Geſchichte der Violine einzig daftchende Vio— 
lin⸗Konzert op. 61; die fchönen Violin-Soli (op. 40 op. 50), 
die Beethoven Romanzen genannt, vielleicht nach dem Vor— 
gange Mozart’, der Die Adagios einiger Klavier-Konzerte mit. 
dieſem Namen bezeichnete (Vergleiche. die große, wenig gefannte, 
fchöne Serenade Mozart's für zwei Hoboen, zwei Klarinetten, zwei 
Bafetthörner, vier Hörner, zwei Fagotte und ein Kontrefagott 
von Schwenke verdienftlih als Klavier-Quintett arrangirt). 

Der Kolos des Fidelio (op. 72), einer deutfchen National- 
oper, die deutſche Gattenliche verberrficht, in der auf dem 
Hintergrunde. eines fpanifchen Sujets Alles deutſch if. 
Nur eine Deutfche Tiebt wie Beethoven's Leonore und dieſe 
Liebe ift die Spige der Oper. Der Freifchüg ift die zweite 
deutfche Nationaloper. Die Mozart'ſchen Opern find- von 
einem Deutfchen gefchriebene Weltopern, fie find nicht noth- 
wendig deutſch wie der Fidelio, wie fein edler Sproße 
auf anderen Gebieten, der Freifhüg. Wenn die Jagd einmal 
in Deutfchland verloren geht, wird man fie, wohl erhalten, 
im Freifchügen wiederfinden. Ein Zägerherfulanum. 

Die vier Ouvertüren zur Oper Beethoven’s, von denen 
die zweite unter dem Namen der „Großen“ befannt, die 
Königin aller Oper-Ouvertüren ausmadıt. 

g* 
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Die Mufif zum Ballet von Bigano, Prometheus (op. 62), von 
der nur Die Ouvertüre nicht hierher gehört und fich dem Mozart'ſchen 
Ouvertürenſtyl von cosifantutte,vom ‚Theaterdireftor”,anfcließt. 

Die der herrlichen Tragödie Göthes fo würdige Egmont- 
Mufif (Ouvertüre, Zwiſchenakte, Gefänge) (op. 84.) 

Die das Trauerfpiel Coriolan des Wienes Dichters Ma- 
tbaus von Collin, Berfaffers des Trauerjpiels „Graf Eifer‘ 
und anderer, überfebende Goriofan-Duvertüre. — Dies erftaunfiche 
Werk, ein Kraft- und Genieftreich des ſich felbit gewaltig entfeffeln- 
den Genius, eine Orcheftertbat ohne Gleichen, die nur in den 
hoöchſten Spigen befannt gewordene Dichtfunft und Infpiration im 
Fauft, im Laocoon, feines Gleichen, nirgend feinen Meifter findet, 
diefer Ouvertüren=- Hieb aus einer Riefenhand, unter der felbit 
der Styl der großen Cherubini Ouvertüre (Medea) zufammens 
ftürzt, diefes eine Werf reichte bin, um eine zweite Manier 
Berthoven’s, in Stein gehauen, den Blicken Aller zu zeigen. 

Das Charafteriftifche und Durchgehbende in den großen 
Werfen der zweiten Periode ift, daß Beethoven fi der ‚Herr 
und Meifter fühlt, in Form und Inhalt, in Technik und Geift, 
ſich felbft Gefeß geworden. 

Princeps legibus solutus! — Wir begegnen Rhythmen 
von zwei und drei Taften (E Moll Symphonie), erſten Sym— 
phoniefäpen im zwei Viertel-Taft wie in der fünften, fechsten 
Symphonie, den die Haydn» Mozartihe Symphonie nie 
zu großen Zweden im großen Proportionen, meift nur in 
ihren gewöhnlich (nicht immer, G Moll Symphonie von 
Mozart) rondomäßig angetbanen Kinalen verwandt wiffen 
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wollte. Das letzte Rondo in der Sumphonie ift wohl ber 
für biefe Form gewaltig gepanzerte, unter edlen Waffenſtücken 
blinfende Schlußfag der vierten. Beethoven’fchen Symphonie 
(3 Dur), Vortrefflih bemerft Schindfer J. c. des Frankfurter 
Blattes: „Würde Beethoven’s Beifpiel Mozart nicht vermocht 
haben, die Grenzen des ftereotypen Einerlei feines Formweſens 
zu überfchreiten, wenn Mozart auch nur die erfte Reihe ber 
Beethoven’fchen Klavierwerke erlebt. hätte? (Die Sonaten 
op. 2 F Moll op. 7, op. 10 (D Dur, EMol) op. 13, 
op. 31 (D Moll). Formen von theilweife wunderbarer Bes 
fchaffenheit in Bezug auf ihren Logifchen Nexus.‘ 

Die Quadratur des Rhythmus befteht zwar in der zwei— 
ten Periode, ift aber fein unumftößliches Gefeß mehr und die 
Ausnahmen reichen an die Regel. 

Nur theilweife treten noch Andanten mit Reprifen auf, 
von fo viel zu fo viel Zaften (Sonate op. 28). Keine 
tegelfteife, unmwandelbar in Form und Bewegung gegebene 
Menuett. Als ein vom Standpunft der alten Schule erflär- 
fiher Irrthum ift zu verftehen, wenn Hoffmann die geifter- 
bafte Erfcheinung des dritten Sabes der E Moll Symphonie 
noch eine Menuett nennt. „Was follid von der Menuett fagen?” 
heißt es in den Phantaſieſtücken, „hört die eigenen Modulationen, 
die Schlüffe in. dem Dominanten-Afforde Dur, den der Baß als 
Tonika des folgenden Thema’s in Moll aufgreift — das immer 
fich um einige Tafte erweiternde Thema felbft. Ergreift Euch nicht 
wieder jene unruhvolle unnennbare Sehnſucht, jene Ahnung des 
wunderbaren Geifterreichs, in weldem der Meifter herrſcht?“ — 
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Die „Haydn-Mozart’fche” Schöpfung der Menuett 
(Minuetto, Menuetto unter verfchiedenen Tempobeftimmungen) 
erfeßt bei Beethoven in diefer Periode eine Erfindung, weldye 
ganz traditionsfrei auftritt, ein neues Glied der vierfaßthei- 
figen Inftrumentalfamifie, das in einigen in der erften Periode 
von Beethoven gewagten, ſchon hoch charakteriftifchen, wenn 
gleich immer noch etwas gefhnürten Scherzos *) zuerft feine 
phantafiereichen, unter Thränen fächelnden, die Welt in einem _ 
Kryſtalltropfen widerfpiegelnden Züge dem geiftigen Auge er— 





*) Trio op. 1, Rr. 1, 2. op 9, Ar. 1, 2. Sonate op. 10, 
Nr. 2. in den erjten Duartetten op. 18, Nr. 1, 2; minder charak— 
terifirt in den Sonaten: op. 2, Nr. 2, 3, wo die Scher zos ge 
nannten Säße weniger frei von der Menueft- Tradition find als der 
Menuetto genanute, der Menniettfefiel ledige, Scherzo-⸗blinkende dritte 
Sag im frühen Es Dur-Quintett op. 4. Am Ausgebilvetiten iſt das 
Beethovenfche Scyerzo der eriten Periode: im Septett, im fechiten 
Duartett (%/,), das auch in feinem feßten Satze (La Malinconia. 
Adagio) einen neuen Gattungsbegriff für Schlußfäge, eine neue Gr: 
findung im Finale iſt und in diefer Beziehung einen Uchergang von 
der erjten Periode zu den freien Formen der zweiten im Quartettſtyl 
vermittelt. Das Scherzo-Stäubchen, welches das Ur-Scherzo im 
erften Trio op. 1 erzeugte, kann man, nicht ohne Ehrfurcht, in dem 
im Jahr 1786, 3 Jahre vor den Trios op. 1, von dem fechözehn: 
jährigen Beethoven fomponirten, Heinen Klavier-Trios in B und Es 
Dur aus dem Nachlaſſe dur ein Vergrößerungsglas beobachten (fiche 
den Buchitaben O, vierte Abtheilung unferes Kataloge). In ver 
Ausgabe von Dunft (Frankfurt) hat Nies die Authentizität atteftirt, 
welche eben fo gut aus inneren Gründen folgt. In dem thematijchen 
Verzeichniß jämmtlicher im Druck erfchienenen Werke Beethovens von 
Breitfopf und Härtel (Leipzig 1851) iſt das erjte dieſer beiden hiſto— 
riſch wichtigen Neberbfeibfel, das Trio in B Dur ausgelaffen worden. 
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ſchloß. Diefe Erfindung, Diefes neue Phantasma iſt das 
Beethoven'ſche Allegretto, das man von feinem in Diefer 
Periode von der Minuett- Tradition ganz emanzipirt auf— 
tretenden Scherzo (dritte, fünfte, fechste, fiebente Symphonie, 
Quintett op. 29, Quartett op. 74, Sonate op, 26, op. 31 
Nr. 3, op. 69, Trio op. 97) unterfcheiden muß, ſchon weil 
‚das Allegretto auch die Stelle der Tangfamen Bewegung (An— 
danten nicht auch Adagios) einnimmt, wie in der fiebenten 
und achten Symphonie, im F Mol Quartett, im Trio op. 70 
Ar. 2. Wo in diefer Periode das Wort Scherzo fehlt und 
Allegro fteht, ift Deshalb nicht weniger das Scherzo gemeint, 
entfteht Fein neuer Gattungsbegriff, feine Unterabtheilung des 
Gattungsbegriffes: Allegretto. Diefer Falle, giebt es vier, 
im dritten Sat der & Moll Symphonie (Allegro), im dritten 
des E Moll Quartetts (op. 59 Nr. 2 Allegro), im dritten des 
F Moll Quartetts (op. 95 Allegro assai vivace, ma serioso), 
im zweiten der Sonate quasi fantasia (op. 27 Nr. 1 Allegro 
molto e vivace). Das große Beethoven’fche Scherzo findet 
fich noch unter den Bezeichnungen Presto (fiebente Symphonie), 
. Molto Vivace (Chorſymphonie). In dem thematifchen Kata— 
foge von Breitfopf und Härtel ift zu dem dritten Satze der 
E Moll Symphonie (Allegro) der Beiſatz Scherzo hinzugefommen. 
Die Stelle des Scherzos vertritt das Allegretto in dieſer 
Periode, im großen $ Dur Quartett op. 59 (Allegretto vi- 
vace e sempre scherzando) und in dem tieflinnigen Es Dur 
Trio. op. 70 (Allegretto, ma non troppo, As Dur). In der 
erften Periode tritt des Beethovenfche Allegretto nur zweimal 
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an Stelle des Scherzos, noch nicht als Andante auf (Sonate 
op. 14 Nr. 1 zweiter Satz E Moll; op. 10 Nr. 2 zweiter 
Sap F Noll). Der Grund, warum Beethoven in fo wichtigen 
Werfen wie die fünfte, fiebente, neunte Symphonie, das € 
und F Moll Quartett, das Wort Scherzo unterdrüdte, in zwei 
anderen, im #$ Dur Quartett op. 59 und Trio op. 70 
Nr. 2 feinem Allegretto-Begriff eine Scherzofeite abgewinnen 
wollen, läßt fich in einer genialen Nichtadhtung Beethoven's 
feines damaligen Publikums finden, das irre zu führen ihm 
aud ein Scherzo fein mochte. 

Der Beetbovenfche Gattungsbegriff Allegretto ift von der 
bloßen Tempobezeichnung Allegretto zu trennen, wie im & Moll 
Quartett op. 18 (Minuetto, Allegretto), im &inale des 6. 
Quartetts op. 18 (La Malinconia Adagio. Allgretto quasi 
Allegro). Im F Moll Quartett op. 95 (Allegretto agitato), 
in den Gonaten op. 31 Nr. 3 (Scherzo. Allegretto vivace) 
op. 53 (Rondo. Allegretto moderato), im Finale der Pa— 
ftoralfumphonie (Hirtengesang. Allegretto). So oft das 
Allegretto bioße ZTempobezeihnung, ift es mit dem Wort 
quasi, poco oder einen anderen Zufaß verbunden, wie in der 
Dopyelfonate op. 96 (Poco Allegretto) in der Fantafie mit 
Ghor op. 80 (Allegretto ma non troppo quasi Andante 
con moto) in den Sonaten op. 22 op. 31 Nr. 1. (Rondo. 
Allegretto) *), 





*) Vergleiche für die erfte Periode: Die Sonaten op..7 (Rondo. 
Poco Allegretto e grazioso) op. 2 Nr. 2 (Scherzo. Allegretto) 
op. 2 Rr. 1 (Minuetto Allegretto) op. 3 op. 8 (Menuetto Alle- 
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Sattungsbegriff ift das Allegretto, wo das Wort allein 
fteht und dann ift es Scherzo oder Andante (langfame Bes 
wegung), d. h. die Veethoven, in diefer Periode, eigentbüms 
liche Form, der Gattungsbegriff Allegretto, wo daffelbe im 
zwei Biertel-Taft auftritt und den Mittelfag in Tangfamer 
Bewegung (Andante) ausmadht, denn wo das Allegretto 
(ohne Zuſatz) im drei Viertel-Taft gefchrieben ift, unterſcheidet 
ſich dafjelbe nicht vom Scherzo. Das eigentliche Beetho- 
venfche Allegretto, als Mittelfab der Iangfamen Bewegung, 
findet fi nur in der fiebenten und achten Symphonie, im 
F Moll Quartett op. 95 (zweiter Satz D Dur) im Es Durs 
Zrio op. 70 (zweiter Satz & Dur). 

Bon dem Geſetz, daß das Allegretto nur da ohne weitere 
Bezeichnung auftritt, wo es der Beethovenfche Begriff ift, giebt 
es nur zwei Ausnahmen und diefe erklären fih dadurch, daß 
der Zuſatz Rondo oder ein anderer (etwa ma non troppo) 
zufällig wegblieb. Im dritten und legten Sape der D Moll 
Sonate (op. 31 Nr. 2) fteht Alfegretto allein ftatt Rondo 
Allegretto (Tempo= Bezeichnung), eben fo im zweiten (Teßten) 
Sabe der fragmentarifchen Sonate op. 54. Daß Dies zu— 
. fällig ift, beweifen die angeführten Beifpiele. 

Der alten Scufe, der Vor-Beethovenſchen Zeit, war Das 
Allegretto eine minder Tebhafte Bewegung als das Allegro und 
fonft nichts. Das Allegretto wird bei Beethoven nad den 
Unterfchieden des von Ddemfelben gebrauchten drei Viertel— 


gretto) op. 4 (Menuetto Poco Allegretto) op. 12 N. 2 (Andante 
piu tosto Allegretio.) 
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(Scherzo) oder Zwei⸗-Viertel Taftes (langſame Bewerung, 
Andante) zu einer Allegretto-kiteratur, die einerſeits mit der 
großen Schöpfung des Beethovenfchen Scherzos zufammenhängt, 
eine im Geift zu vollbringende Abftufung deffelben ausmacht, 
andererfeits, wo fie die langfame Bewegung (Andante) ausmacht, 
einen neuen Begriff hinftellt (fiebente und achte Symphonie).”*) 
Als Tempobezeichnung ift das Allegretto in einem .erften Satz 
zu verſtehen, weil kein Stück mit dem Satz der langſamen 
Bewegung oder mit dem Scherzo anfängt, das Allegretto in 
erſten Saͤtzen mithin ſchon aus. dieſem Grunde weniger 
raſch als Allegro bedeutete. Das einzige Beiſpiel in Beet— 
hoven einer Bezeichnung des erſten Satzes mit Allegretto iſt 
das letzte Quartett op. 135 (vergleiche op. 112 (bagatelles 
Nr. 1. 6. 2 op. 126 (bagatelles) Nr. 5.) 

Das freie, das große Scherzo ift eine der Haupterſchei— 
nungen ber zweiten Periode. Das Beethovenſche Scherzo 
bifdet wiederum eine ganze Scerzostiteratur für fih, die ſich 
von den erften Scherzo- Stäubchen in den oben berührten 
poftumen Trios über charafteriftifche Momente in op. 1 op. 4 


*) Tour ä tour tendre, severe, passionne ou timide (Trio 
op. 70 N. 2) l’Allegretto prendra toutes les formes. Il sera quelque 
fervente priere dans le Quatuor en fa mineur et passera sans 
interruption d’une contemplation seraphique dans un morceau 
qui remplacera le Scherzo et n’en portera pas le nom (Allegro 
assai vivace ma serioso). Appeler Allegretto un ordre d’idees 
connues sous un autre nom, n’eüt pas ete la peine. L’Allegreito 
de Beethoven est une sphere d'idées nouvelles dans de nouvelles 
formes. Beethoven et ses trois styles. T. 1, p. 69. 
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op. 9, im fechften Quartett, im Geptett (op. 20) bis zur 
zweiten Symphonie erftreeft, welche feßtere den in den Händen 
Beethovens fo vielgeftaltigen Scherzo-Begriff dem Sumphonie- 
Styl überliefert, wo berfelbe mit der Sinfonia eroica (dritten), 
dann in der fünften und fiebenten Symphonie (C Moll, As Dur) 


als ein Umendliches frei das Reich des freien Geiftes betritt, 


um in der Chorfymphonie feine Geſchicke für ung, nicht für 
Beethoven, den Unendfichen, im rein ausgefprochenen Vierviers 
teltaft (alla breve) vollbracht zu haben. Altum ingenii mare. 

Schindler, dem man fo viel verdankt, verdanft man bie 
Veröffentlihung der von Beethoven hinterlaffenen Skizzen ber 
zehnten Symphonie, (1824), welche in Es Dur angelegt war. 
(Hirſchbachſches Repertorium für Mufit, 1844, erftes Heft. 
Scherzo (Preſto. CMoll 3/,) 30 Takte. Schluß des erſten 
Stückes 9 Takte 83. Andante %/,, as, 5 Takte). 

Das Scerzo zeigt ganz die Beethovenfche Scherzo= Keil- 
fhrift in gleichen Werthen. Im Maggiore (Trio benannt) 
treten im Bierviertel-Taft halbe Noten auf, welche einer fo 
großartigen und erhabenen Konftruftion angehören, daß felbft 
Beethoven ung von einer folchen, wenigftens nicht im Scherzo, 
einen Begriff gegeben hatte. Wenn man dieſe Cyflopen- 
Steine mit dem aus den erften Anfängen Beethovens ſtam— 
menden Allenretto aus dem Nachlaſſe vergleicht (Tempo di 
Minuetto quasi Allegretto Buchitabe i der vierten Abtheilung 
unferes Kataloge, Buchftabe A der Werfe ohne opus-Zahl im 
Breitfopfihen) in welchem Fetis des Scherzo der zehnten 
Symphonie fehen wollen (1), fo fragt man fich unwiflführfich, 
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welche Idee man fih denn eigentlich in Frankreich won einer 
Beethovenfchen Symphonie macht, um fie noch in einem un— 
ſchuldigen Fleinen Baufenwirbel mit Trompeten und feiner 
Kindheit zu finden. 

In dem Beethovenfchen Mifrofosmus, in Quartett und 
Sonate, tritt das Scherzo in feine Beethoven-Rechte, in fein 
Freibeitsitabium, mit dem fiebenten Quartett C$ Dur op. 59); 
mit der fünften Doppelfonate für Pianoforte und Violine (op. 
24 F Dur); mit der zwölften PBianofort- Sonate (op. 26) 
in der das Scerzo eine feiner in den Klavierwerfen Bect- 
hovens marfirteften Spuren der ganzen Form aufbrüdt, 
welche auf dem Pianoforte ihren höchiten und letzten Ausdrud 
in dem wunderbaren Scyerzo des großen B Dur Trios op. 37, 
mit dem gefpenftifchen Trio ohne Namen in B Moll mit den 
ſehnſüchtig ausgeſtreckten Synfopen-Armen erreicht. 

Mit dem eilften Quartett (F Mol), mit dem zehnten Pia— 
noforte und Violin-Duo (op. 96 G Dur). mit der neunundzwan- 
zigften Bianoforte-Sonate (op. 109) finden wir das in Form 
und Gehalt von diefem großen Scerzo wieder abweichende 
Scyerzo der dritten und letzten Stylart. 

In der zweiten Periode (opus 20 bis 100) ift das 
Scerzo nicht mehr, wie nod im den erften ſechs Quartetten 
op. 18, in den Trios op. 1 op. 9, ein Interim der alten 
Menuett, eine mehr oder minder fühne Variation ihrer Form, 
fondern eine ganz neue Erfindung. Das Scherzo hat nicht 
mebr nothwendig ein Trio, wie es in der erften Periode ein 
folhes der Menuett nachmachte. Man unterfcheidet zwar noch 
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einen dritten Theil (tertia pars), wie der dritte Satz ber 
C Moll-Symphonie das befanntefte Beifpiel ift, aber diefer 
Theil führt nicht mehr den fonft unvermeidlichen Namen, wird 
zu feinem Gedanfenftric der Gedankenfofigfeit. Wie drückend 
überhaupt Beethoven die Laft des Gebräuchlichen war, fieht 
man daraus, daß er das Wort Trio auch noch da wegläßt, 
wo er, wie in den PBianofortefonaten op. 14 Rr. 1, op. 20 
Nr. 2, op. 26 ein Trio denkt. In der alten Schule war 
das Trio ein Schönpfläfterhen der Menuett gewefen, genug 
für Beethoven, um der Sache auf den Grund zu gehen, feinen 
Modeartikel aus ihr zu machen, *) 

Den Knoten der tonafen Relation hieb Beethoven in eins 
entzwei, indem er den dritten Theil eines feiner Haupt- 
Scherzos, 8 Dur (Prefto der A Dur-Symphonie) in D Dur 
ſchrieb, den dritten Theil des Scerzos in & Dur, des Teßten 
Quartetts (op. 135) in ADur. Eine tiefer greifende Re— 
form beftand in einer Erweiterung des dritten Theils, ver 
nunmehr den beiden erften nicht nur nichts nachgab, fie in 


*) Der Berfaffer fagte über dieſes Verhältnig: „Le Trio dans 
les Menuets de Haydn, de Mozart, en est une dependance obli- 
gatoire. Cette espece de jardines ä l’usage de l’ancienne école 
que les maitres ornaient souvent de leurs plus gracieuses fleurs 
(Haydn. Minuelto a la Zingarese) se mesurait non seulement 
sur la taille du Menuet, il en adoptait encore volontiers sa ion 
alite. Le Menuet et son Trio echangeaient toutes sortes de 
politesses en mineur et majeur. Beethoven jugea des l’adoption 
du style de sa 2de maniere, que ce commerca d’intimite entre 
le Menuet et le Trio, avait assez dure. 
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Ausdehnung und Räumlichkeit noch weit übertraf (Es Dur 
Quartett op. 74). | 

Nicht zu überſehen ift in dieſer Periode die der alten 
Schule gänzlich unbekannte Wiederholung des Scherzos mit 
dem Trio, wodurd eine andere Quadratur über das Ganze 
eines ſolchen Sabes verbreitet wird (wierte, fiebente Sympho— 
nie, bie anfängliche Intention in der fünften und das Haupts 
beifpiel in dem B Dur- Trio op. 97, wo in der Haslinger- 
ſchen Gefanmt-Auflage Beethovens, um Papier zu fparen, die 
unbegreiflihen Worte bineingefommen: „Die Wiederhofung 
bleibt dem Belieben der DBortragenden überlaffen”. Beet 
boven fannte nur ein Belichen, das feinige, Er über: 
fieß nie etwas dem Belieben Anderer, Der erjten Driginal- 
Ausgabe, wo Beethoven das Trio noch nicht „groß nannte, 
gerade weil es das größte in der Welt war, fehlen die im 
Wien beliebten Worte. In Paris. wäre fo etwas ganz eigents 
ih an feinem Platz gewefen, in Deutfchland ift es höchſt 
auffallend, | 

Um fein geliebtes Scerzo noch .vollftändiger von der Mes 
nuett zu emanzipiren, dachte Beethoven ſchon frühe daran, 
das Scerzo in einen die Menuett verneinenden Rythmus zu 
fleiden. Diefen Bruch mit der Menuett vwollbrachte er durch 
eine fange vorbereitete, anfänglich durch Synfopen verfchleierte 
(jechites Quartett) Anwendung Des Zweivierteltafts auf das 
Scherzo (Sonate op. 31, Nr. 3, op. 110). Präludirt 
hatte Beethoven dem Schisina in dem tiefinnigen Biolin-Trio 
in E Moll op. 9, deffen. Scherzo (Allegro molto e vivace) 
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er zuerft im ſechs Achtel⸗Takt ſchrieb, auf den er dann in 
der Sonate op. 109 in einem Satze zurückkommt, den man 
als eine nie dageweſene Scherzo⸗Phantaſie ohne Trio zu faſſen 
bat (Prestissimo ®, E Moll). 

Aber auch verſteckt, wie wir fagten, wirft der große Geift 
für die endfiche Emanzipation feines Scherzos, indem er durch 
fühne, feinen architeftonifchen Linien hinzugefügte Schwibbo- 
gen (Sunfopen) den zwei Biertel- in den drei Biertel-Taft 
einzuſchmuggeln wußte, was die Muftfmagifter zu feiner Her- 
zensfreude recht erſtaunte und den genialen Mann von den 
Kunftgenoffen ſchier ſteinigen ließ. Seht auf's Papier, mochte 
der große Geiſt mehr als einmal geantwortet haben, daß es 
in Euren dummen Ohren wie zwei Viertel klingt, iſt mir 
ganz lieb. Das glänzendſte Beiſpiel dieſer geiſt- und gemüth— 
reichen Novationen iſt die, alle Magiſter ſammt ihren reſpek⸗ 
tiven Schulgebäuden weg- und hinreißende, eben fo ‚berühmte 
als zu ewigem Ruhm berechtigte Minuetto, Allegro vivace 
der vierten Symphonie (B Dur), eine himmelftürmende Dithy- 
vambe. Auch hier ſenken ſich Fagotte, um einen Trio-Schweif 
zu wedeln, aber wie weit ift dieſes Meno mosso von 
alfen fo genannten Trios verfchieden ! 2 Sn einem Raptus 
des vollmächtigften Genies wird hier die alte Menuett gründ— 
ih verfpottet und nur zum Zeichen des Beethoven-Sieges 
über einen neuen Begriff der Name des alten (Minuetto) 
ftehen gelaffen, wie der Waidmann das Fell des getödteten 
Gethiers an die Wand nagelt. | 

Ein Ideal fchuf Beethoven in urfräftiger Zeugung, ein 
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Ideal, das zugleich eine blutige Satyre verſteckte. Ganz in 
der großen Peethovenfchen Weife Alles zu paaren, den Ju— 
venal, den Horaz und den Properz dazu! — 

In dem unvergleidlichen Scherzo der Sinfonia eroica- 
hatte Beethoven den Verſuch gemacht, in Gruppen von drei 
Dierteln, deren Stifthen nicht Raum für ein Härchen zu 
faffen fchienen, mit dem Vier-Viertel-Takt hinein zu plagen. 
(Alla breve — vier rein zweitheifige Takte). Hierher gehören 
die zweitheiligen Epifoden in den Scherzos der letzten Quar— 
tette (op. 127 Es Dur, op. 132 A Moll) der Raftoralfyms 
phonie und der großartige dritte Theil im ausgefprocenen 
Bier-Biertel- Taft in dem Scherzo der Chorfumphonie (ver- 
nfeiche die Scherzos in den Sonaten op. 100, 110). Biel- 
leicht wäre Beethoven dahin gefommen, iu der Symphonie ein 
ganzes Scerzo im Zweis oder Vier-Viertel-Takt zu fchreiben, 
wie in den letzten Quartetten (B Dur op. 130. Cis Moll 
op. 131). Wahrfcheinlicher ift, daß er bei Angriffen auf. 
den zweitheiligen Rhythmus in der Symphonie ftehen geblie= 
ben wäre, als bei einer durch Abwechslung mit dem dreithei- 
figen reicheren Barietät. Daß Dies, wie in der Ghorfyme 
phonie, fo auch noch in der zehnten, durch den Tod des 
Meifters uns verloren gegangenen Symphonie der Fall gewefen 
wäre, zeigen die Skizzen derfelben auf der Königlichen Biblio: 
thek in Berlin, mit deren Veröffentlichung fih Schindler ein 
Verdienft erworben (fiehe oben), So durdgreifende Neueruns 
gen, wie fie einer vollftändigen Revolution in der Inftrumen- 
taltechnif gleich famen, Tießen den genialen Reformator nicht 
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eines alten Freundes vergeifen. Noch in dieſer Periode, in 
der dritten nicht mehr, kommt Beethoven auf die Menuett 
zurüd, wie in den Sonaten op. 22, op. 30 Wr. 3, op 31 
Nr, 3, im CDur-Quartett mit der Fuge (op. 59), in ber 
achten Symphonie (op. 93). Das ausgeprägtefte Menuett 
(nad altem Schnitt) bleibt das im Septett. 

Der Begriff des Scherzos in der zweiten Periode ift ein 
Beethovenfchem Geifte überhaupt fo innig verwandter, daß 
der Meifter es oft für überflüffig halt, das Wort feinem 
Scherzo⸗Satz hinzuzuſetzen (op. 18 Nr. 3 (Allegro), op. 27 
Nr. 1.2, op. 59 Nr. 1.2, op. 67,68, op. 70 Nr. 2, op. 74, 
op. 92, op. 95, op. 109, op. 110, op. 125. 130, 131. 
132. 135.). 

Ein anderes Freiheitsftadium betritt dieſe bedeutfame 
Beethoven= Form, indem fie gar nicht mehr abfchließt, nicht 
als Sap endet, fondern unmittelbar in einen andern Gap 
übergeht, mit dem fie integral ein um fo viel größeres 
Ganze bildet (C Moll-Symphonie) *). 

So wurde durch Beethoven Alles anders in der Sym« 


*) Beethoven et ses trois styles T. 1 p. 70: Sans interrup- 
tion, pompeusement, le Scherzo conduira à un ordre d’idees plus 
elevees encore, au final qu’il aura splendidement prepare. Le 
Scherzo sera le phenix renaissaut ‚des cendres de l’aucienne 
Ecole, s’elevant libre aux cieux. Les gravures de Dilla-Bella, 
anjourd’hui, et qui rappellent Callot, portent ces Intitutd char- 
mant de naivete: „facetienses inventions d’amour et de querre“, 
Les Rcherzo de Beethoven aussi sout mille inventions d’amour 
ei de puerre, 

v. Lenz, Beethoven. I. 9 
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phonie. Die neuen Zeiten, deren Strömungen nichts wider- 
fteht, brechen in feiner Perfon über die aefammte Inſtrumen— 
talmufif herein. Form und Gehalt waren gewendet, die alte 
Welt zerftört, aber nur um durch die neue gefräftigt, für alle Zeiten 
zu Ichen. Das Herzfchild der Symphonie war verändert, das 
Scherzo (refp. Menuett), die Iuftige Perſon, die bei Beethoven wie 
bei Shaffpeare, fo oft zu traurigen Gedanken fommt, Eonnte 

nicht ohne Rückwirkung auf die anderen Glieder der Kette, 
| auf die Theile und dadurd auf das Ganze fein. Um dies 
durch ein recht einleuchtendes Beifpiel zu zeigen, wollen wir 
an das Pianoforte-Quintett mit Blasinftrumenten op. 16 er— 
innern. Wenn Beethoven demfelben ein Scherzo gegeben hätte, 
wozu die Veranlaſſung nahe genug lag, da er deſſelben im den 
erften Pianoforte- und PViolintrios op. 1 op. 9 nicht vergef= 
fen; fo hätte das aanze Werf nothwendig andere Proportionen 
angenommen. Aber Mozart hatte in feinem Pianoforte-Quin— 
tett mit DBlasinftrumenten, das fi Beethoven zum Mufter ges 
nommen zu haben fchien, feine Menuett geichrieben, eben fo 
wenig in feinen beiden Bianoforte-Quartetten, wie denn 
überhaupt dieſe Korm der alten Schule nur von Saitenin- 
ftrumenten, ungzertrennlich, des Pianoforte diefen aber noch nicht 
ebenbürtig erſchien, wozu es erſt Beethoven machte. Höhere 
Geſchicke erwarten in der zweiten Periode das Adagio Beet— 
hovens, das bereits in der erften über die Haydn-Mozart'ſche 
Form, weniger in Gehalt und Intention als im Rhythmus 
hinausgegangen war (erſtes Quartett [3/,] erftes Pianoforte= 
Konzert, Septett-Adagio [3/,], Violin-Trios op. 9 Nr. I 
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und befonders Nr. 3, Pianoforte-Trios op. 1 Nr. 1, op. 11, 
Pianoforte-Sonaten op. 2 Nr. 1 und befonders Nr. 3. op. 7, 10 
Nr. 3 und befonders Nr, 1 op. 13, das erhabene Adagio in E Dur 
der Sonate für Bianoforte und Violine in E8 Dur op. 12 Nr. 3). 
Haydn und Mozart hatten fein Adagio im 3/, Takt, in den bei Beet- 
hoven eigenthümfich großen Berbältniffen gefihrieben (op. 31 
Nr. 1), nur felten im 2, Takt, den Beethoven für das 
Adagio herworzieht op. 2 Nr. 3, op. 10 Nr. 1, op. 13 
op. 59 Nr. 1, op. 70 Ar. 1 Fidelio: „komm Hoffnung” 
Arie, op. 96, 101, 102 Nr. 2, vergleiche die Sextette op. 71, 
81. Das fechite Quartette, wor Allem das Sanctus der Missa 
solennis op. 123 und das Et incarnatus est der erften Meſſe 
op. 86. (Text: In unferer Jugend ꝛc.) 

In unferer Jugend haben wir noch Alle viel von Violin-Ada— 
gios in Viotti undRode hören müffen. SKantilenen mit einer Bes 
gleitung, die nicht aus den Grundafforden herausfam, Gefangftrei- 
fen, die den Vortrag des Künftlers geltend machten. Das wurde 
anders durch Beethoven. Das Adagio in Sonate, Quartett umd 
Symphonie bei Haydn und Mozart ift eine ftereotype aber edle 
Form, die diefe Meifter königlich ausfüllen. Mit der zweiten 
Periode Beethovens ift jedes Adagio aud eine andere Form, 
die fih im Allgemeinen feinen geniafen Auflehnungen gegen 
alle tradionelle Form überhaupt, anfchließt. Das große Ada— 
gio dieſer Periode ift der Sehnfuchtsruf, der durch die 
Schöpfung, durd alle Erfiheinungen zieht. Roſenkranz fagt 
in feiner Wiffenfhaft vom fubjektiven Geift: „Das Auge 


bleibt auf der Oberfläche des Körperlichen, vernimmt nicht 
9* 
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deffen feelenhafte Aeußerung, das Ohr dagegen wird der Ber: 
traute, des innerften Lebensgeheimniſſes, das auf den Rlügeln 
des Schalles emporfchwebt”. Auf einem Felſen, binter dem 
die Sonne untergegangen, läßt Beethoven in einem Adagio 
feine Adler nieder. Mit gefalteten Fittigen halt er auf diefer 
BZinne die Nachtwache. 

Das ift ein Adagio von Beethoven in dieſer Periode. 

Der noch glühende Weiten zeigt die fönigliche Geftalt in 
ihrer ganzen Größe. So in dem großherzigen Adagio des 
E Dur Quintettd op. 29, in dem $ Dur Quartett op. 59, 
das einen Trauerflor über die Erde breitet, in dem Adagio 
des EMoll Quartetts op. 59, das die Quellen elegifcher 
Trauer zu erfchöpfen fcheint, im erften Es Dur Quartett 
op. 74, in dem Trio op. 70 Nr. 1, wo Beethoven ein Grab 
grabt, im großen B Dur Trio op. 97, in den Pianofortes 
Konzerten in E Moll und Es Dur (op. 37, 73), im Beet— 
hoven'ſchen Mifrofosmus endlih, in den Pianoforte-Sonaten 
op. 22, op. 31 Nr. 2, befonders aber in der Sonate für Bianoforte 
und Bioline in C Moll op. 30 Nr. 2, defenzweiter Sab das Meer 
der Adagio-Wonnen zwifchen zwei Inftrumenten ergießt. 

In den zur zweiten Periode gehörigen ſechs Symphonien 
(dritte bis achte) ift Das Adagio der vierten ein nie da ges 
wefener Ausdruck getröfteter Elegif. Sterne in ihrem Fluge 
mögen gelächelt haben, als Beethoven diefes fein Himmelszelt 
aufſchlug. Welche Himmelsruhe in dem Eintritte der erften 
Biolinen, die ſich ruhig und doch tief ergriffen, über die punk— 
tirte Begleitungsfigur der zweiten legen! — Ein Adagio, vor 
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dem die mufifafifchen Techniker, Die nur das find, ftehen blei— 
ben wie gute Mauersfeute vor dem Parthenon in Athen, die 
auch noch bei diefem Anblide an ihren Mörtel, an ihr bis- 
chen Baumaterial auf dem Sinterhofe ihres Hauſes denfen. 
— ‚Gräber find die Spigen der Berge der anderen Welt‘ 
fagt Jean Paul. Wenden wir dies auf das Beethoven'ſche 
Adagio an, ein höchſter Ausdruck der Unendlichkeit, wie er 
dem menſchlichen Geſchlecht nur immer in aller Dichtung ge— 
lingen wollen. 

Ihrem Gehalt nach, find die großen Beethovenſchen Adagios 
diefer Beriode Kontemplation oder Handlung, was 
man bei näherer Befanntfchaft mit ihnen und dem Ganzen 
(Sonate, Quartett, Symphonie, zu dem fie gehören, herausfühle. 
Kontemplatin ift des Adagio der vierten Symphonie, kon— 
templativ find die Adagios im E Mol, im Es Dur-Quartett 
(op. 59 Nr. 2 op. 74), in der Sonate für Pianoforte und 
Violine in EMoll op. 30 Rr. 2. Handelnd treten Die 
Adagios im F Dur- Quartett op. 59, im & Dur- Quintett 
op. 29 auf. Diefe Unterfcheidung Tiegt zunächft im Charakter, 
in der Natur des Themas, auf dem ein Adagio beruht. Viel— 
feicht Tieße fih, wenn auch nicht ohne Ausnahme, bemerken, 
daß bei dem Adagio mit fontempfativen. Charafter auf die 
erfte Note in der Hauptftimme, von diefer, nicht vom Baß 
gezählt, eine tiefer, bei dem Adagio mit handelnden Cha— 
tafter eine höher Tiegende folgt, oder mit andern Worten, 
daß das erfte fallt, das zweite fteigt. Es wird für dieſe 
Beurtheilung freilich Alles davon abhängig fein, wie man 
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gerade das Ganze und den Theil (Adagio) verſtehen will. 
Betrachten wir unter dem angedeuteten Geſichtspunkt die an— 
geführten Beiſpiele, ſo finden wir, daß das Adagio der vierten 
Symphonie fällt (es, d), wie das Adagio des E Moll— 
Quartetts (e, dis), des Es-Dur-Quartetts op. 74 (c, b, 
denn das zwifchen dieſen Stufen liegenden des als Sechzehn— 
theil ift feine Hauptnote) der Doppelfonate op. 30 Nr. 2 
(ce, b). 

Auf die dritte Note in der Hauptitimme fommt es dann 
nicht mehr an, obgleich fie gewöhnlich der einmal einges 
fchlagenen Richtung folgt (vierte Symphonie es, d, c, b, 
Sonate op. 30 Nr. 2 c, b, as, g, f, u. ſ. w.) Wir fagen 
nicht, daß es fo fein muß, wir fagen, daß es fo in Beethoven 
it. Wir finden weiter, daß in den Adagios, denen eine Hand— 
fung zum Grunde zu liegen fcheint, die zweite Note fteigt, wie 
im F Dur = Quartett op. 59 (c, es) & Dur=- Quintett op. 29 
(a, b) EC Moll- Symphonie (es, as)*) Die Andante in 
der CE Moll-Symphonie ift Handlung. Dies deutet die ganze 


*) Der Ausdrud Adagio gilt nur bei- der Unterfcheidung von 
fontemplativ und bandelnd, ald Bezeichnung der langſamen 
Bewegung im Gegenfa zu allen Arten der fihnellen, wenn die Be- 
zeichnung aud den Namen Andante, wie in der E Moll: Symphonie, 
oder Largo führen follte (Sonate op. 28, drittes und viertes Piano: 
forte-onzert op. 37, op. 58, Paftoraffumphonie (Andante molto moto) 
Sonatine op. 79 (Andante espressivo 3/,). Vergleiche in der erften 
Periode op. 1, Nr.2 (Largo con espressione), op. 2, Nr.2 (Largo 
appassionato), op. 3, 4, 7, op. 9, Nr. 2, op. 10, Nr. 3 (Largo e 
mesto), op. 16, das dritte Quartett (Andante con moto), die erfte 
Symphonie (Andante cantabile con moto) u. f. w. 
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Bewegung an. Gin Engel trägt bier himmlifchen Troft in 
die Wirren des Lebens, mifcht fich ihnen wohltbuend bei. 
Diefe Beifpiele wird man fich leicht vermehren. SKontemplativ 
ift Das unermeßliche Adagio der Chorfumphonie, das Adagio 
des fünften Pianoforte-Konzerts op. 73. In beiden geht 
die Stimme hinunter, im erften von b nad a, im zweiten 
von dis nah cis. Go nod in dem Adagio der Sonate 
pathetique (c, b), in der Sonate für Pianoforte und Violine 
in G Dur op. 96 (g, es). 

Das fontemplative Adagio Beethovens ift der Sehnſuchts— 
Schmerz in der Sehnſuchtswonne, das handelnde himmlifche 
Tröftung. Wo das große Adagio diefer Periode kontem— 
- plativ ift, berrfcht, darf man anders den Ausdruc auf einen fo 
hoben Gegenftand anwenden, die Variationenform vor. So 
in dem erhabenften aller befannten Adagios, in der Chorſym— 
phonie, ein wahres Liebesmahl der gefammten Inftrumentals 
muſik; fo in der auf den Trümmern menfchlicer Gluͤckſelig⸗ 
keiten lagernden Kontemplation in der Rieſenſonate op. 106 
(Adagio sostenuto appassionato e con molto sentimento), 
in ber heiligen Opferflamme des großen B Dur-Triosg (An- 
dante cantabile), in dem Es Dur-Quartett op. 127. 

Bezeichnend für den großen Begriff, den Beethoven mit dem 
Adagio verband, ift, daß er in neun Symphonien nur zwei ſchreibt 
(in der vierten und neunten). Die Symphonie ift aber bei 
Beethoven maaßgebend und das wichtinite Kriterium der Be— 
urtheilung Alles Uebrigen bei ihm. *) 


) Das Adagio findet fih als Gattungsbegriff in 16 Quartetten 
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Wie bei dem Allearetto ift das Adagio als Tempo— 
Bezeichnung und Gattungsbegriff zu unterfcheiden. Nur wo 
das Wort allein oder verftärft, nicht au in anderen Zufams« 
menfeßungen Dafteht, Tiegt der Beethovenſche Begriff vor G. B. 
in Adagio molto, cantabile, con espressione). Wo Adagio 
ma non troppo (op. 80 ©, op. 110), Poco Adagio (op. 77) 
ftcht, liegt eine Tempo =» Bezeichnung, fein eigentliches Adagio 
vor, noch in der Sinfonia eroica (Marcia funebre. Adagio 
assai). ZTempo= Bezeichnung ift das Adagio in der Romanze 
für Prinzipale Violine op. 50. Daffelbe gilt, wo das Adagio 
als eriter Sak auftritt, wie in der Cis Moll-Sonate, in der 
Phantafie mit Chor, in den Ichten Quartetten (op. 130, 131) 
in den SIntroduftionen des Zrios op. 121, der Sonaten 
op. 81, op. 78, op. 5. 

Gewiß war die Stellung ber langſamen Bewegung 
(Adagio Largo. Andante) vor oder nach der Menuett bei 


nur 8 Male (op. 18, Nr. 1. 2. 6, op. 59, Nr. 1.2, op. 74, op. 127. 
132), im Septett, im E Dur-Quintett op. 29; dreimal in 4 Biolin: 
Trios op. 4, op. 9, Nr.1. 3. In 38 Pianoforte-Sonaten, 6 Piano: 
forte-Konzerten, 10 Sonaten für P. und Bioline 5 für P. und Bio: 
(oncello, in 9 Pianoforte-Trios 21 Male (op. 1, Nr. 1, op. 2, Rr. 1. 
3, op. 10, Mr. 1, op. 11, op. 12, Ar. 3 op. 13, 15, 19, 22, 24, 
op. 30, Nr. 1. 3, op. 31, Nr. 1. 2, op. 69, op. 73, op. 102, Nr. 1. 
2, op. 106, 111). Man findet dagegen 7 Male ein Largo, Tempo: 
Bezeichnung. fein Gattungsbegriff (op. 1, Nr. 2, op. 2, Nr. 2, op. 7, 
op. 10, Nr. 3, op. 37, op. 56, op. 70, Nr. 1), ebenfo 15 Male ein 
Andante als die langfame Tempo-Bezeichnung (op. 4, op. 9, Nr. 2, 
op. 12, Nr. 2, op. 14, Nr. 2, op. 16, op. 18, Nr. 3.4, op. 21, 23, 
28, 58, 59, Nr.3, 67, 68, 79, 
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Haydn und Mozart eine mehr zufällige. Bei Beethoven hängt 
diefe Stellung entfchieden mehr und augenfälliger mit dem 
Charakter des erften Sapes und dem Gehalt des Ganzen zu— 
fammen. Naturgemäß folgt auf „das Erwachen heiterer 
Empfindungen bei der Ankunft auf dem Lande‘ 
Cerfter Satz der Baftoral- Symphonie) ein Naturbild 
(Scene am Bad), bevor der Dichter wieder auf die Menſchen 
zu ſprechen fommt (luftiges Zufammenfein der Landleute). 
Und fo in den Inſtrumentaldichtungen, deren Süjet er für 
fi behalten wollen, deren Sinn und Bedeutung wir auf inter- 
pretativem Wege zu finden habe. 

Das Beethovenfche Adagio der zweiten Periode ſchließt 
fich, wie wir dies beim Schergo beobachteten, nicht immer ab. 
Die letzte Adagio-Note wird zur erften des Schlußfakes (F Dur- 
Quartett op 59, Trio op. 97, F Moll-Sonate op. 57, ver= 
gleiche das Allegretto im F Moll, die (Coda der Menuett im 
E Dur-Quartett mit der Fuge, die Pianoforte-Konzerte in G 
und Es Dur op. 53, 73). Auf den Symphonienftyl wendet 
Beethoven indeß ſolche Verbindungen nnr einmal, aber aud) 
mit Alles niederfchmetterndem Effeft an, indem er das Scherzo 
als eine Geheimthür benußt, welche in ein letztes großes 
Ganze führt (C Moll-Sumphonie). 

Wir lernen aus Beethoven, wie die vier Süße einer Sym- 
phonie deren zufagendfte Defonomie find. Bon neun Sym— 
phonien bat feine mehr oder weniger als vier Süße, einmal 
bat Beethoven feinem vierten Sag auch noch die Vofalmufif 
untertbänig gemacht, aufgehoben hat er ihn nicht. Und fo 
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im Quartett, das er nur einmal um zwei Säße vermehrte 
(B dur- Quartett, op. 130, Alla danza tedesca. Cavatina). 
Die langfamen Bewegungen (Adagio ma non Iroppo. Assai 
sostenuto), welcde ven erjten Allearos von Drei der legten 
Quartette (op. 130, 131, 132) veraufgehen, find weder In— 
troduftionen, noch felbftftändige Säge, fondern integrale Theile 
der Allegros, von denen fie ſich nicht getrennt denken laffen, 
feine Dermebrung der vier Sätze. Im Ganzen genommen 
hält es Beethoven ebenfo mit der Sonate. Ausnahmen find 
die weniger bedeutenden, auf zwei Süße reduzirten Sonaten, 
op. 54 und op. 90. 

Betrachten wir Charakter und Form der erften Saͤtze dieſer 
Periode als ſolche, ſo finden wir, daß ſie mit einem der alten 
Schule gänzlich unbekannten Ungeſtüm, mit einer Entſchieden— 
beit ihrer inſtrumentalen Ueberzeugungen auftreten, gegen den 
Mozarticher Ungeftüm, ein Mozartfches Einbrechen medias in 
res, ein erfter Sab ohne hergebrachte Ginfeitung (© moll- 
Symphonie, E dur mit der Auge) fich noch recht befänftigend 
ausnimmt. Das für diefe Beethoven-Stimmung maafigebendfte 
erfte Allegro ift der erſte Sab der Cmoll-Symphonie, dann 
das von vorn herein ſcharf einhauende zweite Allegro der Sin- 
fonia eroica. Auch der erfte Eat der Baftoralfumphonie, 
der fih frank und frei in der Quinte mit ausgelaffener Terz 
den Dudelfad zum Baß wählt, ift ein ſolches geniales An— 
greifen der Sache. Gin bireftes Meberftürgen der Anfänge 
zeigt ebenfo das erfte Allegro der achten Symphonie. Die 
erften Allegro's der vierten und fiebenten nähern fich durch 
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ihre voraufgehenden SIntroduftionen der Haydn» Mozartfchen 
Symphonie, obgleich dieſe höchſt charafterifirten, einzig in ber 
mufifalifchen Literatur daftehenden Einfeitungen die Haydn— 
Mozartfchen um einen ganzen Kopf überragen, und bie ihnen 
entfchlüpfenden erften Säbe, befonders das Alles mit ſich fort« 
reißende Allegro der vierten Symphonie ganz der neuen 
großen Zeit in der Symphonie angehört, die Beethoven ihren 
Schöpfer nennt. 

Ein ſolches rücdfichtstofes Einbrechen in die Materie durch 
den erften Sab läßt fih auch im den Duvertüren biefer 
Periode (Eoriolan, Fidelio Es dur), in Sonate und Quartett 
verfolgen (op. 30, Ar. 3, op. 31, Nr. 1, und befonders Ar. 3, 
& dur» Sonate, op. 53). Durch das fonzentrirende Inſtru— 
ment gefchieht der Einbruch in die Expofition im vierten 
Pianofortes-Sonzert (G dur, op. 58), durch einen einzigen vor— 
aufgehenden Afford im fünften (Es dur, op. 73), durch ein 
Snftrumentfolo bei Doppelfonaten (op. 47 und 69), im 
Quartett durch zwei abgeriffene Afforde (E moll, op. 59), 
durch eine Unifonofigur (F moll, op. 95), durch eine Uniſono— 
figur, Die einer wahren Springfluth gleihfommt, in dem Pia- 
noforte-Trio in D dur (op. 70, Nr. 1), durch Verlegung bes 
guten Takttheiles in den fchlechten in der fühnen Sonate für 
Pianoforte und Violoncellin D dur (op. 102, Nr. 2). 

Charakterifirt find auch noch in der zweiten Periode die 
Säufengängen zu vergleichenden fangen Ausgange in den Sym— 
phonien, durch die der Zuhörer aufgerichtet, geftärft, hoffend, 
zu dem Elend des Lebens entlaffen wird, das feiner außer 
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halb des Concertſaales wieder wartet. Die Keufenfchläge, mit 
denen Beethoven noch zu auterlegt feine & moll- Symphonie 
zuſammenſchlägt, nicht ohne tiefere Bedeutung für ihm, find 
vielfach nachgeahmt worden. Solde Nachahmungen ftehen aber 
nur noch als Klatſchroſen gemeinfter Art da, weil ihnen der 
Zufammenhang mit dem Vorhergehenden mangelt und einige 
folder langen Stengel für alles Uebrige entfchädigen follen. 


Eyifode aus dem Thema. 


Wenn wir das Gharafteriftifche der Stylunterſchiede einer> 
feit8 aus dem Gehalt, andererfeits aus dem Geiftesprogeh im 
Dichter entwidelten (a priori), fo wird die Exiftenz, die gute 
Realität diefer Styl- und Ideenwechſel über jeden Zweifel 
erhoben fein, wenn wir das Beftehen derfelben nach außerlich 
zu erfennenden Merkmalen im Fleinften Pianoforte- Mifrofos- 
mus nachweifen (a posteriori), Diefen Beweis führen die 
drei Sammlungen PBapierfchnigel aus der Werkſtatt Beetho- 
vend, welche er unter dem Namen „Bagatelles* feinen 
Berlegern überlaffen wollte (op. 33, 112, 126). 

Wo der Gehalt ausging, war man immer glüdfich in 
Ziteln. 

Wir haben das „Lied ohne Worte‘, die Bagatellen 
(Skizzen) Beethovens, Pianoforte-Stammbduchblätter ohne wei- 
tere Prätenfion, zeigen auf den erften Blick das Charakteriſti— 
fhe der drei Inftrumentalgruppen. 

Das opusculum 33 ift in durchſichtiger Harmonie, Mes 
fodie und Rhythmik die Haydn-Mozartfche Tradition in den 
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Händen Beethovens; die Behandlung des Pianoforte die 
der geringeren Süße in den erften Pianoforte-Sonaten. Das 
reizende Fragment Nr. 6 (con una cerla espressione par- 
lante) erinnert an das ihm in der Empfindung wahlverwandte 
Thema im Bariationenfaß des A dur= Quartettd (op. 18). 
Wie fo ganz anders ift dies Alles in op. 112. In dies 
fem Fleinften Rahmen, in Stüdchen von wenig Taften, ift der 
ganze technijche Apparat ein anderer, Wie viele Noten blei- 
ben bier nicht Tiegen, die Harmonie ift faft immer vielſtim— 
mig, das Pianoforte nicht mehr das zu beadhtende Inſtru— 
ment, fondern nur das Mittel, wie in den Sonaten der 
zweiten Periode. Welch’ ein lebhafter, zwijchen Harmonie und 
Melodie vermittelter Verkehr, welch' gefteigerter Inhalt! Wie 
ein Rad am Wagen der Fee Mab, das im Goldſande nadı- 
fchleppt, verzögern Synkopen in den zwölf Takten der ganzen 
Nr. 10 (Mllegramente) das herzinnige Geläute: 
Reife zieht dur mein Gemüth 
Liebliches Geläute, 
Klinge, Heined Frühlingslied, 
Kling’ hinaus in's Weite. 
Welch’ fröhlich entzündetes Leben in Nr. 3 (& lallemande 
vergleiche die danza tedesca im B dur-Quartett, op 130). 
Wie aber op. 112 über op. 100, der Grenze in runden 
Zahlen der zweiten Periode, hinausfiegt, fo tritt hier (Nr. 7 
Allegro ma non troppo, fiebenundzwanzig Tafte Nr. "8 
Andante cantabile, zwanzig Tafte) in Zrifferfetten im Baß, 
in dem imitatorifchen Styl, in der häufigeren Vielſtimmigkeit, 
im Wechfel von Rhythmen Nr. 6) eine Behandlung des 
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Pianoforte hervor, wie fie die legten Sonaten bezeichnet, er= 
fheint Nr. 11 (Andante ma non troppo) als der Embryo 
eines Zwifchenfages nad Art der vier im DB dur- Quartett 
op. 130, zwifchen dem erften und letzten Saße, geheimnißvoll 
genug konſtellirten Säge. 

Wie viel deutficher werden erft Diefe Symptome der leß- 
ten Periode in op. 126, wo nicht viel weniger funkopirte, 
als frei daftehende Noten vorfommen, die Melodie Aufßerft vers 
fteeft Tiegt, der gebundene Styl vorherrſcht. Zärtlice Melo- 
dien ſehen bittend zu dem strengen Herrn binauf (Ar. 3 An- 
dante cantabile e grazioso, zweiundfunfzig Takte; Nr. 5 
Quasi Allegretto, Epiſode in G dur, zweiundvierzig Takte), 
die Triofenfigur in Sechzebntheilen im Baß, as, es, as (Nr. 6, 
Presto %/,, Andante amabile e con moto ®/,, Tempo 
primo, vierundfichenzig Tafte) verweift auf ähnliche durch Des 
Meifters Genie beigelegte Widerftreite der Bewegungen des 
Baffes mit der Oberftimme in den legten Quartetten (op. 
127 Finale). 

Ein Scerzo-Phantasma im Ideengange der Ichten Periode 
ift aber Nr. 4 in op. 126 (Presto ?/, alla breve, H moll 
mit einem britten Theil in Hdur, der nach der ausgefchrie- 
benen Wiederholung von Scherzo und Trio, darf man anders 
das Wort brauchen, den Sag in H dur zu Ende bringt, zwei— 
hundertundfechzehn Takte). Diefes den Preſtos (Scherzo’s) im 
B dur- und Cis moll-Quartett (op. 130, 131) adäquate nur 
ſchwer im Geifte und im Fleifche wiederzugebende Stüd (feine 
Bagatelle) mit feinen genialen Heberrafchungen (5. bis 8, Taft 
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. im erften, 15. bis 17. im zweiten, 17. bis 20. Takt im dritten 
Theil) ift ein mifrosfopifches Spiegelbild der abftraften Perſön— 
fichfeit Beethovens in feinen Teßten Werfen. Es gilt das fogar 
noch von dem in diefen Skizzen gebrauchten Alphabet in dem 
Sinne, wie der Druder verfihiedene Schriften kennt. Beetho- 
ven Schreibt nämlich in den Bagatellen op. 126 die hinter 
dem dreimal geftrichenen F liegenden Noten aus, die er frü- 
ber faum je brauchte, bedient fich nicht der Bezeichnung octava 
und bei diefen lebten Grenzern der Sfala verweilt er, gerade 
wie in der erftien Biolinftimme in den Testen Quartetten, mit 
einer gewiffen Vorliebe (Dergleihe den erften Satz der So— 
nate op. 110, Nr. 3 in op. i26). Don einem unbefan- 
nen Techniker obduzirt, werden die drei Hefte Bagatellen, op. 33, 
112, 126 — drei Gerippe Tiefern, die drei Seelenzuftänden, 
die den von uns nachgewiefenen Gruppen forrefpondiren, 

Laſſen fih aber aus diefen Gedanfenfplittern die Styl— 
gruppen vollfommen charakterifirt herftellen, wie die kompara— 
tive Anatomie Organifationen aus Fragmenten zurüdfonftruirt, 
fo ift erwiefen, daß das Unterfcheidende in dieſen Gruppen 
erft recht eigentlich (a fortiori) die Seele, das Leben in den 
großen und bedeutungsvollen Werfen des Dichters ausmachen 
muß, wenn defien Spur noch in Bagatellen zu erkennen ift; 
daß der Dichter gar nicht anders fehreiben fünnen (äußerlich 
wie innerlich), daß feine Ideen- und Stylwechſel ein organi« 
fher, in feiner Perfon gegebener Geiftesproceß waren. 


* 
* * 


Wir ftehen nad den bisherigen Ausführungen vor der 
legten Style und Jdeenverbindung Beethoven’s, vor der bie 
jetzt am am wenigften verftandenen Gruppe feiner Werke, 

Was unfer Jahrhundert fühlt, was der Schlag feines 
Herzens jagen will, bat Hegel dahin ausgedrüdt: ‚Alle Er— 
fheinungen diefer Zeit zeigen, daß die Befriedigung im alten 
Leben ſich nicht mehr findet”. 

So war ed mit Beethoven, denn der erfte Dichter ift nie 
vom Leben des Geiftes im großen Ganzen zu trennen. 

Die Befriedigung im alten Leben der Kunft wie in dem 
neuen, von Beethoven in feiner zweiten Beriode Gefchaffenen 
fand fih für ihn nicht mehr, weil das bereits Gefchaffene 
dem wahren Künftfer immer alt, nur das zu Schaffende allein 
jung ift. 

Für ihn lag die Befriedigung in einer abermaligen Zukunft, 
wie die zweite Periode für ihn einmal Zufunft gewefen war. 

Diefe auf den Menfchen in Beethoven übergegangene Stim— 
mung des Jahrhunderts, ihn follte fie zu dem perfönlichiten Aus— 
brud feiner felbft, zu feiner. legten Stylmetamorphofe führen. 

Es ift dem Menfchen eigenthümlich, mit zunehmendem 
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Alter, je weiter er das Leben mit feinen Anfprüchen hinter 
fih läßt, um fo tiefer den inneren Menfchen in fich auf: 
zufuchen, nur noch mit Diefem zu verkehren. Die bedeu— 
tungsvolle alte Grabesinfchrift: „hier find wir zu Haufe, 
im. Leben Gäſte“, ift auch noh an der Spike des curo- 
päifchen Lebens an ihrem Platz. 

Sp vichfeitig Beethoven in feiner zweiten Periode fich dem 
Leben, deifen Beweaungen, Wünfcen und Hoffnungen ange 
ſchloſſen, ſo viel er für das Leben geleiftet, in der Kon— 
ſtruktion idealer, felbitberechtigter Exiftenzen (in der Verherr— 
lihung des treuen Weibes im Fidelio, in ben Schilderungen 
der großen Quartett-Trilogie op. 59, in dem unendlich groß- 
artig erzählten B Dur Trio op. 97, in ſechs Symphonien, 
in der Cis Moll Sonate, in einer Heldenfonate, wie die dem 
Kaifer Alerander gewidmete in EMoll) — nur in feinen 
Gedanfen-Maufoleen war er zu Haufe, im Leben eine worüber- 
gehende Erfcheinung gewefen, Nachdenklicher auf ſich zurüd- 
gezogen tritt er uns in feinen Gedanfen entgegen. Seine 
Schlachten Tiefert er dem Leben, er befchränft das Leben nicht 
mehr durch Erfindungen idealer Bilder deifelben. Sein großes 
Geiſtesleben lebt er und er weiß es jedem anderen fo entfernt, 
daft er es für fich lebt, micht mehr der Realität als Korreftiv 
gegenüberſtellt, aller Realität vielmehr gern vergißt. Wie der 
Landmann, wenn der Wind über Die Stoppel geht, feine ge 
herbergten Reichthümer zählt, fügt er, der große Säemann in 
Feen, in feiner „blauen Grotte”, laäßt er die Erfihei- 


nungen feines inneren Lebens an Li vorüheraehen. — 
v. Lenz, Beethoven. 1. 10 
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In den erften beiden Symphonien batte ſich der große 
Dichtergeift dem Haydn⸗Mozart'ſchen status quo. ſymphoniſti— 
fcher Kunſt bequemt, im ſechs weiteren, (monumenta aere 
perennia) hatte er Beethoven'ſchem Geiſt eine Beethoven'ſche 
Form gegeben — die Spike diefer Ideenkette wurde die Chor— 
inmpbonie, welche die Axe Des dritten umd lebten Styls aus⸗ 
macht, denn man hat, wie wir oben geſagt, bei Beethoven 
von der Symphonie auszugehen, um auf alles Uebrige bei 
ihm zu kommen, auf Quartett und Sonate, auf die eigen— 
thümlich abweichende, der Symphonie genaͤherte, unverwiſchliche 
Furche, die er auf dem Felde der Vokalmuſik hinterlaſſen 
(Missa solennis op. 123). 

Hinter den Grenzen des Lebens Liegt der Geift im Cis— 
und A Moll Quartett (op. 131, 132), im eriten Sage Des 
B Dur Quartetts (op. 130). 

Kontenplative Spekulation ift die bald gezählte, nie er 
ſchöpfte Gruppe der lebten Beethoven-Ericeinungen. Die 
Gruppe erftreeft fich über opus 100 hinaus, bis zu dem von 
den Katalogen zulegt genannten opus 138. Bon diefen acht 
und dreißig Werfen bat man in Abzug zu bringen: 

was ein ſpätes Beethoven-Arrangement von Kompofitionen 

aus der früheren Periode ift (op. 103, 104). 
was in früber Zeit fomponirt, in der Tegten von dabei 
intereffirten Verlegern Fatalogifirt worden *). 


*) Hierher gehört das 1812 fomponirte Feft: und Nachfpiel: die 
Ruinen von Athen (op. 113, 114) mit der unbedeutenden, gewiß noch 


f 
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Nach diefen Abzügen bilden die Gruppe der feßten Periode 


1) Die Chorfymphonie 

2) die Missa solennis 

3) die Owvertüre op. 124 

4) die fünf legten Quartetten (zwöfftes bis fechzehntes) 

5) die Quartettfuge op. 133 und Quintettfuge op. 137 

6) die fünf Teßten Pianoforte-Sonaten (acht und zwan- 
zigfte bis zwei umd dreißigſte.) 


älteren Ouvertüre und einigen fpäter (1822) hinzu fomponirten, fehr 
farafterifirten Nummern (Derwifchhor, Türkifher Marſch); die 1815 
von Beethoven arrangirte und inftrumentirte intereffante Sammlung 
von fünfundzwanzig fchottifchen Liedern (op. 108); die zu felten ge: 
fpielte vor 1820 fomponirte Feftowvertüre op. 115; das Terzett für 
Sopran, Tenor und Baß mit farakterifirter Begleitung des Orchefters 
op. 116 (micht fpäter als 1814 komponirt, in welchem Jahre di, 
A. M. Zeitung daſſelbe befpricht); die Muſik zum Melodrama König 
Stephan op. 117 (nicht fpäter ald 1818 fomponirt); op. 134 ift ein 
Arrangement von op. 133; die Gantate: Der glorreiche Augen: 
blick, ein 1814 für den Wienersflongreß in kurzer Frift zu Stande 
gefommenes Gelegenheitäftüd op. 136. Die drei und adıtzig Takte 
Duintettfuge (op. 137) datiren von 1817, op. 138 (die erite Leono⸗ 
rensOuvertüre) ift aus dem Jahr 1805. Aus früher Zeit find ferner 
die unbedeutenden Variationen für Pianoforte und Flöte ad libitum 
über 16 Themen (airs) op. 105, op. 107, das Rondo op. 129, nicht 
aber auch die höchſt merkwürdigen drei und dreißig Beränderungen 
über den bekannten Walzer von Diabelli op. 120 und zwei Hefte 
Bagatellen op. 112, op. 126. Die Xieder op. 121, 122, der fchöne 
„elegifhe Geſang“ op. 118 find aus der letzten Periode, welche 
man von 1825—1827 zu rechnen bat. Die unbedeutende Arietta 


op. 128 ift aus der früheften Zeit. 
10 * 
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7) die beiden Doppelfonaten op. 102 (wierzebnte und 
fünfzehnte) ? 

Die erfte Periode erſtreckte fi fir uns von op. 1 bis 
op. 20 (mit der erften und zweiten Symphonie op. 21 op. 
36 — 22 Werfe). Die zweite mit über achtzig Werfen iſt 
ſomit doppelt ſtärker wie die erſte und dritte zuſammen. In 
der Bedeutung iſt ihr die dritte vollgültig ebenbürtig und ihr 
gehört Die Zukunft, weil jeder Schritt weiter in der Erkennt— 
niß auch eine weitere Entdeckung fein wird, Das Undurchſichtige 
einen Reiz behauptet, den das durchfichtig Gewordene nicht: 
bat. Korrelativ find endlich Die beiden letzten Gruppen, weil 
ohne Die zweite Periode, weldhe den Triumph über das Leben 
in der Korn vermittelte, die dritte, der Beſitzſtand des Geiſtes 
für fib, nie erlangt werden fönnen. 

Es bleibt uns jeßt zu erflären übria, wie Beethoven in 
feiner dritten Manier zu der Jfolirung vom Leben und deſſen 
Mebertragung auf feine Perfönfichkeit gebracht wurde. — 


Ueber die Errungenfchaften diefes Lebens und feinen Wons - 
nen ftebt der Begriff des Unendlichen. Auf diefen war Beet- 
hoven hingewiefen, feitdem der gänzliche Verfuft feines Gehörs 
die Schranke zwifchen ihm und dem Leben immer höher ge 
zogen. Seine Ideen in diefer Periode find ſich felbft Grund 
und Zwei. Sie find endlich fehr viel Fompfizirter, weil fie 
ſich felbft zu genügen hatten, denn Beethoven fchrieb nur noch 
für fih. Sie find fomit der von der Realität ifolirte Ge- 
danke. Wo dieſer an das Leben ftreift, nimmt der Dichter 
feine innere Welt für die Erfheinung, umd dies ift der 
Grund, warum man diefe Ideen dem Leben, wie wir es fen- 
nen, fo fchwer anpaft. 

Die Beethoven gebliebenen Erinnerungen des Realen einer: 
feits, der im der Iſolirung vom Leben in ihm nie rubende 
Drang des Schaffens amdererfeits, bringen in der britten 
Periode eine Spekulation zu Were, wie die Geſchichte des 
menſchlichen Geiftes Fein Beiſpiel aufweift. Weil fie aber 
Spekulation, unendlich tiefe Betrachtung und Feine dem Leben 
beinemifchte Handlung ift, bat Diefe dritte Periode nicht das 
Urfprüngliche, Reinmenfchliche der beiden erften. 
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Zu dem in der zweiten Periode vollbradhten Triumph über 
die traditionelle Korm, Diele als Hemmniß, als Schranfe gegen 
den Geift veritanden, follte in Beethoven auch noch das Schaus 
fpiel des Triumpbes über die menfchliche Natur fommen. Die 
Kunft follte den Sinn in ibm überdauern, der und ihre 
nebeimnißvolle Pforte erichlieht, nah dem Verluſt des Gehoͤrs 
in ihm die Griftenz des finnenentfeffelten Geiftes in ihre 
Rechte treten. Wie diefe Beziehungen in des Meifterd Spe— 
fufation, fo wirkten die Kräfte des mufifalifchen Apparats 
nur noch abftraft auf das Aeußerliche. Die Ingewißheit 
über ihren Effekt, der Zweifel, in einem Wort, an der Er= 
fheinung, wurden für den durch fein Genie Gequälten 
zu Zweifeln an ſich ſelbſt. Diefe Zweifel brachten Beet 
boven zu dem Schwanfen zwiichen Inftrumentale und Bofal- 
mufif, deren Vermittlung er in der Chorſymphonie gefucht; 
brachten ihn in den letzten Jahren (von 1818 bis 1822), 
wo feine unbedingte Herrſchaft über die Imftrumentalmufif 
für ihm entfchieden fein können, dazu, feinen Bla im Kirchen» 
ſtyl zu ſehen und vwielleidt mit der Anftrengung von mehr 
als einer Symphonie durd ein. erftaumliches Werk einzuneh- 
men. Beethoven felbft nannte Die „Missa solennis“ fein 
arößtes, gelungenſtes Werf (ſiehe das Nähere bei op. 123). 

Das Urtbeil über diefes in unferen Tagen nod gänzlich 
undurchfichtige Werf wird dem fommenden Geſchlecht zufteben. 

Wir haben e8 mit der Inftrumentalgruppe der dritten 
Periode zu thun. Muſiker, welche die Befonnenen genannt 
fein wollten, erblicten in ihr ein Ablenfen vom Wege des 
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klaſſiſch Schönen, ale ob nur das klaſſiſch Schöne d. h. das 
- beruhigt Schöne, das hinter gewiffen Ginfriedigungen Ge— 
beihende, zur rechten Zeit im rechten Lichte Aufgeftellte, allein 
dag Schöne ausmadıt. Hat der auf ungeehneten Pfaden ge- 
fundene Diamant etwa weniger Werth, als der nach dem beften 
Modell gefaßte? — 

Die Zufunftsmufiter, wie fie genannt fein wollen, fallen 
in Das andere Extrem. Sie finden in der lebten Periode den 
Ansgangspunft einer neuen, fehöneren Zeit, welche ihnen die 
Kampfe um die Gunft der Form erfparen foll, wobei fie über- 
fehen, daß dieſe Periode ihre durch ſich und ihren Geift ge 
nebene Korm in fich felbft ausmacht, eine konkret bedingte, die 
nichts weniger als den Umſturz der Korm durch das Genie 
beabfichtigte. Die dritte Periode ift der perfönliche Ausdrud 
einer Perfönlichkeit, die fih aud als Form genug ift, mithin 
eine hat und eine fehr große. 

Sie felbft will fie fein, diefe Perfönlichkeit, Fein Mufter 
klaſſiſcher Schönheit für die Befonnenen, fein Vorwand für 
die Unbefonnenen, fi der Form zu entfchlagen. Beethoven 
hatte ein Recht Beethoven zu fein, ohne ſich im Geringften 
darum zu fümmern, wie und ob überhaupt er dabei verftan- 
den und gefchäßt war. Für ein gutes Zeichen nahm er 
vielleicht, wenn er es nicht war. Bringt es einmal ein An— 
derer fo weit, fo wird er das micht der letzten Stylart 
Beethoven’s, fondern nur fich felbft zu werdanfen haben, denn 
die Berfönfichkeit ift Das Gegentheil der Rachahmung, und nur 
ein gänzliches Berfennen des Weſens aller Dichtung könnte 
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ohne Anfänge und Fortſetzungen (erfte, zweite Periode) da 
anfangen wollen, wo Beetboven aufhört, feine legten For—⸗ 
men, die höchſte Blüthe des Perfönlichen, als maafgebend für 
das Ungewöhntiche, für die Erfindung überhaupt faffen. 

Ludwig Tied, der fich viel auf Kunft verftand, faßt Die 
bichterifche Natur wie folgt Cin der Vorrede zu den von ihm 
berausgegebenen Schriften von J. Lenz): 

Krankheit ift nur ein anderer Pol der Gefundheit. 
Wird die unbewufte Harmonie des jugendlichen Lebens 
neftört, fo wollen Seele und Gefühle ein Unfichtbares 
und doch Glänzendes gewaltig, als letzte Rettung erfafs 
fen; alle andere Wahrheit, alles Griebte, finft im neuen 
Zaumel als das lnbedeutende, Geringe zu Boden; im 
Ringen ermattet der Geift und fucht Hülfe in den fern- 
ften und dumfelften Regionen feines Weſens. 

Eine folde Seelenjtimmung des Geprüften, dem Der 
theuerite Sinn, dem das Gehör getrübt ift, war der Fonfret 
fubjektive Ausgangspunkt der dritten Periode, die Damit eine 
Perfönlichkeit annehmen müffen, die feiner Nachahmung fähig 
fein kann, Daß e8 eine folche Perfönlichfeit in der Kunſt 
und gerade in der Mufif geben können, daß fie ohne Mufter 
zu fein noch fein zu wollen, ein unvergängliches Moment in 
der, ihrer Natur nach, mehr ahnungsvollen als plaſtiſch faß— 
baren ausmacht, daß die Kunft ungetrübt durch den getrübten 
Sinn, Unfterblihes fortzeugt und fo das Göttliche zu dem 
Göttlihen Fam, das iſt auch eine Seite der Sache. — 

Der zweite Theil des Götheſchen Fauſt ift eime folche 
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Perſönlichkeit. Wie perfönfih immer der Dichter hier gewe⸗ 
fen, fein Gedicht umfaßt die Welt in dieſer Berfönlichkeit, 
begreift im diefer festen Geftaltung des Dichterifchen, bei 
Göthe wie bei Beethoven, die Verwandlung des Perfönfichen 
in die Vielheit der Erfcheinung. Aus feinen Erinnerungen 
trägt fich Beethoven feine Himmel zufammen, erfindet ihrer 
aber dabei neue. Er bat aufgehört, der Schaufpieler auf ber 
Weltbühne zu fein, er ift der frei über diefem Kosmos ſtehende, 
urtheilende Richter. 

Wie im zweiten Kauft in Vers, Gehalt, Sprade vieles 
fonfret PBerfönfiche Liegt, fo wird bei Beethoven der techmifche 
Apparat zu einem Ausdruck, der als folcher gelten fol. 
Mit Vorliebe verweilt er bei Intentionen, die ihm bewußter 
waren, als und. „Ich hab’ da viel hineingeheimnißt“ 
fagte Göthe vom zweiten Kauft. Man muß fich in Beethoven 
einhören, nod mehr eimfpielen. Ungewöhnliche Tonarten 
(Eis Moll » Quartett), gebäufte Uebergaͤnge (Gloria der Missa 
solennis), tief verſteckte Kombinationen charakterifiren Die letz— 
ten Quarteite und Sonaten. Die Epifode wird zum Kern 
der Idee, fie ift die Wendung in's Leben, wo die Idee Spe- 
fulation umd dichterifcher Traum bleibt. 

Getragen von der Idee eines neuen Jahrhunderts, in 
dem die Befriedigung in dem alten Leben nicht mehr gegeben 
mar, fühlt fi Beethoven fo weit über den Handn-Mozartfchen 
Ring hinausgefommen, daß ihm feine jedesmalige Form 
die rechte iſt. 

Das Befremdliche und Ungewohnte, das die Iegten Quar, 


nn 154 & 


tette und Sonaten nod auf Viele äußern, wird fi immer 
mehr verlieren, um ungeahnte Schönheiten zu enthüllen. Iſt 
das Geſchlecht einft gewachfen, werden auc die Werfe, bie 
ihrer Zeit fo weit vorauseilten, allgemein vwerftändficher fein. 
Bor dreißig Jahren wurde die zweite Quartettreihe beurtheilt, 
wie jet von einigem immer feltener werdenden Berfonen die 
feßte. Man bat von der A Dur =» Sumpbonie fchlimmer ge 
ſprochen, als in unferen Zagen von der neunten, und manche 
Sonate der zweiten Beriode wollte man einft weniger verftehen, 
wie jetzt ‚Die legten fünf, gerade wie der zweite Fauft fich ein 
immer zahfreicheres Publikum gewinnt: Deshalb ift noch fei- 
nem Pädagogen eingefallen, Schülern den Rath zu geben: 
„ſchreibt, Dichtet wie Göthe im zweiten Theil des Kauft.‘ 
Die Mufifmagifter waren eben fo wenig vweranlaßt, ihren Leu— 
ten die letzten Werke Beethovens als Screibmufter unterzu— 
breiten, in denen fie ohnehin nichts als Feuer fahen. Leute, 
die nicht denken, fondern ſich ihrer Schufregeln erinnern und 
das für Denken halten, waren darauf bingeführt, die lebten 
Werfe Beethovens von ihrem Katheder zu beurtheilen umd 
Dinge, die bei'm „Concours* nicht zur Spracde gefommen, 
auch als demfelben feindliche zu betrachten. Den Zünftigen 
ift nur ausnahmsweiſe die Welt weit genug, um noch etwas 
Anderes wie fich und ihre Ideen zu fallen. Aus der blöd— 
finnigen Anficht, in der Kunſt Mufter, Borlegeblätter oder 
nichts zu ſehen, gingen in Frankreich und deshalb in einer 
gewiſſen Verbreitung, denn das Böfe iſt im europäischen 
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Menfchen fo wach, daß ihm das Gute aus Paris fommt, die 
fchiefften Urtheile hervor. 

Sranfreih, wo Alles, was nit Effen und Zrinfen ift, 
für Philofophie gilt, wo man nie fehöner ſchreibt, als über 
Dinge, die man gar nicht fennt, und nichts fo gut weiß, als 
was man gar nicht gelernt; Frankreich in fetner, wilden Ge⸗ 
nuſſe, nicht erkannten Wahrheiten und Grundſätzen hufdigen- 
den Sitte, war nicht das Land, wo Beethovenſche Idealität 
zu Gleichgeſinnten ſprechen konnte. Waren ſchon die großen 
Werke der zweiten Periode ſpaͤt nach Paris gekommen und 
davon einige Symphonien dort Modeartikel geworden, ohne 
weiter in das muſikaliſche Bewußtſein überzugehen, fo mußte 
der tiefer liegende Schacht der letzten Werke dort länger un— 
verſtanden bleiben. Nach der Elle traditioneller Technik maaß 
man die freien Kinder freier Phantaſie. Ungewöhnliche For— 
"men nahm man für Formlofigkeit, 

Sp urtheilten, nicht nur in Frankreich, Schulmänner, die 
dem Gedanken, der Perſönlichkeit, Fein Recht von dem Augen- 
blicke zugeftehen, wo ihre Gewichte, ihre Maaßſtäbe nicht mehr 
entfcheiden follen. Ä 

Diefen Standpunkt der Beurtheilung Beethovens in Frank⸗ 
reich vertreten insbefondere Scudo und Féſtis; Scudo, der 
mit den Altersunterfchieden, die in Paris allenfalls verftänd- 
fich find, Styl und Gehalt in Beethoven nadı den Unterſchei— 
dungen von Jugend (jeunesse), Reife (maturite) und Ber: 
fall (decadence) befeitigt; Fétis, der zwar Beethoven in 
feiner letzten Periode nichts weniger als eine felbitbereihtigte, 
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aus ſich ſelbſt organisch Hervorgegangene Perſönlichkeit faßt, 
ſondern nur nach aͤußeren Wahrnehmungen der Technik drei 
Verioden unterſcheidet, aber das Verdienſt hat, dies zuerſt, 
wenn auch nicht im kritiſchem Geiſte, gethan zu haben (Bio- 
graphie des musiciens, article Beethoven). 

Schöpfungen, welche der Entdedung eines nenen Weltthei- 
fe8 in der Inftrumentalmufit gleichfommen, dedt Scudo mit 
der vom Alter ungertrennlichen Schwäche zu. Die Chorſympho— 
nie eine Altersfchwäche! Die Missa solennis, der größte bie 
jept gebaute Dom, eine gut franzöfifche Altersfranfheit! — 

Fetis*) ficht in Beethoven eine Gelegenheit mufitalifch- 
technischer Experimente. Non fumum ex fulgore. 


*) Fstis jagt, ein täglich mehr überwundener Standpunkt des 
Vorurtheild gegen Das Ungewöhnliche, weil es das Ungewöhnliche: 
Dans les dernieres productions de Beethoven, les necessites de 
I'harmonie s’effacent dans sa pensee devant des considerations 
d’une autre nature. Les rediles des mêmes pensees furent pous- 
sees jusqu'à l’exces; le developpement du sujet alla quelque- 
fois jusqu’ä la divagation; la pensee melodique devint moins 
nette, ä mesure qu’elle etait plus reveuse, l’harmonie fut em- 
preinte de plus de dürete et sembla de jour en jour temoigner 
de l’affuiblissement de la memoire des sons; enfin Beethoven 
affecta de trouver des formes nouvelles, moins par l’effet 
d’une soudaine inspiration, que pour satisfaire aux conditions 
d’un plan medite. Les ouvrages faits dans cetie direction des 
idees de l’artiste composent la 3® periode de sa vie et sa der- 
niere maniere.“ , 

Beethoven et ses trois styles T. 1 p. 78. Mr. Fetis trouve 
au Trio op, 97 et a la 7° symphonie op. 92, les premiers symp- 
tomes de la 3e maniere. Ces symptomes sont aussi prononces 
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Mein guter Herr, ihr ſeht die Sachen, 
Die man die Sachen eben fieht; 

Bir müffen das gefcheidter machen 
CH uns des Lebens Freude flieht. 


Aber kein charafterifirtes Gerippe bat Fetis den Pertoden 
berausfonitruirt, das dieſe erfennen Tiefe, das die Peridden, 
die er mit dem LZebensabfchnitten des Meifters in Verbindung 
bringt, mit denen fie gar nichts gemein haben, auch nur ted)- 
nifch zeichnete. Fétis halt fich vielmehr, wie man in der 
Anmerfung fiebt, an Dinge, die auf die interpretative Beur— 
theilung des geiftigen Gehaltes hinführen, von der Technik 
als folder gar nicht beberrfcht werden; er fpricht von Wie 


dans une composition anterieure, dans la Sonate op. 54, dans le 
Quatuor en fa mineur op. 95, portant un des signes caracteri- 
stiques de ce style au front, l’absence de reprise dans l’Allegro 
qui y est d’un seul jet (comparez le Quatuor en fa 0p.59). La 
Te Symph. est assur&ment bien plus l’expression complete de 
la 2de maniere qu’elle n’appartient à la 3°, dont nous ne pou- 
vons lui reconnaitre aucun symptome, si ce n’est dans la com- 
plaisance, avec laquelle B. sejourne dans le fouillis des develop- 
pements harmoniques et rhythmiques de la 2de partie de l’Alle- 
gro ei dans quelques passages du final. La 7e Symphonie est 
la sentinelle la plus avancde du style symphonique de la 2de ma- 
niere, plus que la 8°, elle est le pont jete de la 2de à la 3e. 
Le Trio op. 97 est dans les m&mes conditions, il est une des 
hautes cimes de la 2e maniere. Durch die Synkopen allein im 
Minore ded Scherzos, welche den Rhythmus nah %, drängen, nähert 
ſich dies noch nicht der dritten Manier, eber etwas durch die gehäuf: 
ten enbarmonifchen Webergänge; die anderen Süße haben nichts von 
der dritten Manier, am wenigften der leßte, ein Rondo in Hummel: 
ſcher Art mit Beethovenfchem Geifte, das Preito ausgenommen, 
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derhofungen (redites) eines und deſſelben Gedanfens, von 
Ausfchweifungen (divagation) in der Durchführung, er fagt 
nit, worim ber tedhnifche Apparat im der dritten Periode 
von dem technifchen Apparat in der zweiten unterfchieden ift. 

‚Betrachten wir Die dritte Inftrumentalgruppe nad) dem 
Gharafterifchen in den einzelnen Sägen, welde in ihr ein 
Ganzes bilden. 


Die erſten Säße. 


Der in den erften Sägen vorberrfchende Charakter ift nicht, 
wie in der zweiten Periode, Drang und Ungeftüm, fondern 
fontemplativ = fpefufativer Natur. Dies gilt ganz eigentlich 
von Quartett und Sonate, welche bier als maaßgebend her— 
vortreten, vom BDur-, Cis- und A Moll-Quartett (op. 130, 
131, 132), weniger vom Es Dur- (op. 127) und vom 
fragmentarifch gebaltenen letzten Quartett (op. 135), in wels 
chen beiden letzteren fidh wiederum das Handelnde, die Bewe- 
gung über Spekulation und Kontemplation ftellen. Bezeich- 
nen wir: 

den erften Sap der A Dur-Sonate, op. 101, eine Zaus 
bernovelle, die von der Fee felbit erzählt wird; 

bie in den Abgründen Beethovenfcher Meditation wühlende 
Sonate für Pianoforte und Violoncelle in &E Dur, op. 102, 
Ar. 1; 

die in verfürzten Versmaaßen, wie im zweiten Fauſt, 
bfühenden Sonaten op. 109, op. 110: 
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Alles Endliche 

Iſt nur ein Gleichniß, 
Dad Unendliche, 

Hier wird’ Greigniß, 
Das Unbefchreibliche 
Hier wird’8 gethan, 
Das ewig Weibliche 
Zieht uns hinan. 


Eine Ausnahme von folden und ähnlichen Stimmungen 
ift der Donnerfeil in der Riefenfonate op. 106, der ftürmende 
Anfang in der Sonate für Pianoforte und Violoncelle op. 102, 
Nr. 2, wo in einem Löwenfprunge der gute Zafttheil auf 
den fchlechten verlegt wird (von D, erftes Viertel, auf D, 
zweites Viertel, Allegro con brio #/, erjter Takt), das fturm- 
bewegte Meer der legten Sonate (op. 14), zu dem die In⸗ 
troduktion (Maestoso) wie von einem Felſen hinabſchaut. 
Spekulative, tief in ſich geſenkte Ruhe ſpricht aue den An— 
fängen der beiden größten Werke der Gruppe, aus dem Kyrie 
der Missa solennis (Assai sostenutoe. Mit Andacht), aus 
dem zwijchen Andante und Allegro ſchwankenden eriten Satz 
der Chorfympbonie (Allegro ma non troppo, un poco mae- 
stoso), wo alle zwei Zafte zwei Noten Thema in die unbe— 
ftimmte Bewegung der Bäffe träufeln. Dieſes Orchefter-Phan- 
tasma ift die Fuſion langfamer und valcher Bewegung (Alle: 
gro) nach Art der erften Sage im B Dur-, Cis- und A Moll- 
Quartett, wo die Dem Allegro vorausgebende lanafame Bewegung 
(Adagio ma non troppo. Assai sostenuto) nicht etwa eine 


Sntroduftion, fondern eine nene Erfindung ausmacht, die fich 
* 
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an die Stelle des alten erften Sapes ftellt. Hierin, in einer 
ganz anderen Anfchauung der Sache, genügt fi der Dichter. 


Bis zu dem Lichtdurchbruch in dem Eintritte der Blas— 
inftrumente mit der Gefangsfigur, wo der Zweivierteltaft ſich 
plaftifcher für das Ohr abhebt, ift der erfte Sat der Chor- 
ſymphonie ein Nebefftreif des inftrumental Unendlichen. Dies 
fer Anfang, die geheimnigvolle Veranlaſſuug alles Folgenden, 
ift die PBulfation der Idee, fein Tremolo auf der Quinte 
von a mit ausgelaffener Terz, das weiter nichts wäre und 
dann feinen Sinn und Berftand hätte. 


Mic; ergreift unnennbar geiftig Wehen, 
Als ſäh' ich des Geiſtes verkörperte Spur! 


Wir nannten die erften Allegros mit einer ihnen vorauf- 
gehenden Tangfameren Bewegung eine neue Erfindung von 
erften Sägen. 


Der unzertrennfiche Verband einer folhen langſamen Bes 
wegung mit der rafcheren zu einem und demfelben Ganzen, 
das den erften Sab ausmacht, ergiebt fich erft recht deutlich, 
wo, wie in der Pianoforte-Sonate op. 109, die raſche Bes 
wegung zuerit auftritt, fehon nach wenigen Takten die lang— 
fame, phantafieartige Bewegung, welche ganz Die der Ichten 
Quartette ift, eintritt, um, nad Unterbrechungen, die vafche 
Bewegung den Sab abfihließen zu Taifen, in allen Fällen mit 
einem Wort, wo das Verhältniß der beiden Bewegungen zu 
einander das umgefehrte ift. (op. 109 Vivace ma non troppo 


2, [81/2 Zafte]. Adagio espressivo 3/, [7 Zafte]. Tempo 
v. Lenz, Beethoven. II. 11 
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1mo [401/, Takte]. Adagio expressivo ®/, [8 Zafte]. Tempo 
1mo [34 Tafte] vergleihe op. 102, Ar. 1). 

Um aber die langſame Bewegung, wo fie der rafchen in 
erften Süßen der letzten Periode voraufgeht, wohl von Intro— 
duftionen zu unterfcheiden, haben wir einen Augenblic bei der 
Introduftion als Gattungsbegriff zu verweilen. Schon fehr 
früh finden wir in Beethoven eine dem erften Allegro voraufe 
gebende langſame Bewegung, welde im Allearo wicderfehrt 
(da8 Grave in der Sonate pathetique op. 13, die Rezitative 
(Largo) in der D Moll- Sonate op. 31). Eine Form, wie 
fie das Larahetto im Mozartfhen D Dur- Quartett aufitellt ; 
feine Introduktion, eine mit der rafchen Bewegung zu einem 
Ganzen verbundene Tangfame (Trio op. 70 Nr. 2, poco 
sostenuto). 

Die Introduftion hat ein Mifrofosmus zu fein. Sie 
ift für fih oder gar nicht. Sie ift eine Idee für fih im 
Eonnez mit dem erften Sag und dadurd im Connex mit dem 
Ganzen. Hat die Introduftion feinen Gehalt für fih, fo 
fann fie wohl das Ohr durch Töne auf Töne, nidyt den 
Beift auf eine Idee durch eine Idee vorbereiten. Um für 
fih fein zu fünnen, muß man nothwendig eine Idee fein, 
wo die Introduftion feine Idee, ift fie Damit ein Praludium, 
d. h. eine Folge von Tönen ohne weiteren Gehalt. In 
der Haydın= Mozartfchen Symphonie ift die Introduftion mit 
wenigen Ausnahmen (E38 Dur =» Schwanengefang) eine Art 
Schönpfläfterhen, das zur hervorgebrachten Toilette des eriten 
Sapes gehörte. 
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Sind die Sätze eines Mufifganzen (Symphonie, Quar- 
tett, Eonate) als Kreife zu denken, welde der fonzentrifche 
Kreis der Grundidee umfchließt, ohne ihnen deshalb etwas 
von ihrer Selbſtſtändigkeit zu nehmen, fo verhält es fid) eben 
fo mit der Introduftion, welde ihrerfeits zu der Grundidee 
mitwirft, deshalb aber nicht weniger, wie jene Site, etwas 
für fich zu fein bat. 

Hieraus geht hervor, daß die Introduftion nichts Zufälli« 
ges ift. 

Don zweiunddreißig Pianoforte- Sonaten bei Beethoven 
bat nur die Ichte eine Introduktion. Was man für eine 
folde in den Sonaten op. 78 (4 Tafte) und op. 81 (16 
Takte) zu nehmen verfucht wäre, ift in der erften ein Prälu— 
dium, in der zweiten eine Andeutung des Sujets (Das Xebe- 
wohl). 

In ſechszehn Quartetten fchrieb Beethoven zwei Intro— 
duktionen, die neunundzwanzig Takte im C Dur-Quartett mit 
der Fuge op. 59, die zu den geheimnißvollſten Ideen gehören, 
welche je einem Menſchen kamen, und das wie eiue Frage 
geitellte Poco Adagio im Es Dur-Quartett op. 74. 

„Es giebt im Menfchenleben Augenblide, 
Mo man dem ew’gen Geift fid) näher fühlt 
Und eine Frage frei hat an das Schickſal.“ 

Man findet vier Introduftionen in neun Symphonien 
(erfte, zweite, vierte, fiebente). In den beiden erjten find es 
Tonhallen in Mozartfcher Art ohne weiter gehenden Gehalt, 
Borfpiele, die den Zubörer ffimmen, wie das Orcheiter 
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geftimmt wurde. In der wunderbaren Sntroduftion der 
vierten Symphonie hört, in der Gefchichte der Muſik, die 
Sntroduftion auf, nachdem fie hier eigentlih angefangen. 
Daß man damit anfängt umendlich zu fein,. war ohne Bei— 
fpiel geblieben. Diefe achtunddreißig Takte werden nicht mehr 
gefchrieben werden. Wie die Blasinftrumente in Erwartung 
der durch das Allegro aufzuziehenden Schleufen feeliger Luft 
fih hinter dem Gewebe der Saiteninftrumente Teife laut 
machen! wie fie hinter dem Vorhange des Bildes auf den 
Sprung in die Wonnen des Lebens Tauern! 


Im Ouvertürenſtyl ift die voraufgchende Tangfame Be— 
wegung gewöhnlich ein erfter Saß, wie im Don Juan, Eg— 
mont, Freifchügen, Oberon, „Meeresftille und glückliche Fahrt“, 
Arhalia, Melufine, in den drei Owvertüren in & Dur zur Oper 
Beethovens, wo die Tangfamen Bewegungen erfte Sätze von 
Duvertüren in zweien ausmachen. — 


Der finnigfte Rahmen, der je die Hände eiues Künftlers 
verließ, ift die ewig benfwürdige Introduftion im Quintett 
für Pianoforte und Blasinftrumente von Mozart. 


Nah diefen Andeutungen, nach Vorgängen im großen 
Beethoven ſelbſt, wird man beurtheilen, ob die Fuſion der 
beiden Bewegungen in den erften Sägen einiger. feiner lebten 
MWerfe nicht die Erfindung eines neuen erften Satzes 
ausmacht (op. 102, Nr. 1, op. 109, op. 127, 130, 131, 
132). 
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Das Adagio. 


Wir bezeichneten das Adagio der Chorfymphonie als das 
höchſte im Symphonieftyl befannt gewordene. 

Die Adagios im Gis- nnd A Mol- Quartett gehören zu 
den größten und ausgeführteften im Quartettſtyl, Tiegen aber 
nicht hinter den Grenzen der großen Adagios der zweiten Pe— 
riode (& Dur, E Moll» Quartett op. 59). Sie erweitern 
diefe nicht an fih in Form und Gehalt, nur das Adagio des 
Es Dur-Quartettd op. 127 ift wiederum ein an fich höherer 
Ausdrud der Bariationenform im Quartett= Adagio. Das 
Adagio (sostenuto appassionato a con molto sentimento) 
ber Riefenfonate op. 106 führte Beethoven in diefer Form 
weiter, weil ihm, einem Zafteninftrument gegenüber, 
größere Freiheit in der ganzen Behandlung zuftand, als dies 
bei den immer etwas ängftlich zu einander hinüberblickenden 
vier Saiteninftrumenten möglih war. Höchſte Adagio-Stufen 
in der angewandten Mufif erfteigen in der Missa solennis des 
Incarnatus, Sanctus, Agnus Dei, welche Säge neue rhyth— 
mifche Begriffe aufitellen, deren ſich die erite Meffe (op. 80) 
noch fange nicht bewußt geworden war. 

Das Maaß menfchlicher Trauerergüffe im elegifchen Adagio, 
wie fie gar nicht immer in Beethoven vorherrſchen, der dem 
erhaben getröfteten Adagio *), wie dem einfchmeichelnden, Platz 


*) Vierte, neunte Symphonie, Septett, Quintett op. 29, Piano: 
forte-Sonate op. 22, op.2 Nr. 2, op. 7, Sonate für Pianoforte und 
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zu maden weiß (Sonate op. 31, Ar. 2 Adagio grazioso 
9%,), erichöpft das Adagio in op. 106, das berzzerreißende 
der Sonate für Pianoforte und Bioloncell mit der vielleicht 
unfpielbaren Fuge (op. 102 Nr. 2 con molto sentimento 
d’affetto, DMoll; die Idee liegt in den tiefiten Regionen 
der Bäffe und ift an der kurzen Zweivierteltaft gebunden. 
Eins der merfwürdigften und ungefannteften Adagios in Beet— 
hoven). 


Das Scherzo. 


Das Scherzo, welches nach der zweiten Periode kaum einer 
Erweiterung fähig ſchien, entfaltet weiter gehende Reichthümer 


Violine op. 30, Nr. 2, drittes und fünftes Pianoforte-Konzert. Auch 
das paffionirte Adagio iſt nicht zu vergeffen (erftes Quartett: Adagio 
affettuoso ed appassionato), Sonate für Pianof. und Viofine op. 12 
Nr. 3, erfted Pianof.-Konzert op. 15 und andere Beifpiele. Beet- 
boven et ses 3 styles: La canzone di ringraziamento in modo li- 
dico offerta a la divinita da un guarifo (Quatuor en la mineur 
op. 132) est une scene magnifique quand m&me le mode de fa 
majeur sans le si be mol (modus lidicus) a quelque chose 
d’inaccoutume pour l’oreille, eflets que Beethoven n’entendait 
pas dans son for interieur, ravi qu'il etait sans plus entendre 
de l’oreille humaine. S'arrêter à ces étrangetés et autres sem- 
blables, serait se montrer indigne de savourer les ineflables 
beautes qu’on y”trouve aussi bien.“ „Der Modus lidicus ift ein 
abermaliger Hinweis auf die Sympathien Beethovens für den Kir: 
henftyl in diefer Periode. Erft von der ergreifenden Stelle, wo die 
wiederkehrenden Kräfte ded Kranken mit den Worten bezeichnet wer: 
den: s’entendo nuova forza wird das Stück das von allen Neben: 
beziebungen freie, mächtige Beethovenfche Adagio. Bewundere neue 
Formen im legten Quartett op. 135. 
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in einer nunmehr entfchiedenen Adoption des zweitheiligen 
Rhythmus. In den 5 Quartetten, in denen jedem ein Scherzo 
oder ein Sab enthalten ift, den man dafür zu nehmen hat, 
in 3 Pianoforte- Sonaten von 5, von denen baffelbe gilt, 
braucht Beethoven das Wort nur einmal (op 106), fonft 
fteht Prestissimo (/, Sonate opus 109), Allegro molto (?/, 
Sonate op. 110), Presto (*/, B Dur-Quartett op. 130) Presto 
(4; 8 Dur- Quartett op. 130) Presto (*/, alla breve 
Cis Moll- Quartett op. 131), Allegro ma non tanto (3/, 
A Moll-Quartett op. 132), Vivace (3/, letztes Quartett op. 
135), Molto vivace (?/, Chorfumphonie im dritten Theil des 
Satzes Presto */, alla breve). 

Es ift nicht ohne Bedeutung, daß Beethoven in Duetten 
mit dem Scherzo fo fparfam umgeht, daß in 10 Gonaten 
für Pianoforte und Violine nur 3 Scherzos vorfommen (op. 
24 op. 30 Nr. 2 op. 96), in 5 Sonaten für Pianoforte 
und Bioloncelle ein einziges (das in der zweiten Periode 
Außerft harakterifirte in der A Dur-Sonate op. 69). In den 
2 Sonaten für Pianoforte und Violoncello op. 102, welde 
zu dem Undurchfichtigeren der britten Gruppe gehören, fehlt 
das Scyerzo ebenfalls. Hier wo phantaftifch geniale Inten⸗ 
tionen vorberrfchen, Tag ein ungeftümer alla breve-Sak fehr 
nahe. Man wagte da faft den Wunfdh, der in den Baga— 
tellen op. 126 fo gut wie verlorene Prefto-Sab wäre, und 
dann fo viel bedeutungsvoller, in die D Dur-Sonate op. 102 
übergegangen, 
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Aber Beethoven kannte feine Mofaifarbeit. Seine Säge 
find die Strahlen der Grundidee eines Ganzen *). 


*) Aus der Luft gegriffen, notorifchen Ihatjachen widerfprechend, 
und unkritiſch im fich, ift die Kabel von Fetis, das Finale der E Moll: 
Symphonie babe einmal den zweiten Theil der Sinfonia eroica aus: 
gemacht, Die Beethoven den Konful Bonaparte widmen wollen, bei der 
Nachricht, daß der Konful Kaifer geworden, aber fo umgearbeitet 
babe, wie fie und vorliegt, wo denn allererft das Finale der & Moll: 
Symphonie ihm die Idee zu den drei erften Säben derfelben gegeben. 
Da man nicht wohl glauben fann, daß franzöfijche Ignoranz, welche 
freilich vie ftärfite, fi nur bis dahin verirrt, um durch franzöfifche 
Kritik gut gebeißen zu werten, fo ftehe die Stelle im Original da: 
„On dit que le 2d morceau de la symphonie heroique &tait 
acheve et n’etait autre que le colossal debut du dernier 
mouvement de la symphonie en ut mineur, quand on vint an- 
noncer à Beethoven, que le premier consul venait de se faire 
nommer Empereur. Sa pensee changea alors de direction; 
a l’heroique mouvement il substitua la marche funebre. 
Son heros lui semblait déjà descendu dans la tombe, au lieu 
d’un hymne de gloire, il avait besoin d’un chant de deuil. Le 
grand mouvement en ut fit peu de temps apre&s nailre 
dans la tete de Beethoven le projet de la symphonie en ut 
mineur,“ Wenn das die Anficht eines berühmten Conservatoire- 
Direktors über die Symphonie ala folche ift, fo muß man fich nicht 
wundern, daß noch fein Konfervatorium eine Symphonie hervorge: 
bracht hat. Beethoven et ses 3 styles p. 36. La symphonie heroi- 
que n’aurait compte que deux morceaux? à quelle circonstance 
attribuer alors le Scherzo, le final? La symphonie en ut mineur, 
on la devrait à un morceau écrit pour la symphonie heroique ? 
Le genie se trouve d’autres raisons pour creer, il ne procede 
point ainsi. Les trois premiers morceaux de la symphonie en 
ut mineur ne sont point un colage dü au dernier, une idee 
venue apres coup. Cette maniere de voir rapetisse le genie 
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War ihm das Scherzo ale Ganzes, als mufifalifche Perſon 
nicht zu lieb, um es nicht auch einer gewiffen mufifafifchen 
Einheit in der Ausführung anzuvertrauen, welche zwei Inftrus 
mente, die in ihrem gegebenen Dualismus immer etwas Kon= 
zertirendes haben werden, nicht «boten ? 

Die vier großen Harfengriffe (pizzicato) der vier Inftrumente 
zu Anfang des Scherzando vivace im Es Dur-Quartett op. 
127, nach denen das Violoncell-solo, fo zu fagen, in das 
Scherzo hineinhinft, in welchem fich dann die wunderbarften 
Dinge begeben, bilden eine neue Erpofition einer neuen An— 
fhauung der Scerzoform. Dies gilt in demfelben Maas, 
unter anderen Bedingungen, von den beiden Preftos in Mitte 
des B Dur und Eis Moll-Quartetts an Stelle des Scherzos, 
d. h. der rafchen Bewegung zwifchen dem erften Satz und ber 
langfamen Bewegung (Adagio, Andante) oder zwifchen dieſem 
und dem Schlußſatz. Diefe Preftos find neue Ideen in neuen 
Formen, in dem durch die zweite Periode mehr vorbereiteten 
unangebahnten, als fchon felbftverftändig auftretenden alla breve 


au manoeuvre, l’art au metier de fabriquer des „morceaux“ 
comme ou confectionne des pieces de marqueterie. Et faut-il 
aller bien loin pour expliquer la presence d’une marche funebre 
dans un ouvrage, qui porte au front le nom de Bonaparte? Aux 
yeux du monde antique, dont Beeihoven aimait à personnifier 
les idees (v. op. 97 du catalogue), la mort se me&lait en tout ä 
la vie, on ne l’en separait point; la marche funebre etait donc 
à sa place au milieu même des splendeurs du heros et cette 
idee etait hautement poetique, elle opposait le „fatum“ aux 
grandeurs humaines (evayxr). 
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Rhythmen im Scherzo. Gin ganz anders angethaner Geift 
als dieſe Bierviertel= Preftos, ift Das Allegro ma non tanto 
im U moll- Quartett mit feinen einfchneidenden Unifonen und 
feinem Klageliede in ?/,. | 


Das Finale 


Am Charafterifirteften gegen die zweite Periode find die 
Schlußſätze in der dritten. 

Wir fanden in der Symphonie die Fuſion zwifchen Ins 
ſtrumental- und Vokal-Geſchlecht durch die Chorſymphonie. 

In der Sonate greift Beethoven jeßt vorzugsweife zur Fuge. 
Dies ift in den fieben Sonaten der lebten Gruppe fünf 
Male der Ball (op. 101, 102, Nr. 2, 106, 109 (fünfte 
Bariation), op. 110), auf eine noch viel bezeichnendere Weife 
aber im Quartettftyf (op. 133) und in einer Duvertüre 
(op. 124). 

Das geheimnißreihe noch gar nicht erkannte Werk der 
größten und merfwürdigften im Quartettityl befannt gewordes 
nen Fuge (Grande fugue tantöt libre tantöt recherch&e 
pour 2 V. Alto et V.celle) op. 133, Allegro %, B Dur, 
745 Zafte, mit einer Ginleitnng in © Dur ©, (Overtura 
benannt), einer engelverklärten Epifode im freien Style (Meno 
Mosso ?/, Ces Dur) und einem Schluß €, (Allegro molto 
e con brio), diefes unverftandenfte und undurchjichtigfte Werf 
der letzten Gruppe follte bekanntlich in der Idee Beethovens 
das Finale des B Dur-Quartettd op. 130 ausmachen, in der 
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Art, wie eine Fuge von dem beifäufigen Umfange der großen 
Sonate op. 106 diefe abfchließt. In dem Driginal-Manu- 
feript des BDur-Quartetts im Befiße des Fürften Nifolaus 
Galigin, weldem das Quartett dedizirt ift, fteht die Fuge, 
wie fie fpäter auf Anrathen Artarias, der dabei einen Vor— 
theil erfah, von Beethoven ald opus 133 herausgegeben, in 
dem Quartett durch das in demfelben enthaltene Final erſetzt 
wurde (jiche das Nähere bei opus 130 im Katalog). 


Diefer Ameifenhaufen vouw Noten, giebt ed doch einen 
Ameiſenchor im zweiten Kauft, überbietet Alles, was der letzten 
Periode Beethovens an fcheinbarer weil noch unerflärter Zer- 
riffenheit vorgeworfen worden. | 


Auch diefe Erlöfungsftunde wird ſchlagen. Mit Wiber- 
fireben fam der Berfaffer an die letzte Bianoforte- Gruppe. 
Nach zwanzig Jahren Befanntfchaft blieb ihm dies Widerftreben. 
Seitdem er näher auf fie eingegangen, will er nur nod etwas 
aus ihr fpielen. Es ift nicht der Reiz der größeren Neuheit 
ben alten Gruppen gegenüber, es ift die Madıt des Gedanfens 
im Dichter der Choriymphonie! Die Ausführung der Buge 
‘op. 133 (vergleiche die Fuge für 2 V. 2 Altos u. B.celle 
op. 137, 83 Zafte) gehört zu den Schwierigkeiten, welche 
einer Unmöglichkeit nahe Fommen. Daß die Fuge von Anton 
Halm vierhändig arrangirt, von Beethoven ald opus 134 
herausgegeben, ganz unfpielbar ift, follte feinen Einwurf gegen 
das Werk abgeben. Der alten Violinſchule kann daffelbe nur 
als ein Quartettgefpenft erfcheinen, als ein nie dagewefener 
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Alp, der vier gemarterte Inftrumenfe drüdt. Eine unbefangene 
Virtuofenfchule der Saiteninftrumente wird einmal das Ges 
heimniß Töfen, Das die Spige des Fugenverbandes dieſer letzten 
Periode ausmacht. 


In hundert Werfen der erften und zweiten Periode ftößt 
man auf eine einzige Fuge (E Dur-Quartett op. 59), in 
den fiebzehn Werfen der dritten auf neun (op. 101, 106, 
102 Nr. 2, 106, 109, 110, 124, 133, 137; die Fugen— 
fäße in der Missa solennis nicht gerechnet, wie wir die erfte 
Meffe nicht zählten). 

Dies ift bezeichnend für die lebte Periode und erflärt ſich 
überhaupt nur daraus, daß dem Könige des freien Styls nicht 
mehr die durch ihn in der zweiten Periode ſo hoch gehobenen 
Schlußformen (fünfte, achte Symphonie, E Moll-Quartett, 
Cis Moll-Sonate) zu genügen vermochten, daß er an neue 
Formen für neuen Gehalt dachte, an eine ganz neue Stellung 
und Bedeutung des Schlußſatzes als Gattungsbegriff. 

Welches des erſten Satzes würdiges Finale, das den An— 
fängen der Grundidee korreſpondirt hätte, war wol noch in 
der großen Sonate op. 106 im freien Styl zu erreichen? 
Mas blieb nach diefer Adagio-Phantafie übrig, als ein durch 
ein Orgelpräludium (Largo) neuer Art vorbereitetes, dem 
mädhtigften Zafteninftrument verwandtes Lebtes, die Fuge? — 
Zu der Fuge wendet fich Beethoven, als zu dem letzten Mit- 
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tel nach Erfhöpfung der freien Formen, auf welche er die 
Fuge in Epifoden zurüdzuführen weiß. Die Fuge wird ber 
den feßten und böchften Geheimmitteln mufifafifcher Scholaſtik 
geöffnete Ausdrud unnennbarer Extaſen der Dichterfecle. | 

Sp entftand unter den Händen Beethovens die roman- 
tifhe Fuge, die Fuge, welde als Innerlichkeit 
nidht zu adäquatem Ausdrud gelangt (fiche das 
Ende diefes Abfchnitts). 

Unter den Händen von Händel und Bad, ben großen 
Meiftern der Fuge, welche fich felbft Zwed it, über ſich 
felbft aber nicht, als Trägerin der Idee, hinausgeht, war 
die Fuge die von der mufifalifchen Technif geftellte, vom Genie 
gelöfte Aufgabe geblieben. Bei Beethoven ift die Fuge eine 
Seite des Unendlichen, ein Mittel, demfelben näher zu kom— 
men, der Idee zu einem prägnanten Ausdrud zu verhelfen, 
Er weiß es wohl, daß das Unendliche ihm zwar ein Mittel, 
nicht aber damit fich ſelbſt überließ. Wählend, ſchaffend auch 
in dem Mittel, fteht der Dichter unter dem Begriff des Un— 
endlichen, das auch er nicht auszufchöpfen vermag. 

Das Wefen der Ruge beftebt darin, daß fie Feine inter« 
pretative Deutung des Gehalts beanfprucht, daß fie für fid 
felbit etwas ift, ein Konkretes, einen status in statu aus— 
madıt. 

Dies Konkrete weiß Beethoven zu dem Abftraften zu er= 
heben, zu feiner Idee zu machen. Man fieht leicht, daß dieß 
den ganzen Standpunft ändert. In der & DursQuartettfuge 
op. 59 ift die Auge der traditionelle Kanon, höchſt genial 
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den vier Saiteninftrumenten angepaßt. In der Teßten Periode 
ift die Fuge in ihrer Verbindung mit den Stüden, welden 
fie zu ihrem höchſten Ausdruck verhifft, eine neue Schöpfung 
in der Behandlung der Korm fowohl, wie im Gehalt, durd 
Erfindung früher unbekannter, verffärter Epiſoden im freien 
Styl, die wie Gofdftreifen das dunfelere Gewebe durchziehen 
und fid) von tem, nod) von dem trefflichen Cherubini (traite 
du contrepoint et de la fugue) diveriissement ge 
nannten Begriff weit entfernen. 

Charafteritiich in der Beethovenſchen Fuge, wie man fie 
wohl nennen darf, ift die Wiederfehr eines bereits voraufge— 
gangenen Satzes im freien Styl, inmitten der Fuge, welde 
Berbindung den Zufammenhang beider Style in der Idee dar- 
legt. Wo ein folder Zufammenhang nicht durch die dee 
gegeben war, wo die Fuge in zwei Sonaten auftritt (op. 101, 
102 Rr. 2), deren Defonomie und Gehalt etwas Anderes 
erwarten laſſen, da ift die Fuge auch nur eine unwillkürliche 
Beziehung zum Kirchenftyl, der, wie wir gefehen, Beethoven 
in diefer Periode im höchſten Grade präcceupirte, dem er ſich 
in einer großen Meffe um fo ausfchließlicher ergeben hatte, 
als ihm der Gegenftand ferner ftand; da ift Die Fuge eine 
Aeußerung dieſer Anziehungskraft des Kirchenftyls auf den 
Techniker in Beethoven und nicht auf den Dichter. 

Daß die fo Tieblih angelegte A Dur-Sonate op. 101 
einer Fuge bedurfte, ja eine folche nur zuließ, wird fo Teicht 
Niemand behaupten. 

Auf das myſteriöſe, unendlich tief gegriffene Adagio in 
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der noch lange nicht erfannten Sonate für PBianoforte und 
Violoncelle (op. 102, Nr. 2) folgt ſchon Fonfequenter eine 
an fich myſteriöſe, weil aus fcholaftifchen Kräften wirkende 
Form, die Fuge. 

Ob diefe Duettfuge eine ausführbare, ift eine andere, 
wohl zu verneinende, das Wefen der Dichtung in der Mufif 
aber eben fo wenig berührende Frage, als der Umftand, daß 
die große Fuge in der Sonate op. 106 (14 Seiten, 315 
Tafte) in den meiften ihrer Theile, von dem Standpunkt 
eines Tafteninftrumentes, immer unausführbar und auch nod 
im beiten Fall klavierroh zu bfeiben verdammt ift, denn die 
Idee kann wohl in der- Feder Sprünge machen, ohne ſich aufs 
zugeben, der Klavierſpieler kann ihr aber nicht eben fo nach— 
fpringen, ohne die Folge der Töne und damit den Kla— 
vierverftand aufzugeben. Für fo etwas verantwortet aber 
Beethoven noch gar nicht, und ſolche immer höchſt merfwürdige, 
weil in ſich berechtigte, wenngleich ungeheuerliche Erſcheinun— 
gen find nad der Idee, nicht nach den Mitteln zu beurtheifen, 
welche die Idee geltend machen. Manches wäre auch wohl 
anders ausgefallen, wenn dem großen Geifte die Beurtheilung 
feiner felbft, dem Effeft nach, nicht durch den Berluft feines 
Gehöres entzogen gewefen wäre, weshalb ihn demn auch die 
Franzofen den tauben Mufifer nannten, was jo recht was für 
fie war und die Sache in aller Kürze, ohne Appellation, in 
Sranfreih dem Gaufalzufammenhange nah erledigte. Wo 
ein Sinn fehlt, hat ein Franzofe nichts mehr zu fehen. 

Beethoven focht für feine große Sache, welche die der Ber 
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rechtigung des Geiftes war, nur noch auf dem Papier, das 
einzige Schlachtfeld, das ihm geblieben. Hier ift der Held 
zu. beurtheifen und vor Allem der Grundfag zurück zu -weifen, 
daß eine Intention, Die man nicht Leicht verſteht, Damit 
unverſtaͤndlich ift. 

- Der Fuge war Beethoven im dieſer Periode vielleicht 
darum fo viel näher getreten, weil er bei einer, dem Prinzip 
nach techniſch zu löfenden Aufgabe. weniger des Ohres, als 
des mufifalifchen Veritandes bedurfte. Gr ſchrieb fogar eine 
Ouvertüre im Fugenſtyl, das einzige Beifpiel (fiehe die Ent- 
ftehfung der Ouvertüre bei op. 124 im Sataloge). Diele 
Richtung mußte ihn den Männern des ftrengen Style nähern. 
Es ift etwas. vom großen Bach und feiner Art, das Zaften- 
inftrument zu. behandeln, in den beiden Tekten Variationen der 
Sonate:op. 109, in den eigenthinnlichen Veränderungen der 
Arietta in der Sebten Sonate, weldye Bezeichnung ſchon wie 
Cavatina und danza tedesca im B Dur- Quartett, 
wie der gewählte Takt (9/,,) an Achnliches in Sebaftian Badı 
erinnert, dem folche von italienifher Vokal- auf die Inſtru— 
mentafmufif übertragene Bezeichnungen geläufig waren, der 
fompfizirteren in der Missa solennis und in den Ghören der 
neunten Symphonie gebrauchten Taktarten (3/5, 6/4), wie ber 
danza zu gefchweigen. Sebaftian Bad) hat fo viele Tanze 
Rhythmen unter fo vielen undeutlich gewordenen Namen be» 

bandelt, daß man ſich wundern muß, daß es der mufifafifchen 
Literatur immer noch an einem Bach ſchlüſſel gebricht, wie 


man Rabelaisichlüffel hat. — 
v. Lenz, Beethoven. I. 12 
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Noch abweichender als von der traditionellen Fugenform 
find die für den Geift der letzten Juftrumentalgruppe maap- 
gebenden Beethovenſchen Augentbemas in op. 106 und 133. 
Der Sprung auf den Triller (von f nah a Dezime) über 
die den Bäffen zurollende rechte Hand weg, ift ganz im Cha— 
rafter des im eriten Satze der WRiefenfonate vorherrſchenden 
beroifchen Elementes. Schwerlih hätten Händel, Bach, ber 
in der Auge jo unendlich liebenswürdige Mozart, dieſes 
Thema auch mur als ein Fugenthema gelten laſſen. Hätten 
fie, Die glatten Sugenmeifter, aber auch dasfelbe, feiner Kols 
gen und genialen Behandlung halber, als ein Kuriofum bin« 
genommen und Die Ungebeuerlichkeit des Stüdes damit ent« 
fhuldigt, daß es am Ende nur einem Pianoforte gelte; fo 
bätte fie faum etwas mit der in Thema und Behandlung 
ihren Syftemen widerftreitenden, dem unverletzlichen Heiligtbum 
des Quartettſatzes zugewiefenen Fuge op. 133 verfühnen 
fönnen. 


Diefe Umftände trugen viel dazu bei, die letzten Werke 
Beethoven’s als mufifalifcheapofalpptifche erfcheinen zu laſſen, 
von denen lange Niemand etwas wiffen wollte, Die eigen- 
thuͤmlichen Schwierigkeiten ihrer Ausführung, die man zu einer 
Unmöglichkeit derfelben vergrößerte, ließen den Bann der Zünf- 
tigen gegen fie ausfpreden. Da dieſe die einzigen waren, 
welche fich überhaupt an fie wagen durften, fo blieb es bei der 
Meinung der Unmöglichkeit einer Ausführung der Tebten 
Werke im Allgemeinen und der lebten Quartette im Befonderen. 
Pianiſten, die immer weniger fpröde waren und ihre Finger in 
Alles tauchen, verirrten fih wohl hie und da in bie legten 
Sonaten, das ſchwere Gefhüg der Fuge ſchreckte aber dieſe 
leichten Fußvölker bald zurüd, woher fie vom Modetand des 
Augenbfids gekommen waren. 

Ein bemerfenswerthes Beifpiel der Annäherung an Beetz 
boven beobachtete der Verfaſſer in Paris. Hier war Baillot, 
einer der großartigften Quartettfpieler die es gegeben, über 
das F Moll Quartett hinaus, vor dem Es Dur Quartett 
op. 127 fteben geblieben, Der innige Beethoven - Spieler, 


dent fh noh im E Dur Quartett mit der Fuge Niemand 
12" 
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gleichſtellen können, deſſen breitem großen Spiel in dem Dar 
mals noch viel verläumbdeten Scherzo des erſten Es Dur 
Quartetts op. 74 erit recht wohl geworden, wie der fühne 
Schwimmer am liebſten gegen den Strom arbeitet, Baillot 
fand vor einem Werfe, im dem er nicht mehr Beethowen 
fand. Das Baillot'ſche Quartett, eins Der beiten in Europa, 
feate das erite Quartett der dritten Gruppe nad einem un: 
glücklichen Verfuche als unfpielbar und unverftändfich hei Seite. 
Baillot verſchwieg ſich indeß nicht, daß ſubjektive Unfähigfeit 
wol die Schuld tragen könne und kam auf ſeine Stimme zu— 
rück. Nach einiger Zeit hatte er ſich in ihr eingelebt, wie er 
ſich nach den erſten ſechs Quartetten in den auf dieſe folgen— 
den einleben müſſen, um ſie zu Triumphen im Quartettſpiel 
zu machen. Hierauf vertheilte er die anderen Stimmen, mit 
dem Rath für jeden, es ebenſo zu machen. Sie geigten Alle 
entſetzlich viel im Geheimen, wollten ſich aber die Sache nur ſo 
eben angeſehen haben, als ſie nach geraumer Zeit zuſammen 
kamen. Mit Entzücken fielen ſich die Freunde um den Hals, 
als das neue Werk nunmehr in feiner ganzen Herrlichkeit vor 
ihnen fand, — 

Und fo wird es überall fein, wo es noch nicht dahin. ge 
fommen ift. 

Baillot fehrieb dem Fürften Nikolaus Galigin, der dem 
jelben das ihm gewidmete Quartett op. 127 im Manuffript 
mitgetheilt hatte: „Beethoven Vous introduit dans un nou- 
veau monde. Vous traversez des regions sauvages, Vous 
longez des precipices, la nuit Vous surprend, Vous Vous 


nn 151 — r 


reveillez et Vous @tes transportes dans des sites ravıs- 
sants; un paradis terrestre Vous entoure, le soleil luit 
radieux pour Vous faire contempler les magnificences de 
la nature. | 

Wie der Leſer, der unferen Interfudungen mit einiger 
Aufmerffamfeit folgte, ſieht, unterſchied Baillot noch nicht in 
Beethoven, weiß auh er nur von einem Stüd (morceau) 
mehr, das, feiner interpretativen Beurtheilung des Gehalts 
nach, eben jo gut einer wie der anderen Entwickelungs— 
ſtufe Beeehoven’fchen Geiftes angehören Fann. 

Setzen wir mit Hegel das Romantifche als die Inner— 
lichkeit, die nicht zu adäquaten Ausdrud gelangt; fo ift Beet- 
hoven in der zweiten Periode Die Mufif gewordene Romantif, 
in einem viel höheren Grade ift er dies aber erft in der 
legten Periode, — 

Zu der mufifalifhen Emanzipation in der zweiten fam 
die Emanzipation der Idee als Perfünlichkeit in der dritten. 

Das will die letzte Stylmetamorphoſe fagen. 

Faſſen wir bie Gruppen hier am Ende der Unterfuchung 
zufammen, fo haben wir: 

Die Tradition, ' 
Die Emanzipation, 
Die Ausföhnung in der Berfönlihfeit. 


Digitized by Google 


Mit- und Nachwelt Beethovens. 


Digitized by Google 


Wir zogen Erſcheinungen von allen Gebieten des Lebens 
in unſere Betrachtungen, um in dem Künſtler die Kunſt, in 
der Kunſt das Leben zu erkennen. 

Die menſchliche Geſellſchaft und mit ihr alle Kunſt und 
Wiſſenſchaft iſt ein Relatives, alle menſchliche Kenntniß ein 
Subſtrat, eine Folge von Schlüſſen durch Vergleiche. Der 
Maſtodont iſt ein großes Thier, weil es Wieſel giebt. Mit— 
und Nachwelt Beethovens ſind Dekoration, die ſeine Erſchei— 
nung in das rechte Licht ſtellen. Man muß Haydn und Mo— 
zart, Händel und Bach kennen, um zu ermeſſen, wer Beethoven 
war, was es mit ihm auf fich hat. Man bat Weber und 
Mendelsfohn nicht zu vergeffen und fi unter den Zeitgenoffen 
umzuſehen, um. den Einfluß zu erfennen, den ein Geift wie 
Beethoven übte. 

Inſofern Mozart erſt nad. feingm Tode, im den, Tagen 
Beethanens, zu: voller Anexkennung gelangte, gehört. Mozart 
der Mitwelt Beethovens an. 

Wie. der große Napoleon von PR fagen ‚fonnte: je: suis 
un ancetre, jo bat aud Beethoven Feine Kunſtahnen, feine 
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Vergangenheit, ift er Gegenwart und Zukunft der Inſtrumen⸗ 
talmuſik. 

Handel, den Beethoven über Alles ſchätzte, weil er in ſei— 
nen Dratorien die Löwenfpur erblicken mochte, die er einmal 
in der Snftrumentalmufif zu hinterlaffen gedachte, Händel 
fann gar nicht als Inftrumentalcomponift genannt werben, 
wo von Beethoven die Rede geht. Händel ift der Beethoven 
des Dratoriums, wie Sebaftian Bach der Beethoven des ftren- 
nen Styls. 

Nicht nah dem Oratorium: „Chriſtus am Delberge‘, 
nicht nach feinen zwei Meilen, nicht nach feinen Augen ift 
Beethoven zu beurtheilen, wenn er gleih, wie wir geſehen, 
der Schöpfer einer noch wenig verftandenen Fugen-Romantik 
in feinen Teßten Werfen wurde und ihm noch das opus my- 
sticum der Quartettfuge op. 133 den „Hypogryphen fattelt, 
zum Ritt in das alte romantifche Land’! — 

Sebaftian Bad, Händel, die Kirchenfürften des geiſtlichen 
Style, mögen die erften Pläbe in der Fuge, diefe als den 
fholaftifhen Kormausdrud verftanden, einnehmen; das madıt 
fie noch nicht zu der Vorwelt Beethovens, die nur in diefem 
fefhft, in der inftrumentafen Natur feines Geiftes zu fuchen iſt. 

Die dee, der in Tönen Ausdruck findende Gedanke, iſt 
der Kerh der Sache. Wir werden und fomit auch bei der 
Beurtheilung der Mit und Nachwelt Beethovens at Die 
durch ihn zur Anfhauung gefommene Idee, an den Fortſchritt 
im -Geifte, nicht am den techmifch= mufikalifchen, Apparat und 
feine Modalitäten halten. 
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Richt der firenge Styl und was damit zufammenhängt, 
ift das Gharafteriftifche in Beethoven. Wir haben nicht bei 
Händel und Bach, in ihren Beziehungen. auf Beethoven, zu 
verweilen, welche fich nicht. in ihrer Behandlung des Apparats, 
fondern nur fehr allgemein in dem von ihnen in den Appa- 
rat gelegten Geifte ausfprechen. Für unfern Zwed einer Be- 
leuchtung Beethovens durch Zeitgenoffen, um ihn felbft beifer 
fennen zu lernen, fiehen uns Haydn und Mozart am naͤchſten. 
Mozart namentlich ift die bei weitem wichtigfte Erfcheinung 
für eine Beurtheilung Beethovens, durd die Aniverfalität ſei— 
nes ſchon in diefer Beziehung ‚unvergleichlichen Genies ſo— 
wohl, als durch feine Rückwirkung auf Haydn, von. dem man 
meift überficeht, daß er fo viel länger ald Mozart gelebt und 
in diefer feiner fpätern Lebenshälfte eben fo viel von Mozart 
angenommen, als Mozart früher von Haydn. 

Diele Werke Haydn’s, die für die Salomonſchen Konzerte 
in London componirten Symphonien zum Beifpiel, ſind ſpä— 
ter als die Mozartfchen gefchrieben. Man Tieft in der Riga- 
fhen Zeitung *) (22. Oftober 1855): „Auf dem Boden des 
- doppelten Gontrapunftes, des Canons und der Fuge hat ſich 
keine ſchönere und duftigere Blůͤthe entfaltet, als das deutf che 
Quartett für Bogen-Inftrumente, wie wir es in den unüber: 
troffenen Meifterwerfen diefer Gattung von Haydn, Mozart 
und Beethoven beſitzen. Haydn iſt det Schöpfer der höhern 
Kammermufif und es gereicht dem Altmeifter keineswegs zum 


= Siehe den Beethoven status quo in Rußland, bei Riga. 
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Verwürf, fondern zum Ruhm, daß er, nachdem ber reicher, 
tiefer und aflfeitig Begabte Mozart den Kreis der Ideen und 
Formen diefer Gattung bedeutend erweiterte, ſich dieſer genia— 
Im Reform anſchloß und in feinen. fpätern Arbeiten, in 
Quartett und Symphonie, ſich Mozart zum Mufter nahm.‘ 

Seine ganze Hingebung an den unſterblichen Strahlengeift 
Mozarts fprah der große Haydn im Jahre 1787 in folgen= 
ten finbfichen, in dieſem Munde gewiß höchſt bedeutfamen 
Worten aus: ‚Könnte ich jedem Mufiffreunde, befonders aber 
den Großen, die umnachahmlichen Arbeiten Mozarts fo tief 
und mit einem folchen muſikaliſchen Verſtande, mit einer fo 
großen Empfindung in die Seele prägen, als ich fie begreife 
und empfinde — fo würden die Nationen wetteifern, ein 
folches Kleinod in ihren Ringmauern zu befigen.’ ———— 
Muſik. Zeit. 1851. ©. 493.) 


Schon aus diefer Wechſelwirkung der beiden großen Män— 
ner auf einander geht hervor, daß in Bezug auf Beethoven 
Mozart befonders ins Auge zu fallen ift. = | 

Fangen wir mit dem Klavier Mozarts an, Mozart if 
ber Schöpfer des höheren Repertoire des Tafteninftruments, 
feiner geiftigen Archive im freien Styl, zu dem die Behand- 
fung Des Inſtrumentes im Allgemeinen, durch die Bach's, 
einen erſten Grund im ſtrengen, ſehr viel weniger jedoch im 
freien Styl gelegt. hatte, Die Mozartfchen Klavierfonaten 
find noch eine Fundgrube mufifalifcher Ideen, zumal im Adas 
gio; Die Hauptfonaten für Klavier und Violine höhfte Aus: 
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drücke einer Korm, die gar nicht zu. übertreffen war, weil: fie 
ich gemügte. | 

"Die vor-Beethovenſchen Zeiten hielten das Klavier 
(cembalo) für ein Baftardihen der Orgel, Deßhalb ſchielt 
in ihnen auch die Fuge, oder zum Mindeften die imitatorifche 
Tonform, aus jeder Ede jo neugierig hervor. Diefe Aus 
ficht war e8, Die Beethoven ganz aufgab, um das Piano- 
forte als einen Behelf feines mächtigen Orcefters anzufehen, 
gegen den das Gedankenſtrichchen, das Mozart fein Klavier 
nannte, nichts vermochte *). Was mußte nicht Mozart füb- 
fen, als er die Phantafie iu & Dur (befannter unter Dem 
Namen Phantaſie und Sonate), eine, den größten Inftrumen- 
tal-Schöpfungen Beethovens ebenbürtige Dichtung, in den für 
eine ſolche Holzſchachtel geltenden Zeichen niederlegte! Die 
herrliche vierbändige Phantafie, in FMoll ift eine Kapital 
Gompofition,, die Niemand nachzuahmen auch nur gewant. 
Nicht für die Kaiferliche Eremitage in St. Petersburg fchrieb 
Mozart die Phantafie, zu den Zeiten der Kaiferin Katha— 
rina I, wie man zuweilen verbreitet bat, fondern für den 
Eigenthümer des Kunftfabinetts am rothen Thurm in Wien, 
Müller, (Graf Deym), ein Bufenfreund des unfterblichen 
Namens, der ihn um ein bedeutendes Stück, galt es gleich 
einer Spieluhr, gebeten. Mozart that einen Meiftergriff in 


*) Der in allen Dingen geiftreihe Lift, ein Künftlerbegriff, 
wie fih ihn die Zeiten von Mozart und Beethoven gar nicht bilden 
fonnten, hat den Flügel Beethovens, das Käfthen Mozarts in 
einem Zimmer der Altenburg vereinigt. 
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feinen: Genius und feßte das Meifterwerf fpäter vierhändig 
für Piano. 


Einen bleibenden Plag behaupten in der Geſchichte des 
Pianoforte die Phantafien von Mozart in E und D Moll, die 
Phantafie mit der Fuge (E Dur), einige Rondos (Romanze 
Es Dur; Andante A Mol). Die Andanten und Adagios 
der meiften Sonaten find fyrifchedramatifche Heldenfcenen ohne 
Theater, Das Adagio in der Phantafie (und Sonate) ift 
eine Scena ed Aria für Klavier, in einem Styl, den man 
„römiſch““ nennen möchte Was Beethoven in diefer Art ge— 
fhrieben (Sonate op. 22), bat einen zu ſymphoniſtiſchen 
Gharafter, um, wie in Mozart, für reine Klaviermuſik gelten 
zu fönnen. Das Finale der Phantafie zeigt die Macht, zu 
der man die Synfopen erheben kann, deren Anwendung Beet— 
boven, insbefondere feit der Sinfonica eroica, fo erftaunlich 
erweitern follte. | 


Der vorherrſchende Ausdrud in Mozart ift zärtliche In— 
nigfeit. Seine Melodie ift ein den blauen Simmel feiner 
ungetrübten Seele fpiegelnder Fluß. Mozart ift die alles 
Perſönlichen baare Mufif; deshalb hat er fo nachhaltig Schule 
gemacht, ift er fo viel, bewußt und unbewußt, nachgeahmt 
worden. Beethoven bat man wohl beftohlen, zu einer Nach— 
abmung feiner bat fi Niemand verftiegen. In Mozart bes 
wundert man die Mufif, in Beethoven, was er in der Mufif 
fagt; die Erfcheinung in Mozart, inmerliche wie äußerliche, 
ift Mufif, mufifalifcher Ausdrud, in Beethoven — Idee; 
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ihm ift die Muſik aͤußerer Ausdruck inneren Wefens, der Fal- 
tenwurf, in den er feine Gedanfenwelt leidet. 

Mozart's Inſtrumentalmuſik (Symphonie, Quartett, So: . 
nate) bat heut’ zu Tage etwas von einem np en 
gewordenen goldenen Zeitalter. 

Ver erat aeterum, placidique — auris 

Mulcebant Zephyri natos sine semine flores. 

Man hat 39 Sonaten von Mozart für Piano und Pie- 
line. Kein Componiſt verſchmolz gfücficher diefe ſo verfchie- 
denen. Inftrumente, daß fie fih auszufchließen fcheinen. Die 
herrlichen Sonaten in F und G Dur (mit den Variationen), 
die Sonate in A Dur mit der Fuge, die Iebenfprübende A Dur 
Sonate (8/,) mit dem trhabenen Adagio, dem unermüdlichen 
Prefto und noch fehöneren erften Sape find umerreiht. Das 
Andantino der B Dur Doppelfonate könnte das Gluͤck 
eines Tenors in der Oper machen, (fiehe Heft 15—18 in 
der Haslingerfhen Ausgabe der Klavierwerfe Mozart's mit 
und ohne Begleitung). Unter den zehn Sonaten von Beet« 
hoven für Piano und Violine find die erften ſechs geniale 
Nachbildungen Mozart'ſchen Styles, Mozart'fcher Behandlung 
des Saiteninftruments, im Verhaͤliniß zum Pianoforte. Die— 
fer Einfluß Mozarts ſpricht fih noch fogar in den Verhält- 
niffen der großen Beethoven’fchen Doppelfonate op. 47 aus 
(Sonata per il Pianoforte ed un Violino obligato, scritta 
in un stilo molto concertante quasi come d’un Concerto, 
dedicata al suo amico Rodolfo Kreutzer) Pan vergleiche 
diefem, der Symphonie genäberten Werfe, die obengenannte 
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Mozart'ſche A Dur Sonate. (%,). Schon in diefer ift Die 
von Beethoven erweiterte Emanzipation Des Klaviers als 
muſikaliſches Inftrument, augenfällig. Der bei Beethoven fo 
ausgefponnene Schlußſatz zeigt gang die rhythmiſche Behand- 
lung eines ſolchen Stoffes durd Mozart in dem eriten Sak 
der angeführten Sonate. Mozart war der erſte Componiſt, 
der den Schlußfaß eines ſolchen Duetts im Finale zu einer 
Proportion von 427 Zakten erbob, denen in. dieſer Beziebung 
die 537 Takte des Beethoven'ſchen Finale entfprecben. Und 
weich ein Adagio bat erit Mozart feiner Sonate gegeben! — 
Daß ein Mann von diefer Kraft des Genius, bei einer jo 
techniſchen Richtung, Schule gemacht, wie nicht Beethoven ; daß 
fein Einfluß auf Beethoven unvermeidlid war, wird Nieman- 
den Wunder nehmen, wohl aber, daß, wie es gefommen, 
Beethoven die Schule Mozart's hinter ſich laſſen fönnen, um 
in einer auferordentlihen Individualität ih fo weit über 
die objertiv unendlich fchöne Zotalität der Kunft in Mozart 
zu erbeben. — 

Die Vorzüge aller Schule, die eingänglichere Form, die 
jo viel verftändfichere Bedeutung der Dinge brachten die aller 
Doftrin anbängenden jtereotypen Berbältniffe mit fd. So 
bat ein zweiter Theil bei Mozart nie die unvorbergefebenen 
Ausführungen” eines zweiten Teiles bei Beethoven. Ein 
zweiter Theil bei Mozart fagt durchaus nichts, was der erfte 
wicht ſchon gefagt hätte, er iſt Mozart eine techniſche Aufgabe, 
deren Löſung einen Triumph muſikaliſcher Technif mehr aus- 
macht. Selbſt in Haydn iſt in dem zweiten Theil der Phan— 
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tafie zuweilen ein größerer Spielraum eingeräumt. Beethoven 
hingegen bat in einem erften Theil nur jo eben zu fprecen 
angefangen und Niemand wird je errathen, was er erit im 
zweiten Theil Alles zu fagen finden wird. Die Idee ber 
Schule, einen erften Satz (Allegro) in zwei Theile zu theilen 
und den erften zu wiederholen (Repriſe), eine Quadratur, 
von der abzugeben Haydn und Mozart für eine Todfünde 
gehalten hätten, gab, wie wir gefeben, Beethoven Tieber ganz 
auf, Cop. 54, 57, 90, 101, 109, 110 F Dur, F Moll 
Quartett op. 59, 94, Chorfymphonie). 

Mozart hat dreiunddreißig Symphonien gefchrieben, von 
denen zwei (G Moll, E Dir mit der Fuge) Brogreffionen 
in der Form zeigen, die auf Beethoven vorbereiten. ine 
Minuett, wie in der G Moll, eine Fuge wie in der Jupiter- 
Symphonie, find nie gefchrieben worden; beide Stüde find 
die Apotheofen ihrer Form. Das wußte Beethoven umd hütete 
fi wohl vor Nahahmung. — 

Dulibifcheff fagt in feiner Biographie Mozarts, daß die längfte 
Symphonie Mozart's 933 Takte, die Sinfonia eroica 1900 zähle. 
Nicht nur die arithmetiſchen Proportionen wuchſen mit Beet— 
hoven's Symphonien, der Geiſt in ihnen greift in demſelben und 
wohl noch in einem viel größeren Verhältniſſe weiter und tiefer. 

Durch die Kammermufif Mozarts (Quartett, Duo, Solo- 
Sonate) geht ein Hauch der griechifchen Welt; der fchönen 
Familie unter den Bölfern, Nicht aus den Blumenkelchen 
des Hymettus allein, auch aus einem Mozart'fchen Adagio 


träufelt der den Göttern der alten Welt mundende Honig. 
v. Lenz Beethoven. II. 13 
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Es if etwas von griechifcher Baukunft in Mozart'ſchen Linien. 
Sie find vorausfihtlih Then. Die Natur feines lichten 
Genius ift klaſſiſch beruhigt. 

Wo überall die Kunft das Schöne als ſolches faßte, 
als die über dem Einzelnen ſchwebende Totalität des Schönen, 
da ftand fie immer einzig da, wie im der griechifchen Bau— 
funft, Die man, wie einen Mozart, nicht übertrifft, an deren 
Stelle man aber etwas anderes fegen fann. Die nob in 
dem Einzelnen das Ganze ausfprechende mufifalifche Bauord- 
nung vertritt Beethoven, wo man ibn dem Alles in Allem 
faffenden Mozart gegenüber betrachten will. Bei feinem großen 
Manne der Kunft laufen indeß fo viel Gemeinpläge mit unter 
als bei Mozart. Seine bedeutenditen Werke allein find davon 
auszunehmen. Kine große Zahl der Konzerte, Sonaten, 
Variationen, bei weiten die meiften Sumphonien, einige 
Quartetten und Trios tragen den Stempel der beftellten Arbeit 
und find wohl von den Meifterwerfen zu unterfcheiden, die dem 
großen Namen für alle Zeiten feine Größe erhalten werden. 

Nach einem folhen Borgange in diefen Dingen Tag für 
Beethoven nahe, es Sich eben jo bequem zu machen. Die 
gewiffenhafte Sorgfalt, die Beethoven auf feine Gompofitionen 
verwandte, unterfcheidet ihm wefentlich von Mozart, in deffen 
Räumen mancher ideal ſchöne griechifche Kopf, eine Venus 
von Milo neben einem verblichenen Masferadenanzug zu ruhen 
fommt, bdeffen Schnitt zu feiner Zeit fhon war, Man wird 
Beethoven auch nicht ein mittelmäßiges Quartett, nicht eine 
chwache Symphonie nachweiſen. Die Kinderfchube, in welche 
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der göttliche Mozart noch in feinem Mannesalter mit Wohl⸗ 
behagen tritt, ftellte der ernftere Beethoven für immer in eini« 
gen Variationen, in Jugendverſuchen für Blasinftrumente bei 
Seite, die aus der erften Zeit ftammen, wenn fie gleich aus 
pecuniairen Gründen erft ſpäter den Berlegern überlaffen wurden, 
wie das Sertett und Trio für Blasinftrumente (op. 71, 87). — 
Hierher gehört der in ein großes und ſchönes Stüd, in 
die Bhantafie mit Chor, verirte Gaffenhauer der Floͤten- und 
Fagott-Solos in den Variationen des fonft fo edel und großartig 
behandelten Themas, das dem Chor zum Grunde gelegt ift. 
Wir fahen, wie Beethoven in der Fuge ein neues Leben 
entzündete. Es wäre mithin verfehlt, Beethoven auf dieſem | 
Felde nah dem Vorgange Mozart’! meffen zu wollen. Hatte 
Beethoven in feinem & Dur Quartett op. 59 eine Zuge 
gefchrieben, die man einigermaßen der wunderbaren, fugirten 
Duvertüre zur Zauberflöte an die Seite ftellen mag, fo find 
feine fpäteren Zeiten in der Fuge (op. 133, 137) doch nicht 
mit der 'in umendlicher Meifterfchaft, aber auf einem Boden, 
der dem Romantifhen Ausfchluß gibt, wurzelnden Fuge Mo- 
zart's für zwei Violinen, Alt und Violoncell (E Moll) zufams 
men zu ftellen, fondern nur aus Beethoven ſelbſt zu beurtheifen. 
Ohne glatte Augen zu ſchreiben, hatte fih Beethoven 
nicht weniger des Kontrapunftes und aller feiner Geheimniffe 
bemeiftert ; das durchfichtigfte Beifpiel Tiefert die Fuge in der 
Sonate op. 110, wo alle Metamorphofen der Behandlung 
eines Themas im ftrengen Styl vorfommen (augmentatio, 
diminutio, duplica, triplica diminutio, suppressio mensurae). 
ı3* 


nn 119 — 


Der Reiz einer Ruge Tiegt hauptſächlich in der myſtiſchen Idee, 
welche Die Korm als ſolche ausſpricht und fo zu fagen in fich felbit 
zerlegt. Es iſt aut, bier zu bemerken, daß je weniger dem Vor— 
tragenden davon flar wird, deſto mehr er ſich in der Idee gefällt, 
recht viel davon zu verſtehen. Es dürfte ich mancher Fugen-Enthuſias⸗ 
mus in der höheren Dilettantenwelt durch Diefen comes erflären. 

Rei einem Quartett von Haydn und Mozart kommt man 
nicht einmal auf den Gedanken, nachzuforſchen, was fie wohl 
fügen, welde Idee fie ausfpredben wollen. Sie geben 
ein vortrefflich componirtes Mufifftü und baben damit genug. 
Das Individuum in Haydn und Mozart iſt die Bauordnung 
deren fie fich bedienen nicht der Eonfreite Gedanfe. Es giebt 
Ausnahmen (G Moll-Quintett, D Moll-Quartett von Mozart, 
das legte Quartett in B Dur von Haydn #4). Daher bat 
denn "auch Haydn einige achtzia, Mozart eine größere Zahl unbe— 
fannter, als befannter Quartette, Beetboven nur fechszehn ſolcher 
geichrieben, die eben fo viel Stüden von Sheakſpeare, Göthe 
und Schiller gleihfommen. Mit dem Haydn-Mozart'ſchen Quar— 
tett ift es befonders wie mit der griechifchen Baukunſt 
welche jich in der abfoluten Schönheit ihrer Linien befriedigt 
und nidyt weiter gebt. Das Haydn-Mozart'ſche Quartett 
ift ein an fich ſchönes Gebäude, von dem man nicht weiß, 
zu welchem Zwed es dient. Dies ift der allgemeine Stand» 
punkt, von dem es Ausnahmen aiebt. Im Quartett, Deffen 
Gewebe, fo zu jagen, auf der Hand liegt, zeigt es ſich an— 
dererfeits fo recht, wie Beethoven hier gang befonders eine 
gemifchte Bauordnung vertritt, Die durch den Gedanken, deifen 
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Trägerin fie wird, zu der Seele fpricht. Beethoven ift der 
Philofoph des Quartetts, jedes feiner ſechszehn Quartetten bat 
eine Perfönfichfeit, welche in der Individualität des Grund» 
nedanfens beſteht. Schon aus diefem Grunde opferte Beethoven 
fpäter gern der Individualtät, was in der Schule von Haydn und 
Mozart noch der Totalität gebührte — die Reprife. Man findet 
fogar zwei Neprifen im erften Sage (Mozart im G Moll umd 
Es Dur Klavierquartett, nit auch in dem in umvergleich- 
lichem Ebenmaaße gaefchriebenen Quintett mit Blasinftrumen- 
ten). Der zweiten NReprife folgt dann gewöhnlich ein befon- 
ders Fräftiger Epilog, wie in Mozart. Auf diefe Form ging 
Beethoven nie ein. Er fchreibt Amenda nad Kurland ohne 
Datum: „daß er erft jept recht Quartette zu fehreiben wiffe.’ 
Diefer in den Signalen für die mufifalifche Welt (Nr. 5. 
1852) zuerft abgedrudte Brief ift nothwendig nad) Heraus— 
gabe (1801) der erften 6 Quartette op. 18 gefchrieben, und 
bezieht ſich ſomit auf Die zweite Reihe, auf die Quartette 
op. 59. Wir wiffen genau durch Wegeler (©. 30), daß bei 
dem erften Verſuch Beethoven’s, im Jahre 1795 auf Bes 
ftellung des Grafen Appony, ein Quartett gegen ein beftimm- 
tes Honorar zu ſchreiben, das erite Mal das Violin-Triv 
op. 3 (1796), das zweite Mal das DViolin-Quintett op. 4 
(1796) entftand. Spricht fomit Beethoven von Quartetten 
zu Amenda, die er bereits geichrieben, fo können Dies nur 
die fechs erjten op. 18 fein, die Beethoven zu fehnell hinter 
einander fchrieb, um ſie einzeln im Geifte von einander zu 
‚trennen, verweift er in dem Briefe auf die drei Quartetten in 
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op. 59, welche bereits im Jahr 1807 in Wien im Manuffript 
gefpielt wurden und 1808 erfchienen (fiehe das Nähere in den 
Quellen bei op. 59 in unferm Satalog). Dies ift aud 
darıım wahrſcheinlich, weil der Stylunterfchien zwifchen ben 
erften drei Quartetten op. 18 und den folgenden drei in 
op. 18 (zweite Lieferung, livraison), giebt es anders einen 
folhen, der nicht nur in der DVerbindung einer langfamen 
und rafchen Bewegung zum Finale des fechsten Quartetts 
(La Malinconia) beftände, Beethoven gewiß noch nicht veran- 
laßt hätte, deffelben Erwähnung zu thun. Wie nahe dagegen 
lag diefe felbftzufriedenere Erwähnung binfichtfich der zweiten 
Reihe in op. 59, op. 74. Wichtig ift Die Stelle im Briefe, 
weil fie herausftellt, wie viel höher Beethoven ſelbſt jene 
zweite Neibe fchäbte *). 

War Mozart der Mann muflkalifchen Genies, dem ſich 
Beethoven eine Zeitlang in feinen Ideen unterordnete umd. 
diefe noch niederhielt, deffen Formeln noch in einigen Num— 
mern des Fidelio (1805) zu erkennen find; fo hat Niemand 
dermaßen die Inftrumentation Beethovens in Oper und Or— 


*) Kalfch verftand den Brief Seroff (fiehe den Beethoven status 
® quo in Rußland bei St. Petersburg), wenn er in der Stelle: „ich 
babe feit der Zeit, daß Du fort bift, Alles gefchrieben, bis auf 
Dpern und Kirchenfachen“ finden wollen, Beethoven habe jeine Oper, 
feine erfte Meſſe componirt gehabt, weshalb der Brief zwifchen 1805 
und 1810 falle, in welchem letztern Jahre die Meſſe erfehienen. Die 
Stelle jagt das Gegentheil und von der Meffe fpricht die A. M. 
Zeitung bereit8 im Jahr 1807, was Seroff im Katalog von Beei- 
hoven et ses trois styles überſehen. 
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cheſter benußt, wie der geniale Gomponift des Kreifchügen, der 
Euryanthe, des Oberon. 

Unabhängig von Beethoven tritt Weber erft auf dem 
Pianoforte auf, welchen Begriff er ganz eigentlich unferen 
Tagen überlieferte. Die Dezime, die „zerftreute Har— 
monie“, der berrifche Gebraud der Tinfen Sand find 
Webers Erfindung. Beethoven war das Klavier. zu feiner 
Zeit mehr als ein Mittel, inftrumentale Ideen am leich— 
teften aufzufchreiben ; unter den Händen Webers ift das Kla— 
vier zu einem Inſtrument erwachfen, das Weber als foldes 
behandelt wiffen will. 

Die Gefchichte inftrumentaler Tondichtung hat Weber nicht 
als den Ehenbürtigen eines Haydn, Mozart und Beethoven zu 
nennen; feine Klaviermufif indeß ift ein für das Inſtrument, 
nicht auch für die mufifalifche Idee fo bezeichnender Kortfchritt, 
daß fie, als folche, Beethoven hinter ſich läßt. Die Tieblichen 
Klavierfonaten Mozarts find Quartett⸗Cartons; die großarti« 
gen Sonaten Beethovens fumphoniftifche Rhapfodien ; die rit« 
terfichen Sonaten Webers find der vollfommenfte, der glücklichſte 
Ausdrud eines Inſtrumentes. Das Klavier Mozarts, mit 
andern Worten, ift das verbefferte Cembalo Haydn's, deſſen 
magere Saiten noch durch Metallſtiftchen und Federpoſen an— 
geſchlagen wurden; das Piano Beethovens iſt ein Mikrokosmos 
des Orcheſters; das Inſtrument Webers das vom Quartett⸗ 
wie Symphonie-Carton gleich freie, ſelbſtſtändige, fich genü— 
gende, felbftbewußte Bianoforte, deffen Mißbrauch zu unmu— 
ſikaliſchen Zweden in unferen Zagen den Standpunft der Kla— 
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viermuſik auf das Gebiet mechaniſcher Induſtrie verrückt hat. 
So ſind die nach allen Sonaten Beethovens noch neuen, immer 
edlen Erſcheinungen der vier Klavierfonaten von Weber, die 
mit Kedbeit, wie Weber fih ausdrückt, worzutragende, ein 
Lichtmeer ausftrömende Polacca in Edur zu verftehen; jo die 
Sonate für Piano und Klarinette (welche letztere Stimme 
weder in einem Biolin-, noch Bioloncell » Arrangement wieder 
zu geben ift), fo die erftem Konzerte in C und Es dur, die 
Aufforderung zum Tanz, das Konzertftüf, das eigenthiimlüche 
Quartett und Trio für Pianoforte, Das reizende Quintett für 
Klarinette und Bogeninftrumente. Im Klarinett = Repertoire 
bilden die Weber'fchen Goncertinos, Die Bariationenpiece eine 
reizende, duftende Dafis in der umerquicdlichen Konzert-Wüfte 
umnferer Tage. Aber Auffaffung muß das Blasinftrument mit- 
bringen, etwas mehr als gute Lungen und den Wunſch, Geld 
zu verdienen, auch etwas weniger Ignoranz der guten Literatur 
des Inftrumentes, als Italiener und Franzoſen gewöhnlich be— 
fißen. — 

Was Weber vor noch ftärferen Anleihen bei Beethoven 
bewahrte, war ohne Zweifel die ihm inwohnende Idee feines 
Freifchügen, welche entfernter oder näher, deutlicher oder un— 
deutlicher, allen feinen Erfindungen zum Grunde liegt. Wie 
Beethoven in der Idee, fo wurde Weber in der Korm von 
den Zeitgenoffen verfannt und -verleumdet. Seine Dezimen 
(das Kommißbrod des Pianoforte unferer Tage) erfchienen un— 
bequem, feine Oftaven, die er zuerfi in raſchen Figuren 
ſchrieb (Finale der Joſeph-Variationen) eine reine Unmöglich- 
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feit. Hierzu fam, daß die Durchführung und der Mittel 
jap bei Weber oft etwas Dilettantifches an fich hatten, was 
ſchon bei Hummel wegfiel, welcher der Mozart'ſchen Schule ans 
. gehörend, den, Apparat fo in den Vordergrund rüdte, daß 
"unter bemfelben die Idee nur fo eben und gerade nicht immer 
befonders fprechend herausfieht. Hummel dachte mehr daran, 
den Klavier-Virtuoſen, als dem Klavier eine gedanfenreiche 
Literatur zu fchaffen. Das war e8 ohne Zweifel, was Beet- 
boven von Hummel fo zurüdhielt*), troß der Achtung, Die 
er ihm zollte und die Hummels größere Werke (Quintett, Sep- 
tett, nicht auch das Septuor militaire) in fo hohem Grade 
als mufifafifche Arbeit verdienen. Die berühmte Virtuoſen— 
Sonate Hummels in Fis Moll konnte dem Dichter der Sonate, 
op. 106, welche nicht von Hummel zu verbauen war, höchſtens 
als ein fhwülftiges Weihnachts» Garmen erfcheinen. Iſt doch 
noch in der fchönften vierhändigen Sonate, welche die mufifa- 
fifche Literatur befikt, in der As Dur= Sonate von Hummel, 
die Arbeit weit über Die Idee zu ftellen umd dies noch fehr 
viel mehr in den Hummelſchen Konzerten (A, H Moll, E Dur) 
der Fall. 

Wie Mozart und Beethoven war Weber Pianift von Fach. 
"Wie Hummel improvifirte Weber über vorgefchlagene Themen. 
Beethoven war der Charakter einer Perſon, einer Idee, das 


*) Siehe den bevdeutfamen Zufammenftoß Beider in Eifenftadt, bei 
Gelegenheit einer Aufführung der zweiten Meſſe von Beethoven, im 
Schloffe des Fürften Eſterhazy (1810) bei op. 86 im Katalog. 
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befte Thema zu Improvifationen, in denen fich ibm er 
Niemand gleichgeftellt hat. 

Die durch Hummel zuerft eröffneten Zriumpbzüge reifender 
Klavier-Birtuofen ſchliefen noch im Schooße der Zeiten, als 
Weber feine Pianofort- Oduffee durch Deutfchland verfolgte. 
In feinen binterfaffenen Schriften giebt der geift- und ge— 
müthreiche Mann vielfagende Winfe, deren wir folgende Zeilen 
entnehmen: „Gaſtwirth: Sie wollen Konzert, geben? Die 
Magd, die ein Maas Bier holte, hat mir’s geſagt. — Mein 
Konzert war Teer, weil tanzende Hunde angefommen waren, 
wo auch mehrere Mufiter hingingen, weil fie dort 24 Kreuzer 
mehr befamen. Der Gedanfe an Emilien läßt mich aber 
fhön fpielen.‘ r 

Die Allgemeine Muftfalifche Zeitung (50 ftarfe Bande in 
Duarto, von 1789 an), ift der Stapelplag der Ungereimthei- 
ten, der auf edle Künftler einmal angewandten Thierquälereien. 
Dort hat man die Foftern von Weber, von Beethoven nadı- 
zufefen, welche dieſe Geifter nicht verhinderten, uns zu werden, 
was fie uns geworden. Diefer Kirchhof foffiler Konzertkno— 
hen des ganzen mufifalifchen Europas ift durch feine andere 
Quelle zu erfeßen. Hier wird von Beethoven ald von einem 
Gomponiften gefprodhen, der gerade nicht ohne Anlagen ift; 
von Weber als von einem nichts Verfprechenden. Die ergöß- 
lichten Stellen findet man in unferem Kataloge abgebrudt. 
(Siehe verfuchsweife op. 12, op. 47, op. 36.) 

Der Kern der Weberfchen Idee ift der irdifche Genuß, den 
fie veredelt, den fie aber Genuß fein läßt. Ganz verfchieden 
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von Beethoven, der, Fein gegebener Menfch in feiner Glück— 
feligfeitsfphäre, alle Menfchen, das Menfchliche in feinen Feh— 
fern und Borzügen, in feiner Bein, wie in feinem Glüd, ver- 
tritt, Das letzte Wort Beethovens erfährt man nie. Nicht 
diefe Erdenwelt ift fein Spielplag, fein Zug geht nach oben; _ 
aus den Wonnen, aus der Bein ringt er ſich dahin, wo er 
Wohnung madıt. | 

Der Totalcharakter Beethovens ift der unendliche Dualis- 
mus der Berechtigung hienieden, der Sehnfuchtötriebe und der 
ihnen gewordenen, fo viel geringeren Realität. Nicht jede 
große Seele kennt den nie gefchlichteten Streit! 

Weber ließ fih an den Wonnen des Lebens genügen. Das 
hört man feinen febensfüfternen Melodien wohl an, und nur 
auf den Brettern greift er zum Samiel. Der Componiſt des 
Don Juan läßt fich die Realität recht wohl gefallen. Seine 
Gefänge befagen, wie das Leben für ihn beſſer und reicher 
hätte ausfallen können, damit aber felbft noch nicht beifer zu 
fein hatte. Der Schmerz Mozarts ift eigentlich, nicht felbft 
fein Don Juan zu fein, umd daß ihm die ducati zu einer 
„gran’ festa fa preparar“ abgehen. Oh! es war fo weit 
aus der engen Wohnung im „kleinen Kaiſerhauſe“ (der 
jegige Mozarthof) in der Rauhenfteingaffe in Wien, 
mit den zwei Fenſtern anf einen engen, finfteren Hof, bis zu 
dem Saale, in dem Don Juan den goldenen Armleuchter er- 
griff, um dem fteinernen Gafte zu Teuchten. Mozart ift zärt- 
fih, wo Beethoven Teidenfchaftlih wird; er beugt ih, wo 
Beethoven droht. Beethovens Frieden ift nur ein Waffenftill- 
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fand; immer zufrieden, fühlt fih Mozart glücklich bei 
dem Gedanken an ausreichenden Woblitand, der noch gar feine 
Veränderung in Beethoven hervorgebracht hätte. 

Man lieſt in den Meifebüchern Reichardts folgende in's 
Gonverfationg-Leriton und ähnliche Sammelwerfe übergegangene 
Zufammenftellungen: „Haydn erfchuf das Quarttet aus der 
reinen Quelfe feiner Tieblichen originellen Natur. An Naivetät 
und heiterer Laune bleibt er daher auch immer der Einzige. 
Mozarts Fräftigere Natur und reichere Phantafie griff weiter 
um fih und fprach in manchem Satz das Höchſte und Tiefſte 
feines innern Wahnes aus, Er baute auf Haydn's Tieblich 
phantaftifches Gartenhaus feinen Balaft. Beethoven hatte fich 
frübe in diefem Palaſt eingewohnt und fo blieb ihm nur, um 
feine eigene Natur auch in feinen eigenen Kormen auszudrüden, 
der fühne, trogige Thurmbau, auf den fo leicht Keiner weiter 
etwas feßen foll, ohne den Hals zu brechen.‘ 

Diefer in Bezug auf Beethoven höchſt wadliche Thurm— 
bau bat feine zahlreichen Verehrer gezählt, insbefondere unter 
der großen Schaar zünftiger, aber fonft ungebifdeter Mufifer, 
denen Tageslaſt und Mühe nicht erlaubte, in den Geift der 
Meifter einzugeben, deren Werke ihre Milchkuh geworden waren. 
Beethoven wie Mozart, Mozart wie Haydn, find die Schöpfer 
vollftändiger Ideenbauten, feine Werfmeifter, die zu der unſäg— 
fichen Arbeit eines Anderen das Ihrige thun, als arbeitete Die 
ganze Kunft an einer ungebenerlichen Babel umd nicht auf 
den inponderabfen Gebieten des Schönen, ein Jedes felbftftän- 
dig für fih. An den Palaft Mozarts baute Beethoven erſt 


nD 205 —& 


recht eine Stadt in Paläften, fein opus ift eine erftaunfiche 
Fata Morgana für ſich, fein Krönen des Werfes eines An— 
deren, das Beethoven ein Ausgangspunkt wurde, den er bald 
hinter fich ließ, um nie wieder aufihn zurücd zu Eommen. In— 
dem er Mozart mit Haydn zufammenftellt, findet Reichardt 
einen melanchofifchen Zug in Mozart. Die Melancholie ift 
die Sache Beethovens. Die Melancholie bat er. erfunden, in's 
Ungebeure getrieben und geheilt. Kaum 30 Jahre alt, vers 
juchte er fih in der Melancholie im fechiten Quartett (La 
Malinconia), wo man dem Bioloncelle Stufe um Stufe nadı- 
iteigt und vor einem Grabe ſtehen bleibt. 

Haydn, der Teichtglaubige, aber intereffante Herodot der 
Symphonie und des Quartetts, naiv, urfprünglich wie der 
Vater der Geſchichte, hat zu einigen Quartetten Adagios 
geichrieben, denen das Gartenbäuschen Reichardts, wo etwa 
er, der Herr Kapellmeifter, feine Pfeife rauchte, zu eng fein 
dürfte. Am feichteften fchlüpfte in ein ſolches ein Finalchen 
von Haydn. 

Auh Haydn ſchuf einen Palaft, die reine Wohnung einer 
reinen frommen Seele, zu der aber die gelodte Chimäre des 
Dichters, die Mozart nicht unbefannt war, die aber erit Beet- 
boven mit leiblichen Mufifaugen erblicte, um fie nicht los 
zu faffen, feinen Schlüffel hatte. Die Liebe ift Haydn 
eine bürgerliche Hochzeit; Mozart ein Königliches Beilager ; 
Beethoven — Alles, das vermittelte Geheimniß des Lebens, 
Dem verliebten Weber iſt die Liebe — May und Agathe. Das 
von Beethoven gefeierte Weib, Die Armide feiner Herzensge— 
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biete, hat Niemand erblidt. Wie es ihm drängt, fie zu ge 
winnen, von den fpiegefhellen Eindrücken der unbewußten feli- 
gen Jugendzeit, wo es ihn aus Wien an den Rhein 309, weil 
in der Jugend Liebe und Heimathögefühle Hand in Sand 
achen, bis zu den Geiftes- und Lebenshöhen einer Trauerſym⸗ 
vbonie über die Freude! 

Glementi ift mit Haydn und Mozart einer der Graväter 
des Pianoforte. Beethoven hielt fich immer im Scisma, 
weil er das Piano als einen Orcheiterbebelf behandelte. Noch 
im Klavier- Konzert, das doch einem beftimmten Inftrumente 
gilt, ift ihm das Piano eine qualificirte Orchefterftimme. 
Elementi genügte das Piano als Inftrument. Seine Sonaten, 
wie feine kleineren Bilder (gradus ad Parnassum) find troden, 
machten aber Schule. (Gramer, Duffef, Steibelt, Field.) Die 
von Gfementi Didone abandonnata genannte Sonate bringt 
die poetifche Idee hauptſaͤchlich im Titel zum Ausdruck. Die 
bedeutendſte Erſcheinung dieſer trockenen Richtung blieb John 
Field, der das fo aufgezäumte Piano zum Ausdruck eines 
Romanzenfängers brachte, der nie fehr tief ging, aber immer 
gern gefehen wurde. Ein Rebenzweig der Elementifchen Schule, 
in einer gewiſſen, nach dem Großartigen ftrebenden Individua— 
fität, wurde Duſſek. Auch er wirkte aber mehr für den Ap— 
parat des Inftrumentes, als für den Geift, der durch den Ap- 
parat zur Anfchauung kommen fol, Weiter reichte in der 
Vertretung des Höheren der edle Brinz Louis Ferdinand von 
Preußen, dem Beethoven fein KlaviersKonzert in & moll wid 
mete (1800). Duffef iſt vergeffen, der Prinz iſt es nicht. 
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Das KHlavier- Quartett in Fmoll, das Dttetto lebt. Wenn 
der Prinz nur das Motiv im erften Allegro des Ottetto bin- 
terlaffen hätte, würde er mit Ehren genannt werden. Diefes 
vielfagende Thema hat das Derfprechende eines Beethovenfchen, 
den augenblicklichen Reiz eines Weberfchen. Die Zufammen- 
fellung der Imftrumente ift nicht weniger bedeutfam (Piano, 
Klarinette, zwei Hörner, zwei Violen, zwei Gefli) und man 
würde irren, wenn man glauben wollte, daß von der Piano- 
forte-Mufif mit Orchefterbegleitung, die man bereits befaß, bis 
zu einem Ottetto, bis zu acht Stimmen, nicht weit war, 
Bielleicht hatte hier der Vorgang im Beethovenſchen Septett 
gewirkt. Sonft hat Beethoven feinen Einfluß auf den Brin- 
zen geübt. Größer war derfelbe auf Duſſek, deifen in den 
Sonaten an Stelle des Adagio vorkommenden Todtenmärfche 
(marcia funebre) nicht ohne Zufammenhang mit dem zweiten 
Sape in der Sinfonia eroica find. Das dem Prinzen dedi- 
zirte, auffallend leere Slavierquartett Duſſek's, die Klavier— 
Konzerte, die einft viel verbreitete Gonfolation, der eine tiefere 
Bedeutung in der Idee nach der harmonifchen Seite abging, 
werden ſchon fange nicht mehr gefpielt. Undankbar wäre, zu 
vergeffen, daß es eine Zeit gegeben, in der Duſſek in der Litera- 
tur des Piano's für vier Hände (Sonaten, Märfche, Fugen), 
zu der er in der Gefellfchaft des Prinzen Louis Ferdinand 
eine Beranlaffung finden mochte, einen erften Platz einnahm, , 
nachdem, diefe Form, feit dem Tode Mozarts, wenig oder 
gar nicht vertreten war. Duſſek wollte die Clementiſche, die 
troden gelegte Sonate, romantifch durddringen. Gr blieb ein 
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ſchwuͤlſtiget Clementi, der viel für Paſſagengeklingel und an— 
dere Puppenanzüge auf dem Piano that. Unter dem Mittel 
leidet auch noch der Zweck bei dem fo viel ideenreicheren Prin—⸗ 
zen Louis Ferdinand, deſſen adlig gedachte Mufif auch edel ift, 
den Geift eines modern durchdrungenen Ritterthums athmet. 
(Die Trios op. 2, 3, 10.) Zu dieſer Berliner Gruppe 
fommt Himmel, mit feinen wäfferigen Trio-Sonaten und hüb— 
ichem Klavier⸗Sextett. Die Componiſten wandten fid) immer 
entfchiedener dem Piano zu. Nies hat Form ohne Gehalt 
und die SKlaviereinöde muß groß gewefen fein, um fein 
Cis Moll⸗Konzert die Rolle fpielen zu laſſen, welche das Stüd 
jo lange gefpielt hat. In feinem Klavier= Konzert und den 
Quintetten, Sextetten, Septetten und Ottetten für Biano 
bericht eine wahrbaft furchtbare Leere, abmt Ries feinem 
großen Lehrer Beethoven in Nebenfahen nah, ohne ſich 
auch nur einem Gehalt zu nähern. In den Soloſachen für 
Piano (Sonate, Rondo, Variation) ift Ries ein Paſſagen— 
finger, der dem „ungefäuerten Brode“ des Pianos, den 
Mojcheles, Kalkbrenner, Herz die Wege bahnte. Nies legte 
fich auch viel auf vierhändige Märfche ; eine anfprechende So— 
natine iſt das Sonate genannte op. 47. Ries hat weit über 
200 DOpuszahlen, Werfe wäre zu viel geſagt. Die älteren 
Sachen, als er fich noch vor Beethoven fürchtete, find die beſſe— 
ven, über op. 55 (Gis Moll» Konzert) hinaus kommt der 
Schwulſt zum Waffer, von dem Beethoven fagte: „beffer aus 
dem Bauche, als aus der Feder‘ (erfter Theil, ©. 76). Nies 
glaubte auch Sympbonien gefchrieben zu haben, Diefer Irre 
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thum war um fo größer, ala er lange genug bei der Sympho— 
nie in Wien gelebt hatte, um fie kennen gelernt zu haben. 
Es wären noch viele Gomponiften für Piano zu nennen, unter 
deren friedficher Afche bie und da ein Fünfchen glimmt. Hier 
ruhen: Fr. Schneider, Klengel, Riem, Kuhlau, Berger, Danzi, 
Gaͤnsbacher, Cramer (außerhalb feiner Etüden), der Tremolant 
Steibelt, Dalbera, Eberl, Ebers, Gabler, Grund (mit einer 
hübſchen vierhändigen Sonate und einem ſehr anftändigen Kla— 
vier- Quartett), der gelehrt trodene Häßler, H. Köhler, der 
Tyroler des Pianos, Piris, Wanball, Wilms, Küffner, La— 
tour, Lanska, A. Schmidt, die Heinrih Glauren des Piano. 
Jeder Buchftabe des Alphabets fände Vertreter, der Geift nur 
Wenige und in diefen nur Weniges. Diefe Kleinskiteratur 
des Piano in ihrem Verbältniß zur Kunftaufgabe zu würdigen, 
fönnte nur Sache einer Monographie fein. Zum Theil ern- 
ftere Erſcheinungen auf dem Piano waren: A. E. Müller (in 
feinen Spnaten, Gapricen und Kadenzen zu act Klavier-Kon— 
zerten Mozarts), Marichner, der Gomponift der Opern 
„Vampyr,“ „Hans SHeiling,” „Templer und Jüdin,“ troß 
feiner Charmes de Magdebourg und Charmes de Bronsvic 
ARond. brill.) wenigitens nach der tedinifchen Seite. 

Der Welt waren mit Haydn, Mozart und Beethoven die 
univerfellen Gomponiften ausgegangen, man haͤmmerte noch das 
Tafteninftrument, man dichtete nicht mehr. Wir fanden den 
großen, noch zu Jangem Leben beftimmten Gomponiften des 
Freifchügen; wir fommen auf die anferordentliche Erfcheinung 


Mendelsſohns. Componiſten nach vielfeitigen Richtungen aus 
v. Lenz, Beethoven. IL 14 
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der Zeit Beethovens finden wir erft in der Gruppe Romberg- 
Spohr. 

Der Biolin- Birtuofe Andreas Romberg ftebt in Quar- 
tett und Symphonie ganz im Rahmen Mozarts, Mit Beet- 
boven hat er nichts zu thun, er widerftrebt ibm vielmehr und 
hält aller Romantif den Schild feiner guten Schule vor Die 
Augen. Trocken und ftereotyp in aller Anlage, it Andreas 
Romberg ideenarm. Bon den Sumphonien hat die vierte 
(alla turca) eine populaͤre Zeit gehabt, in der Inſtrumen⸗ 
tirung wirkte auch auf fie die Ouvertüre zur Entführung aus 
dem Serail von Mozart (il ratto del Seraglio). Das 
Klavier-Quartett von Andreas Romberg (op. 19 D Moll) iſt 
den Mozartſchen nachgebildet. Der Violoncelliſt Bernhard 
Romberg, Bruder des vorigen, iſt einer der höchſtſtehenden 
Birtuofen, Die e8 je gegeben bat. Er vergaß nie der Mufif 
über fein Inftrument, dem er eine anziehende Literatur gege- 
ben, auf die man beffer zurücginge, als fih Seiltänzereien 
auf dem erniten und edel geborenen Violoncell zu überlaffen. 
Die Behandlung des Orchefters in feinen Konzerten für prin- 


zipales Bioloncell erinnert an Hummel; es ift diefelbe Tüch-⸗ 


tigfeit in Anlage und Durchführung, diefelbe Neigung zu 
Mozartfchen Formen, wie fie in den Klavierkonzerten des in- 
firumentalen IUniverfalgenies vorliegen und fo vollfommen 
waren, daß Beethoven das Klavierkonzert zu einem Orchefter- 
bilde erheben mußte, um weiter zu fommen, während in dem 
Summelfchen, in dem modernen Klavierkonzert, die Paſſage 
das Gharakteriftifche wird, Bei einer in fich vollfommenen 
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Form ift Bernhard Romberg ideenreih, ift er ein Dichter. 
Das Concerto suisse mit dem feierlichen, durch eine im 
Gebirg zugebrachte Nacht eingegebenen Adagio, das Konzert 
in H Moll, die großen Soli, welde man die Konzertroman- 
tif Rombergs nennen fann (la buona maniera, le reve, 
le troubadour), find reizende Dichtungen. Die Behandlung 
des Soloinftrumentes im „Troubadour, wo das Biolon- 
celle in SHarfengriffen (pizzicato) allein zu dem Orcheſter 
beraustritt, erinnert an die Stellung der Violine zur Beglei— 
tung bei Beethoven (Romanze in G Dur für prinzipale Vio— 
fine, op. 40), eine Emanzipation von dem ftereotypen eriten 
Mozartichen Tutti, wie fie einem Genie und einem aufßer- 
ordentlichen Talente, unabhängig von einander, nöthig erfchei- 
nen können (vergleiche die Sonaten von Beethoven op. 47, 
op. 69, op. 102 Nr. 1). 

Hier ift an feinen Einfluß Beethovens auf Romberg zu 
denken. Der Geift Rombergs wibderfirebte dem Geifte der 
Univerfalmonardjie in der Inftrumentafmufit in Beethoven, 
der immer und überall in zu großen Zügen malte, um ein 
Inftrument zu treffen, von dem Romberg ausging, um zur 
Mufif zu kommen. In hohem Grade eigenthümlih in der 
Melodie, einzig in der Behandlung feines Inftruments, ftebt 
Bernhard Romberg in Quartett und Symphonie zu Mozart. 
Mozartfcher Geift im Allgemeinen, nicht etwa in Anleihen, 
lebt in der dem Andenfen der Königin Louiſe von Preußen 
gewidmeten Trauerfumphonie, in den Quartetten, in dem 


Klavierquartett op. 22, Noch im Jahre 1835, wo ber Ber- 
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faffer das Glück hatte, Bernhard Romberg viel in Petersburg 
zu feben, Tieß der auferordentlihe Mann die älteren Werke 
Beetbovens mehr aewahren, als die mittleren, wollte er von 
den feßten nur wenig willen, wie er denn, bafd nach Erſchei— 
nen der dem Grafen Rafumowsfi gewidmeten Quartette 
op. 59 (1808), in einer Gefellfchaft bei dem Fürſten Solty— 
fo in Mosfau, vor dem Scherzo des FDur-Quartetts ftehen 
geblieben und nicht zu bewegen geweſen war, meiter zu Tpies 
len, weil das zu Anfang des Scerzos fünfzehn Mal Solo 
wiederbofte b in der Violoncellſtimme ibm lächerlich erſchie— 
nen. Das Beetboven-Scherzo war zwar damals für Beethe- 
ven, für die Welt noch fange nicht geboren worden, fo weit 
war Beetboveu auch über die beiten, begabteiten und größten 
feiner Zeitgenoffen binaus gekommen. 

Ein bedeutendes Pirtuofen = Brüderpaar aus den Zeiten 
Beethovens waren Die Bohrer (Violine, Viofoncelle). An 
Compoſition haben ſie ſich nur für die Konzertzwecke ihrer 
Inſtrumente betheiligt. 

Fesca, der talentvolle Componiſt der Oper Cantemire, bat 
Quartekte und Symphonien geſchrieben, die ernſt gemeint find. 
Von Geſchmack zeigt, daß Beethoven nicht imitirt iſt. Fesca 
bat tüchtige Ideen, aber feine durchgreifende Erfindung. Daß 
man ihm Onslow vorziehen könne, über den er ſich fo weit 
erbebt, zeigt von dem Einfluß, den Paris, Barifer Reputatio⸗ 
nen, die noch gar keine ſind, üben. Le parisien pur sang 
dit: Beethoven, il pense: Musard. Paris cependant fait 
les r&putations. Il faut bien qu’une ville les fasse; 
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celle-là est la bonne, g&eographiquement parlant, 
Beethoven et ses trois styles T. 1, p. 13. 

Ein bedentungsvoller Zeitgenoffe Beethovens, eine ernfte 
und gewichtige Erfcheinung ift der aud als muſikaliſcher 
Schriftſteller in deutfcher Zunge und im deutſchem Geiſte 
ehrenvoll befannte Louis Spohr, der Schöpfer des höheren 
Solo » Quartetts, der tieferfahrenfte der Tebenden Tondichter. 
In der Form zählt er zu Mozart. Mozartichen Geiſt athmet 
noch das intereffante erfte Doppel-Quartett, im Zufchnitt des 
Finals, in dem reizenden Larghetto, das fich zu den gewöhn— 
fihen Kammermufif- Andanten verhält, wie ein Billet von 
Meifterband zu einem Gefchäftshrief. Charakfteriftifch in Spohr 
find die gehäuften Modulationen, die enharmonifchen Verwechs— 
lungen, gefuchte Taktarten, wie fie Beethoven vermied, gewiſſe 
wiederfehrende Biolinfiguren, die Spohr, dem großen BViolin- 
Birtuofen, geläufig find und noch in der Jeſſonda-Ouvertüre, 
im Fauft ihre Rolle fpielen. Es ift Das Abzeichen Spohrs, 
Man febe eine folche bei ihm wiederkehrende, als bloßes Ein- 
fchiebfel gebrauchte Bogenfigur im fiebzehnten Taft des erften 
Sapes des Doppel-Quartetts in D Moll, im eriten Satz des 
Ronetto, an unzähligen anderen Stellen. Die im zwangzigften 
und einundzwanzigiten Zaft des erften Satzes der zweiten 
Symphonie ausgefprocdhene Adhtelfigur beherrfcht alle Werfe 
Spohrs, es gjebt einentlih gar feine andere bei ihm. Eine 
Metamorphofe derfelben ift die Violinfigur in dem genial be= 
handelten Finale des Notturno in 6 Sägen. 

Spohr ift ganz unberührt von Beethoven geblieben. Im— 
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mer bedeutend durch meiſterhafte Technik iſt er oft durch In— 
nigfeit der Empfindung anfpredend. Das Biolinsflonzert in 
Form einer Gefangsfcene ift eine hervorragende Erfcheinung. 
Die Zufammenftellung zweier Quartette zu einem Doppels 
Quartett (fein Ottetto) ift Spohr's Erfindung. Das nidt 
genug gefannte Notturno für Janitfeharenmufif ift das Mei- 
fterwerf der Gattung und fteht hoch über den Serenaden von 
Mozart umd Beethoven. Der in Arrangements höchſt vers 
dienftvolle Scwenfe (Septett von Beethoven, Nonetto von 
Spohr) bat das geiftreihe Stüf zum Bianoforte- Quartett 
arrangirt, eine der umvergeßlichften Jugenderinnerungen des 
Verfaffers aus den Mufifzeiten in Riga. Das anfprechende 
Thema der Bariationen athmet Mozartfchen Geift., Die 
Spohrſche Behandlung einer hervortretenden Stimme lernt 
man recht in den Veränderungen fennen, Die etwas won ber 
ritterlihen Art im Fouqué an fih tragen, befonders die 
Ausgangsvariation. Spohr geht feinen Weg. Diefer Weg 
ift der ſcholaſtiſcher Intentionen. Das Quintett für Piano 
und Blasinftrumente ift fehr gefucht, zu wenig gefunden. Es 
ift weder vor mod nach den beiden Quintetten für diefelben 
Inftrumente von Mozart und Beethoven (mit Ausnahme der 
Flöte ftatt der Hoboe bei Spohr), überhaupt kaum zu fpie- 
fen. Spohr's Auferft zahlreiche Werke nehören ganz eigentlich 
zu der Violinfchule, deren großer Meifter er if. Die Sym- 
phonien und fonftigen mehrftimmigen Gompofitionen fteben 
und fallen mit diefer Schule. Dan nehme die zweite, der 
philharmoniſchen Geſellſchaft in London gewidmete Symphonie 
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(Ag DM). Wie wenig Erfindung in einem fo umfang 
reichen Werfe! Es heifit dann da immer: „aber wie fchön 
gemacht‘; ift denn das Machwerf, der am Ende nur feiner 
eigenen Berfon genügende Magifter, die Muſik? — Giebt die 
Mufif fih nicht auf, wo fie nicht mehr zu dem Geiſt ſpricht, 
nur eine Anwendung an fid) todter Schablonen wird! — 
Onslow war eine Beethoven-PBuppe von Holz. Seine un- 
zähligen Quintette (mit 2 Violoncells) fein ganzes Wefen 
ift ein Zwitter zwifchen Onslow d. h. gar nichts und das, 
was er in Beethoven nachahmen zu müffen glaubte. Es giebt 
fein Stüd von Onslow ohne eine chromatifche Tonfeiter. Die 
Leere in ihm ſpricht fich recht. in den Pianoforte-Trios aus, 
die man für den Handgebraud von Barifer Penfionen ges 
ſchrieben halten möchte. Die Frage tritt hier an die Stelle 
der Phyfiognomie. Man verwechfelte das in den Zeiten, wo 
Onslow eine Rolle fpielte und man gute Mufik zu fpielen 
wähnte, wenn man Onslow fpielte. Das Machwerf ift auch 
gut gefchriebener Muſik täufchend ähnlich, nur von Mufif wenig 
bie Rede. Zwei ganz artige Stüde find die vierhändigen 
Spnaten in E und F Moll. In der letzten beruht fchon das 
Thema auf einem Fleinen chromatifchen Ungewitter im Baß. 
Eine anfpruchslofere, nette Eleine Mofaikarbeit ift die Sonate 
(Duo) in EMol. Weiter als dieſe Sonate ift Onslow 
eigentlich nie gefommen. Seine Opern und Symphonien 
find schlechte Scherze, und über den Violoncell- und Biolin- 
Spnaten (mit Piano) fchläft man ein. Onslow ift fo recht 
der PBarifer Geſchmack in allen Dingen. Wenn der gerade 
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beliebte Unſinn nur recht pikant „angemacht“ iſt, ſo eine 
Sauge von „assa foetida‘“ im chromatiſchen Laufen, in en— 
barmonifchem Zeug, unerwartete Keulenfchläge in Glage- 
Handichuhen auf den gefunden Menfcenverftand. 

Da merft man erft recht, was es mit einem Manne wie 
Mendelsfohn auf ſich bat, mit feinen Gedanfenftufen, mit feiner 
Kunſtrichtung. — 

Die E Moll-Spmphonie von Beethoven war gefchrieben 
(1507), als Felig-Mendelsfohn-Bartholdy geboren wurde (1809), 
Mendelsfohn gehört zu der Inftrumental-Nachfolge Beethovens, 
deffen Künftlerfeben nur der Kindheit und Jugend von Men— 
delsfohn parallel geht. So groß Mendelsfohn unter feinen 
Zeitgenoffen und im unferen Tagen da fteht — Mendelsfohn 
bat mehr Talent als Genie, der muſikaliſche Apparat in ihm 
ift böber zu stellen, als die mufifalifche Erfindung, feine 
Rhetorif über die Dichtung. 

Die muſikaliſche Erziehung des nad — Seiten hin 
hoch gebildeten Mendelsſohn durch Zelter führte ihn an den 
Geiſt von Händel und Bach. Der gebundene Styl, der Apparat 
im höchſten und edelſten Sinne des Wortes iſt das Funda— 
ment Mendelsſohnſchen Geiſtes. Mit Göthe hätte er in Bezug 
auf ſich, Händel und Bad ſagen können: 

„Prophete links, Prophete rechts, 
Das MWeltfind in der Mitten.“ 

Zelter fagte befanntlih von Beethoven: „er gabe ihm den 
Namen eines Thieres, Das man lieber gebraten, als lebendig 
im Zimmer ſuche“. Der Freund Zelters, der große Göthe, 
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fchrieb: „es komme ihm bei'm Anhören Beethovenſcher Muſik 
vor, als ob dieſes Menſchen Vater ein Weib, ſeine Mutter 
ein Mann geweſen fein müſſe“ (Im Briefwechſel mit Zelter). 

Bielleicht war die Anfiht des Lehrers nicht ohne Einfluß 
auf den Schüler. 

Aus dem Gefihtöpunft genial überwundener, mufifalifcher 
Technik will Mendelsfohn, nicht auch ein Beethoven beur- 
theilt fein, dem der Apparat noch ‚gar nichts fagte, dem er 
ein caput mortuum war, das er frei umzubilden hatte, um 
ibm fein Leben einzubauchen. Leute, Die auf das wohl- 
temporirte Klavier von Bach ſchwören, haben fid immer fo 
viel in der Fuge abmühen müffen, um bis zu einer tieferen 
Anſchauung derfelben zu gelangen, daß fie diefe ihre Errungen- 
fhaften nicht fo Teicht aufgeben und in dem ausfchließlichen 
Bewundern ihrer Meifter auch noch die Wahl ihrer Studien 
zu bewundern finden. Folgende Worte eines Artikels über 
das Klaſſiſche in der Muſik (Manufeript) von Fuchs in 
St. Petersburg, eines viel geachteten Technifers, der fein langes 
Leben im einfachen und doppelten Kontrapunft zugebracht, find 
dem Berfaffer aus dem Herzen gefchrieben : 

„Die Fuge, als ein für ſich abgefchloffenes Muſikſtück, ift 
in Folge der dem Gomponiften ftreng vorgefchriebenen Regeln 
nothwendig unvollfommen. Schon die erfte Durchführung 
it monoton und entftehen durch den haufig zu ſchnellen Ein⸗ 
tritt des Gefährten unangenehme Härten. Werden fie aber 
auch vermieden, jo bietet Die Fuge nadı den erften 8 bis 12 
Takten dennoch nichts Neues, weil man im Voraus weiß, 
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was fommen muß. Wie undeutlich wird vollends nicht die 
rhythmiſche Anordnung. Keine Beriode fann gehörig abge— 
Schloffen werden, weil vor dem Abfchluffe derſelben eine andere 
Stimme ſchon wieder mit dem Thema eintritt, folglich ein 
neuer Rhythmus beginnt, che der worhergebende beendigt werben 
fonnte. Die Regeln erlauben durchaus nicht die nötbigen 
Ruhepunkte. Keine Nüancirung, fein Piano, fein Korte ift 
möglich, ohne welche Nünngen die rhythmiſche Anordnung doch 
nicht fühlbar wird. Diefe Unvollfommenheit ift befonders bei 
Klavierfugen bemerfbar, weniger bei GStreichinftrumenten und 
im Orcheſter, nur geſchieht es feider auch da nur zu felten, 
daß eine Nüange angezeigt wird. Daber ift denn die Wir- 
fung einer folchen Muſik nicht wiel beffer, als wenn drei oder 
vier Menfchen zugleich über einen und denfelben Gegenftand 
| fprechen, wo denn ein jeder etwas Vernünftiges fagt, die Rede 
aber doch umverftändfich bleibt, weil Einer den Anderen nicht 
zu Worte fommen läßt. Die Fuge erfüllt fomit nicht die An- 
forderung, die man an ein Haffifches Werf macht; es man- 
gelt ihr natürliche Schönheit und arbeit. Sie hat Ein- 
heit, aber feine Mannignfaltigfeit. Als Produkt des Verftandes 
fann die Fuge allerdings nicht dem Wechfel des Geſchmacks 
unterworfen fein; aber die Periode, wo die Fuge ald Mufif- 
ſtück etwas galt, ift worüber und fann nicht wiederfehren. Man 
verwechsfe nicht Mittel und Zwei. Der Zweck bfeibt ein 
gutes, abgerumdetes, folgerechtes, vom vr diftirtes Stüd 
im freien Style." — 
Wenn die geharniſchten Formen der Mufit nie der Zweck 
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fein fönnen, fo ift dagegen die imitatorifche oder fugirte Ton- 
form ein Mittel, deffen ſich Beethoven auf eine jo ungezwun« 
gene Weife zu bedienen weiß, daß man über die in die Er- 
icheinung tretende Idee ganz des Mittels vergißt (Allegretto 
der A Dur- Symphonie, Finale in Wellingtondg Sieg in der 
Schlacht bei Pittoria). Im Diefer Beziehung hat Beethoven 
feinen Einfluß auf Mendelsfohn gehabt, führt Mendelsfohn 
auf Mozart und Haydn, auf die Alten zurüd, von denen er 
fi im Geifte faum trennte. — 

Der Charakter Mendelsfohns ift eine Innigkeit, die mit 
dem ganzen deutfchen Sein und Leben zufammenhängt. Er ift 
in feiner Kammermufif der Dichter des Heerdes, wodurd 
er fich weientlih von Beethoven unterfcheidet, der die Welt, 
nicht den häuslichen Heerd umfaßt. Haydn, Mozart, Beetho: 
ven find der menfhlihe Gedanke — Mendelsfohn ift 
der Begabtefte eines Landes, einer Stadt. Aus dieſer Grunds 
verfchiedenheit ergieht fih, wie Mendelsfohn nie umd zu feiner 
Zeit für eine Kortfeßung von Beethoven gelten fünnen, für 
welche man ihn oft nehmen wollen, weil man Grundbegriffe 
verwechfelte. ine fo grundirrthümliche Anfchauung wäre 
fogar ganz unerflärfich, wenn man fie nicht auf die Erbfünde 
menfchlicher Eitelkeit, zurüdführen könnte. Leute, die Men- 
delsſohn bis zu Beethoven erhoben, und dabei den Theil für 
das Ganze, das Befondere für das Allgemeine nahmen, faben 
nicht, daß fie Dies thaten, weil die Menfchen fih immer ein= 
bilden werden, es fei leichter, einem Zeitgenoffen gleich zu 
fommen, al® den großen Todten, deren Erbe durch die Länge 
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der Zeit Proportionen für das geiftige Auge gewonnen, die 
daffelbe dem täglichen Gefichtöfreis entziehen. Auch Webers 
Erfindung wurzelt in Deutfchland; feine Erfindung ift aber 
urfprünglicher, natürlicher, als die von Mendelsfohn, welche 
das Refultat feines fcharfen und untrüglichen Mufitverftan- 
des ift. Deßhalb fteht auch Mendelsiohn als Techniker fo 
hoch über Weber, deifen Durdführungen (Mittelfäge) an den 
Difettantismus ftreifen. Man denfe nur an Einzelmes im 
Klavier» Quartett umd Trio, deren Erfindung fo ideal ſchön 
it; am einige Saͤtze in den Variationen, in den Sonaten, an 
den zweiten Theil der As Dur» Sonate zum Beifpiel, vom 
achtumdzwanziaften Takt bis zum Wiedereintritt des ftrahlen- 
den Themas. Die alte Stlavier-Schule nannte fo etwas „Hack— 
werf”, feine Schule, fein Standpunkt wird es ſchön nennen. 
Aber welche Erfage in der primitiven, tief gehenden Erfindung 
eines in wenigen Zügen keck gezeichneten Minuett-Sabes, wie 
im KlaviersQuartett, deſſen Trio man den Tert unterlegen 
möchte: „Wir find die Könige der Welt!“ Welche Innigfeit 
in dem Adagio der Sonate für Piano und Klarinette, we 
zwei Inftrumente eine tragifche Bühne hinftellen. In der Gel— 
tendmadung zweier Inſtrumente zu fo  außerordentlichen, 
dramatifchen Effekt famen weder Mozart noch Beethoven. 
In der Adagio-Scene der & DursSllavierfonate muß auch das 
PBianoforte mit Gintritt des Minore in die Meſſe. Die 
E Moll, dem befonnenen Hofrath mufifalifcher Kritif, F. Roch— 
ig, gewidmete Weberfche Sonate ift troß genialer Züge 
eine wahre Difettantenarbeit. 
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Auch die wenig bekannte Gantate Webers: Kampf und 
Sieg, hat etwas Dilettantifches, wenn man fie ber Faktur 
eines Mendelssohn vergleicht. Die Erfindung in dieſem fchünen 
Erguß einer edlen, begeifterten Seele, ift aber gar nicht hoch 
genug zu ftellen. Freudig umd forglos z0g Weber in den 
beifigen Krieg des Künftfers gegen das Unfünftlerifche auf 
Erden, Mendelsfohn betheifigt fih an demfelben. unter dem 
Banner der Schule, die er einmal mehr zu großen Ehren 
bringt. 

Mendelsfohn iſt immer der vollendete, maaßgebende Tech— 
nifer. Am höchſten in der Inftrumentalmufit ſteht Weber in 
feiner Ouvertüre, die effeftuollften und fhlagenditen, welche die 
Mufit fennt, die Ouvertüre als Orchefter-Ausdrud,, als In— 
ftrument und Mittel gedacht, nicht als mufifalifche Idee, denn 
da würde Beethoven mit Goriolan, Egmont und den Fidelio- 
Dupertüren ein gewichtiges Wort mitzufprechen haben. Im 
Effekt, in der Wirkung, kam Weber in der Ouvertüre, nicht 
in ber Symphonie (GE Dur) über Beethoven hinaus. Die 
Symphonie Webers ift ſchwächer als eine ftarfe von Haydn. 
Auch Mendelsfohns Haupttriumpb in der Inftrumentafmufif 
ift die Ouvertüre (Melufine, Meeresftille und nlückliche Fahrt, 
die Hebriden). Er iſt fehr viel ftärfer in der Ouvertüre, als 
in der Symphonie, .zu welchem Begriff er ſich nicht ganz er- 
hoben; die A Moll⸗Symphonie ift eine Sammlung von vier 
Außerft effeftvollen, meifterbaft gehandhabten Sätzen, die unter 
fih feine Verbindung haben, nicht zu dem Begriff der Sym— 
phonie konkurriren. Bielleicht ift Die Mufif zum Sommer- 
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nachtstraum das urfprünglichite Werk von Mendelsſohn außer- 
halb des Kirchenftules, in dem die Oratorien Paulus und 
Glias einzig daſtehen. Das Scerzo und der Hochzeits— 
marfch zum Sommernadhtstraum find den größten Inftrumen- - 
taldichtungen ebenbürtig. Ohne Beifpiel ſeit Mozart ift es, 
daß Mendelsfohn die Ouvertüre, ein dramatifches Meifterftüd, 
als fiebzehnjähriger Süngling dichtete (1826). Noch Iebte 
Beethoven, der fie nicht kennen lernte. — 

Einen Ehrenplag behauptet Mendelsfohn, noch nach Beet— 
boven, im Quartett, obgleih er in Diefer Form ganz im 
Beetboven-Schacdte ſteht, über den er nicht hinaus— 
gefommen, den er aber in Korm und Gehalt durch feine 
Innigfeitspoefte ‚auszufüllen verſteht. Mendelsfohn ift der 
einzige Gomponift, deifen Quartette man mit Effekt nad den 
Beethoven ſchen fpielen kann. Es ift bezeichnend und will 
mehr jagen, als man auf den erften Blid glaubt. Es Tiegt 
daran, daß die Mendelsfohn'ichen Quartette etwas Konzertans 
tes haben, ohne daß der mufifalifche Gedanke darunter Teidet. 
Das D Dur-Quartett ift ein wahres Feuerwerk für Die zweite 
Bioline, deſſen Hintergrund ein ſymphoniſtiſcher, mit dem 
feinjten Gefchmad auf das Quartett angewandter Styl aus— 
macht. Beethoven war der Erite, der eine ſolche BVerftärfung 
des Quartetts durch Die Symphonie verſuchte. Man findet 
bereitö ausnahmeweife bei Haydn ein ZTremolo im Quartett 
(dreißigftes, G Moll, meunundvierzigiter Takt des Largo). 
Beethoven zuerft wandte das Tremolo im Allegro des Quar- 
tetts an (einundfünfzigfter Takt des erften Satzes im vierten 
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Quartett, C Moll, op. 18). Vom % Moll-Quartett op. 95 
- höher hinauf und dur die ganze lebte Gruppe ift das Tre 
molo bei Beethoven im Quartett zu Haufe. Der Einfluß 
Beethovens auf Mendelsfohn ift bier unverkennbar, wie denn 
Mendelsfohn in feinem A Moll-Quartett, dem Beethoven'ſchen 
F Moll-Quartett, eine ganze Figne in der Altitimme solo 
entnimmt. Es giebt wenige erfte Säge von dem Werthe 
der feuerfprühenden im zweiten Es Dur-Quartett Mendelsfohn's 
und im Ottetto, welche fid den größten erften Sägen in Beet- 
hoven, wenigftens technifch, gleichitelen, wenn - fie auch lange 
nicht dafjelbe Intereffe in der Idee in Anfprud nehmen. 
In den Scerzos Mendelsfohn’s, in die er felbit vielleicht am 
meiften Tegte, ift deshalb noch nicht Das Meifte enthalten, wie 
fo oft bei Beethoven, bei dem das Scherzo einen der Sinoten- 
punkte des Ganzen ausmacht. Mit wenigen Ausnahmen febt 
und webt in den Mendelsſohn'ſchen Scerzos ein fremd- 
artiges, künftlich zugefpiktes Element, das man bizarr nennen 
darf. Diefes ziemlich allgemein von der Kritik als „israelitiſches“ 
bezeichnete, in der höheren Kammermufif nicht unter zu brin= 
gende Element ftelt das Mendelsſohn'ſche Scherzo, wo es in 
diefem Geifte auftritt, als ein Farrifirtes unter Beethoven und 
die ganze durch diefen gefchaffene, tieffinnige Idee des Scher- 
308. Blinde Anhänger von Mendelsfohn haben in diefem 
ftörenden Element etwas von Elfen uud Feen erfennen wollen, 
das fie befonders entzüdt, man kann mit befferem Rechte 
etwas darin finden, was aus Achtung gegen den feltenen 
Mann beffer unbezeichnet bleibt, deshalb aber nicht weniger 


nn 224 & 


alfgemein gefühlt werden wird. Am Auffalfendften war die 
Störung, wie das A Moll-Quartett, dieſe veizende Allegorie 
eines tief innigen Liedes (Ift es wahr?) die alten Rormen 
zu einem Liebeswunfche verjüngte, im Scherzo (Intermezzo) 
aber eine Art „Hackebrett⸗Scene“ brachte. Diefe wurde gewiß 
fo zart wie möglich dur den Bogen des Generals Lwoff 
aegeben, zu deffen kaum erreichten Triumpben das fo poetiſch 
angebauchte Quartett gebört, dennoch fam ein eifriger Anhän— 
aer von Mendelsfobn, der geifte und gemüthreiche General 
Schilder, inmitten feines Entzüdens über das ganze Werf, gegen 
den Berfaffer einmal zu dem Ausruf: Talmud! Talmıd! — 


Die Anwendung des zweitheiligen Rhythmus im Scherzo, 
wie er in Mendelsfohn vorfommt, ift Beethovens Erfindung. 
Diefe Neuerung ift indeß To durchgreifend, fo genial, von fo 
arogen Folgen auf Form und Gehalt, daß man nicht oft 
genug darauf aufmerffam machen fan, wie fich dieſelbe zuerit 
bei Beethoven in Scherzo-Epifoden findet, die den Eindrud 
von Nebelbildern binterlaffen (Sonate op 106, Es Dur- 
Quartett op. 127, AMoll-Quartett op. 132 (vier Tafte), 
Sinfonia eroica (vier Tafte), Paftoralfumphonie; am ent- 
jchiedenjten zweitbeilig in den Sonaten op. 31 Es Dur und 
op. 110). — 


Merfwürdig iſt, daß Mendelsſohn, katholiſcher als der 
Pabſt, in ſeinen Quartetten oft ſymphoniſtiſcher wird, als 
Beethoven. An Styl und Haltung der Symphonie erin- 
nern in Beethoven nur der erſte Satz und das Finale des 
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E Moll-Quartetts, die Fuge im C Dur und das Finale im 
5 Moll- Quartett, wozu einige wenige Stellen in den letzten 
fommen (A Moll. Allegro. Marcia assai vivace). Wie 
fhwer mußte für Beethoven fein, nicht im Quartettſtyl ſym— 
phoniftifch auszufallen, Beethoven, der in Symphonien 
Dachte, und mit dem zwölften Quartett (op. 127) der ganzen 
Form eine Gaffe geöffnet hatte, durch welche feinen Triumph» 
wagen der Symphonie zu führen für ihn fo nahe lag. — 

Die Klavier-Quartette und Trios von Mendelsfohn, die 
konzertirenden Bariationen und Sonaten für Piano und Vio- 
Loncell, beſonders die dem Grafen Matthieu Wielhorsfi in 
St. Petersburg gewidmete zweite, find bei Weitem das Ge- 
diegenfte, Beſte und Intereffantefte, was feit Beethoven in 
dieſen Formen gefihrieben worden. Meifterwerfe erften Ranges 
find die Konzerte für Piano, für Viofine, wenn gleich der 
Stoff der ſchönen Dichtung für Die Konzerigeige noch feinen 
Bergleich mit der Weltfpefulatton in dem Beethovenſchen Violin- 
Konzert zuläßt, fo’ ſehr das ſchwache Rondo deifelben durch 
das perlenfprudelnde von Mendelsfohn (E Dur) aud über 
troffen werden mag. 

Die Mendelsfohnfhen Zrios ftehen als Ausprüde des Kla— 
viers ımd der Virtuoſen-Rolle, welche ein fo aus⸗ und durch— 
gebifdeter Klavierfpieler wie Mendelsfohn fein Inftrument 
fpiefen läßt, über den Trios von Beethoven, in der Art wie 
die Weberfchen Sonaten ein höherer Grad der Beetbovenfchen 
Klavier-Sonate find. | 


Das Oratorium war die Geiftesheimath Mendelsſohns, To 
v. Lenz, Beethoven. U. 15 
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außerordentlich befähigt er für die Inftrumentalmufif und noch 
für das Lied fein mochte. Die Oratorien fichern feinem auf 
dem Gefammtgebiete der Mufif großen Namen einen Ebhren- 
plag neben Geiftern, wie Händel und Bach, und fallen das 
Oratorium Beethovens in Form, Gebalt und Behandlung des 
Segenftandes weit hinter ſich. Steht die Inſtrumentalmuſik 
Mendelsfohbns im Schacht Beethovens, fo mag man dod mit 
Fug und Recht fagen: der Paulus und Elias find der Schacht 
Mendelsfohnse. Mit den Werkzeugen von Händel, insbejon- 
dere Bachs, fommt er bier an eine Ader im Bergwerfe des 
Geiftes, der fein großer Name verbleiben wird. Ueber den 
Kirchenſtyl warf Beethoven für Mendelsfohn auch nicht feinen 
Schatten. 

Eben jo unabhängig von Beethoven ift Mendelsfohn im 
Styl des Lieds, im feinen Oper-Verſuchen. Die Hochzeit des 
Gamacho und das Liederfpiel die Heimkehr aus der Fremde, 
in Zondon unter dem Namen Son and stranger aufgeführt 
(liebe den Bericht von Berlioz im Journal des Debats 
12. Aout 1851), machen indeh nicht Epoche in Mendels- 
fohns Talent. In der Geiftesfultur, in der dem Künſtler 
unerläßlichen Bildung von Herz und Berftand, war Mendels- 
fohn ein Sohn deutfchen Geiſteslebens, das einen Weber, einen 
Louis Spohr als mufifalifche Schriftfteller zahlt. Die Be 
richte von Louis Spohr über Italien in der Allgemeinen 
Muſikaliſchen Zeitung find eine Entdeckung des Landes in 
mufifalifcher Beziehung für Deutichland, bleiben ein Mufter 
der Behandlung. — Wir fagten bereits, daß Mendelsfohn 
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einer der größten Pianiften feiner an Bianiften fo veichen 
Zeit war. Hinter dem Klavierfpieler im Mendelsfohn ftand 
der Orgelfpieler, in den WRiefenfchatten einer Orgel fein 
Pianoforte. Mendelsfohns Solo⸗ſtlavier⸗Muſik hat einen hoben, 
von Beethoven unabhängigen Werth. Auch im freien Styl 
zeigt indeß eine Magnetnadel bei Mendelsfohn nah dem ge- 
bundenen, in der Art wie das bei Emanuel und Seba- 
ſtian Bach in den Stüden der Fall if, die man bei ihnen 
für freien Styl zu nehmen gewöhnt if. Sebaftian Bad 
müffen zwei Menfchen halten, um ihn von einer Fuge abzu« 
halten; das Geringfte bei ihm ift eine Feine Imitation. Der 
nur unterbrücte, überall durchzufehende Kirchenftyf in Mendels⸗ 
fohn macht, - daß der Berfaffer für feinen Theil feine Kla— 
vierfompofition von Mendelsfohn zu einem Lebensgefährten, 
zu einem Freunde in Freud und Leid wählen können, wie 
man deren auf dem Klavier von Mozart, Beethoven und Weber 
findet. If die B Dur-Sonate Mozarts (A/,, Mozart hat man, 
wie die edlen Rheinweine , nad) Jahrgaͤngen zu bezeichnen), 
ift fie nicht ein Horazifches donec gratus eram tibi für 
Piano? Die Aufforderung zum Tanz von Weber „nicht Die 
Bergeiftigung zur Dichtung, der Beziehungen beider Gefchlechter 
im gefellfchaftlichen Verbande? wie fie Beethoven nicht auf- 
fuchte, dem die Liebe nur eine Rolle in der Univerfalhiftorie 
ſpielte. 

Mendelsſohn iſt ein Genre. Noch hart vor der Kluft, 
die der Tod Beethovens aufdeckte, nennt die Geſchichte der 


Muſik feinen Namen. Dieſer wird der große einer Ueber⸗ 
15 * 
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gangsperiode bleiben, welche auf eine, gewiß noch entfernte, 
durch fociale und politifhe Umftände und won diefen abhän— 
gige muſikaliſche Sitten noch verhinderte, an ſich unendlich 
gegebene Fortſetzung der Erfindung, nicht etwa der Nach— 
abmung bereits erfchienener Perfönlichkeiten, binführen wird. 
Auch in einem Beethoven hat die Kunſt ſich nicht erſchöpfen 
fönnen. 

Schließen wir diefe überfichtlihen Schilderungen mit einem 
Beitgenoffen Beethovens und einem feinen bezeidmenditen Epi— 
gonen, mit Franz Schubert und Robert Schumann. Beethoven 
fagte auf feinem legten Kranfenlager: „Wahrlich in dem Echu- 
bert wohnt ein göttlicher Funke (Schindler S. 256)”. Schu— 
bert ift das dramatiſch gewordene Lied; in der vielfeitigiten 
Originalität fam er weit über das Beethowenfche Lied hinaus, 
wurde er der Gründer einer neuen Literatur. In der Sym— 
pbonie ift Schubert ſchwülſtig, geſucht ift er, wenngleich weni- 
ger wie in der Symphonie, in Quartett und Trio. Wahre 
Schönfeiten bergen die Klavierwerfe ohne Begleitung, zwei— 
und vierbändige. Der Einfluß Beethovens ift unverkennbar. 
Schubert verkehrt Beethoven zu Ueberfchwenglichfeiten, die das 
Vague mit Tiefem, Länge mit Breite und Mächtigfeit werwech- 
feln. Der Berfaffer hörte das Trio (Es Dur), von Lift, dem 
Grafen Mathieu Wielhorsfi und dem. General Lwoff aus— 
führen (fiehe den Beethoven status quo in Rußland, bei St. 
Petersburg), aber noch bei dem deffamatorifchen, großen Vor— 
trage Lißt's, wo jede Note, auch eine überzählige Ausfüh- 
rungs⸗Stelle anſpricht umd vergeiftigt wird, ift das Schubert 
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ſche Finale zu ermüdend fang. Bon den Zrios, die feit dem 
Tode Beethovens: geichrieben worden , nimmt nach den Men: 
delsſohnſchen, in denen. der Gehalt bedeutender, die Form vol⸗ 
fendeter, das eingehaltene Maaß in allen Verhältniſſen von 
einem tadelfoferen Geſchmack zeigt, nimmt das Trio von Schu= 
bert dem erften Plag ein. Bon den Klavierfachen find die 
vierhändigen Märfche bedeutend. Aber felbft von diefen laboriren 
einige an der, Schubert in der Inſtrumentalmuſik, nicht auch im 
Lied, bezeichnenden obfteufen, unmotivirten Länge. " Schubert 
hat außerhalb des Liedes Feine rechte muſikaliſche Gefundheit. 

Eben fo ift e8 mit Robert Schumann, eine franfe Natur, 
fehr viel kränker als Schubert. Selbft nah Schubert und 
Mendelsfohn bedeutend im Lied (Frauenliebe und Leben, bie 
Lotusblume, die Myrtben) kommt Schumann im Trio, 
Quartett, Quintett, vollends in der Symphonie, vor lauter 
Wollen nicht zum Können. Schmwülftiger in der Tiefe als 
es Schubert in der Länge ift, in Synfopen vom Kopf bis zu 
den Füßen gehüfft, feinen Augenblid natürlih, noch in Kin- 
berftücen für Greife gefucht, nimmt Schumann Beethoven für | 
eine Pyramide, die erſt ſchön wird, wenn man fie auf bie 
Spike ftellt. Das Gefiht, das Beethoven einer Robert Schu« 
mannfchen Symphonie gemacht hätte, wird fein Maler finden. 
Schumann nimmt das zu ungehenerlichem Gebahren, zu einer 
außergewöhnlichen Faktur in den Ffeinften Kleinigkeiten der 
mufifafifchen Sprache verkehrte Talent für Genie. Zu hoffen ift, 
daß der ungewöhnlich ftrebfame, begabte Mann der Kunft, einem 
natürficheren Verſtändniß ihrer Aufgabe wiedergegeben werbe. 
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Der Berfaffer hätte weiter auf Mit- und Nachwelt Beet- 
bovens einzugeben, um ein volfftändiges Bild zu geben. Ein 
ſolches könnte aber nur den Vorwurf einer Monographie fein, 
die hier angedeutet zu baben er fich befcheiden muß. Nur 
die Berfiherung giebt er noch dem Lefer, daß er, ohne ie 
durch Nebenumftände beftimmt zu werden, einzig in der Ab- 
ficht feine nicht ohne Mühen und Opfer erlangten Ueberzeu⸗ 
- gungen ausſprach, um einem beſſeren Verſtäändniß bes ewig 
Wahren und Schönen Borfhub zu Teiften. 


Treten wir der Kunftrichtung ber Gegenwart noch näher, 
bevor wir den Schidfalen Beethovenſcher Kunft in einem ge= 
gebenen großen Lande, im Beethoven status quo in Rußland, 
nachgeben, auf den die Kunftanficht im Allgemeinen nicht ohne 
wefentlichen Einfluß für die Betheiligung an Beethoven fein 
fönnen. Bei diefer Betrachtung geht der Verfaſſer zumächft 
von einem nftrumente, ‘vom Pianoforte, aus, um von dem 
Theil auf das Ganze zu fommen. Kein Individuum der ges 
fammten Inftrumentengruppe hat eine fo reihe, eine fo ge 
fef ene Literatur wie das Piano, keins ein größeres Publi— 
fum, einen foldhen Einfluß auf das Mufifganze durch Die 
Arrangements der muſikaliſchen Gefammtliteratur für feine In- 
dividnalität erlangt, wodurd das Piano eine Art von Baro- 
- meter der Seelenftimmung in der Mufif abgiebt. Im Berlaufe 
unferer Betrachtungen kommen wir immer auf das Piano 
Beethovens zurüd, das nicht weniger den Mifrofosmos feiner 
ganzen Erſcheinung ausmacht. Nur aus der Beurtheilung des 
modernen Pianoforte laͤßt fih ein ungetäufchter Rückblick 
auf die Gefchiele des Anftrumentes unter den Händen Beetho« 
vens gewinnen. Hierzu fommt, daß in unferen Tagen mehr 
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für Piano componirt wird, als für alle andern Inſtrumente 
zufammen, fann anders, was fo zu Stande fommt, für Com⸗ 
pofition gelten. Der PVerfaffer ſprach es bereits in feinem 
Beethoven et ses trois styles aus, wie das Klavier nur 
noch ein Reitpferd abgab. Die Erfahrungen der feitdem ver- 
floffenen vier Jahre haben ihn im dieſer Anficht nur beftärfen 
fönnen. Der Bote für Tyrol und Vorarlberg (26. Oftober 
1853) bat, wahrfcheinfich nach dem Vorgang der Allgemeinen 
Zeitung (5. September 1853), die einfehlagende Stelle, wie 
folgt, überfegt: „Das Piano wird heut zu Tage nicht mehr 
aefpielt, e8 wird geritten. Im Gircus laſſen waghalfige Rei- 
ter das arme Gefhöpf Barade machen und das Bublifum 
klaſcht, verbfüfft durch die Unzahl der per Minute durchfloge- 
nen Noten. Man reitet mit und wohne Sattel. Der unge 
fattefte Ritt beißt Phantafie, der aefattelte Tranfeription, Pa— 
raphrafe oder Lied ohne Worte, wobei freilich oft vom Lied 
eben fo wenig zu verfpüren tft, wie vom Wort. Auch haben 
wir Recitative für Piano, anfpruchswolles Häufelwerk unzu⸗ 
fammenhängender Noten, über denen man fieft: la melodia 
ben distintamente, während eine Melodie überhaupt fich mit 
der fhärfften Lupe nicht entdecken läßt. Da führt ein impro— 
vifirt fein follendes Stüd den hochtönenden Namen pompa di 
festa. Was is? — Eine Lawine von Noten zwiſchen dem 
wiederkehrenden Gehämmer einer Art von Glockenſpiel, das 
wie ein verfolgender Alp fih auf die Nerven legt. Diefes 
Feſt nennt ſich zugleich un grand exercice de Concert. 
Exercitien vor einem verfammelten Publikum treiben, ift jeden: 
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falls ein Bortheil, man Täft ſich die Schufe, die man macht, 
bezahlen, ftatt den eigenen Beutel dafür aufzuthun; und es ift 
dann fehr natürlich, wenn ein ſolches Exercitium zu einem 
grand exercice wird. Ju umferen Tagen des muſikaliſchen 
Puffs ift Alles aroß, auh die Geduld eines Konzertpubli-— 
kums.“ — Man bat, ſagte der Verfaffer weiter, auch ſoge— 
rannte Exercices de salon erfunden, die theilweife dieſelben 
Vortheife gewähren, man ift beheizt, gewöhnlich gefpeift, man 
rninirt das Piano eines Andern. Si quadrupes pauperiem 
fecisse dieatur. Die in den Pedalen arbeitenden Füße eines 
anderen Pianiften fommen da zu den auf den Zaften wüthen— 
den Armen. Die Kunftftüdsliteratur des Piano erſcheint recht 
in ihrer ganzen Jämmerlichkeit, wo fie auf eine edlere muſi— 
katifche Individualität, etwa auf Die beffer aeborene Geige 
übertragen wird. Der Karneval von Venedig ift eine ſolche 
Härlequinade, ein Blatt aus dem vielbandigen Lalenbuch 
muſikaliſcher Verirruugen. Cine beliebte Form zu reden und 
nichts zu Sagen ift die Phantafie unferer Piano =Lalen. 
Die Phantafie, wo Alles, nur Feine Phantafie zu finden, ift 
eine Reihe Themas des gerade „gehenden“ TheatersHofus- 
pokus in der Oper, eine Sammlung von PBaffagen allen Ge— 
fichters, eine Dintenprofuflen in Terzen-⸗, Oftaven- und ande 
ren Laufen, vor denen man weglaufen möchte, wenn einen 
zufällig der Sinn nadı etwas Muſik fteht, Die Meifter ver— 
banden mit der Phantafie den Begriff aröferer mufifafifcher 
Freiheit, ein Gebiet, das nicht, wie die Sonate, Grenzverhäft- 
niffe in Anfpruch nahm. Der Tondichter ließ ſich in einer 
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Phantafie geben; er kam babei aber aud wo hin. Die me- 
derne Phantaſie ift ein anftändiger Rame für eine muſikaliſche 
Unanftändigkeit, für den muſikaliſch unfittlichen Begriff des Vir- 
tuofentbums ans Paſſagenunnothwendigkeit. 

Zwei Rotenfufteme (Baß, Disfant) genügten den Meiftern 
für ihre Ideen. Unſere Tage, denen die Ideen ausgegangen, 
weil fie, ohne Erfaß dafür, viel aufgeben wollen von dem Le— 
ben in den alten Ideen, welche, in fo vielen Dingen, Die 
jungen waren; unfere Tage baben den beiden Spftemen ein 
drittes anbauen wollen, einen Erfer, einen porlicus ambula- 
torius, mit gegen die Idee zugemauerter Thür, auf dem nichts 
wie die Prätenfion erfcheint, eine Art Bogelbauer für bie 
Melodie aufgehängt zu haben, an deſſen Leim bis jetzt wenige 
Melodien hängen geblieben. Diefes von Nachahmern der Nadız 
abmer Thalbergs der Polka und deren Abfommlingen 
applizirte dreilinige Spftem der Pianographie nahm feinen 
Anfang in dem Thalberg’fchen Arrangement von mi manca 
la voce, welder Text die Erfindung bezeichnet. 

Thalberg bat Berdienfte um die Stellung des Pianos als 
Reproduftionsmittel. Kortfchritte im Fleiſche, die Verluſte 
im Geifte zur Folge haben mußten, weil der Mechanifer 
mehr als der Dichter galt, diefer vor jenem immer mehr 
in den Schatten treten mußte. Als Pianift ift Thalberg der 
„gentlemen rider“ des neuen Piano, der verftärfte Grad in 
Pinnofaltblütigkeit des eben fo tadel- als geiftlofen Piano— 
thums der Mofcheles, Kalkbrenner, Herz und ihrer unzähl- 
baren Abftammungen. Man bat biefe in fich äußerſt voll 
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kommene Manier die „Plaſt ik“ Thalbergs genannt. Diefe 
ofympifche Pianoforteherrlichkeit ift die in einen Konzertfaal 
verfeßte ſchulmeiſterliche Knechtung der Idee durch den Mecha— 
nismus. Franz Lift, der in feinem Inftrumente die Kunſt, 
in der Kunft die Triumphe erfennt, die das Leben im Geifte, 
in derſelben zählt, Lißt ift noch im der Interpretation ber 
Meifter, die zeugende, bewußte Kraft des Genius, die einen 
Davifon zum Othello macht, nicht zu einem Tragöden, beffen 
emploi biefe Rolle ift. Wer Lift nachahmen wollte, würde 
den Effekt wollen, obne den Grund zu haben. Es gehörte 
dazu nichts Geringeres, als ein Fürft unter den Geiftern zu 
fein, der gar nicht bemerkt, Daß er auch ein Fürſt unter den 
Mechanikern iſt. Eine der fünftferifchften Naturen der Neuzeit 
ift Chopin, der Novalis des modernen Klaviers. Chopin ſtarb 
an Paris, an dem Leben ohne Wahrheit, das man dort für 
ein künftferifches nimmt. Seine Bilder find groß in einem 
Meinen Rahmen. Die Polacca ift ihm der größte, tft für 
Chopin, was für einen Inftrumentalcomponiften im Großen 
die Sumphonie if. Chopin ift der höchſte Ausdruck dieſes 
bedeutfamften Rhythmus flavifchen Blutes, dem er angehörte. 
Er Fam weiter als die ganze Polacca = Literatur, weiter ale 
Beethoven, der, zuerft von allen Gomponiften, einen höheren 
Gehalt in die Polacca legte (Konzertante für Piano, Violine, 
Bioloncelle und Orchſter op. 56 (1807), Polomaise brillante 
op. 89 (1815), weiter als die E Dur-Polacca von Weber. 
Chopin hat nichts inftrumentirt ; einige feiner Bolonaifen find 
vielfagende DOrchefterfcenen auf dem Piano und werden gewiß 


mn 236 Oo, 


Eigenthum des Orcheſters und damit der Mufif überhaupt 
werden (A Dur, Gis Moll, mit dem fpredienden Zrio in Des 
Dur), Die Ad Dur, in St. Petersburg von Clara Wied 
nefpielte Polacca ift eine wahre Heldentbat für Piano umd 
nebört zu den ſchwierigſten, zugleich aber auch zu den anzie- 
hendſten Konzert-Piegen. Das Konzert, in dem Ghopin, no 
nach der Pfeiade des Piano’s vor und nad Hummel, ber 
Klavier⸗Paſſage nene Pfade auffand, hat große Schönheiten. 
An der Gefchichte des mufifalifchen Gedanfens wird- es Cho- 
pin und feine Piano» Manier nicht fange überleben. Dies 
ailt noch vielmehr von dem Trio und der BVioloncell -Somate 
und beweift, dat Chopin’s große Form die Polacca war, in 
der er fih dem Schwunge feiner ſlaviſchen Sympathien - am 
freieften,, freier als im den Mazurfen überließ. In dem ge 
fährlich-anfpruchsvollen Muflfgefchlecht der Kammer wird ein 
Klavier-Gomponift immer wenig Teiften. Die Muſik Chopin’s, 
denn Muſik fchrieb er, ift franf, Der zarte vom Geift mächtig 
angefprochene, den Kämpfen gegen Die Materie nicht gewach— 
fene Charakter ift der Reiz feiner Muſik. Chopin hat das 
Antereffe eines Bruſtkranken, an dem uns Alles gefällt, den 
wir aber dem ficheren Untergange geweiht willen. Chopin 
erinnerte an die ideal fehönen, blonden Brittinnen, Denen man 
in Stafien in den” Mufeen begegnet, wo fie felbft die fchön- 
ten Modelle find; die immer weiter dem Süden zuziehen und 
von denen man weiß, daß fie den Norden nicht wieder fehen 
werden. Wo fich Chopin zur Kraft erhebt, flndert das ber 
drohte Lebensflämmchen lebhafter. Die Mazurken, zärts 


nD 237 & 


liche Klagelieder, Todtengefänge über die Trauer um den fie- 
hen Gefährten im Körper, find der Spiegel feiner Seele. 
Lißt hat diefe von einem Hauche berührte Natur in feinem 
Bude: Chopin in Meifterzügen in die Tafeln der Ge- 
fhichte des Piano’s eingetragen. Veredelt, idealifirt hat Cho— 
pin den Etüden-Styl. Diele zart gedachte, ganz im Geifte 
des Taften-Änftrumentes niedergelegte Poeſien hat er unter 
dem profaifhen Namen: Exercices, Etudes hinterlaffen. Mit 
Field, fo fehr er über diefem in muflfafifcher Bedeutung. 
fteht, hat Chopin das Eigenthümliche, daß feine Gompofitio- 
nen zu feiner Behandlung des Inftrumentes gehören. Wer 
Chopin nicht gehört hat, wird feine Sachen nie in feinem 
Geifte fpielen, von dem viel über feine perfünliche Erfchei- 
nung am Piano verbreitet war. Bon Beethoven, deſſen Ein- 
fluß ihn nicht berührte, fpielte Chopin die Sonaten in Cis 
Moll und As Dur, op. 26, in feiner eigenthümfichen Mei- 
fterfchaft, welche darin beftand, das Piano wenig anzugreifen, 
mehr zu zeichnen, als zu malen, mehr anzudeuten, als aus- 
zuführen. In feinem Spiel entwidelte Chopin durdaus nicht 
die Tonfülle, welche, um ein Beifpiel anzuführen, die Epifode 
in Oktaven der linken Hand in der As Dur-Polacca erfordert. 
Chopin fpielte einen leicht gehenden Pleyelſchen Flügel, auf 
dem er nur fo eben, wie eine Biene in Blumenkelchen, 
ihwärmte. Ein Pleyelfcher Flügel ift, was einmal die Alte 
ven Zifchnerfchen Flügel in St. Petersburg waren, ein Da— 
men-Inftrument. DE 

Das Taſten⸗Inſtrument hat nur einen Lißt erlebt und 
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wird fange auf einen zweiten warten, ift überhaupt Lißt 
auch nur als ein zweiter zu denfen und micht wielmehr bie 
Ausnahme einer Berfönlichfeit auf einem Inftrument, auf 
dem fein Ton gebildet wird; er, der fertig gegebene, nicht 
fetzubaltende Metallfaitenton, die Perföntichfeit ausschließt. 
Die Geiftesindividuafität Lißt's ift der Zauber feiner Aufe 
faffungen in den Ideen der Meifter, die er im Augenblid der 
Begeifterung felbfteigentbümfich wiedergiebt. Lißt der Dichter, 
dur die Macht der Kunft entzücdte Rhapſode, Thalberg der 
vollendete Kfaviermeifter. Ein Künftlerfönig ift Lißt, Xhal- 
berg ein Weltmann und Feinfchmeder auf, einem Piano. An 
Mufif denft Lißt in feinen Gompofitionen, an den Effett 
auf einem Konzertflügel Thalberg. Berlin bat im December 
1855 von Lißt birigirte Konzerte gehört, in denen fänmt« 
fihe Gompofitionen von Lift waren, der in allen Styien 
Gomponift ift, von der Ouvertüre, über die Symphonie, bis 
zur Meffe; vom Lied bis zur Dper, des Piano's zu gefchwei- 
gen. Ein nur aus Thalbergfchen -Stüden zufammengefeptes 
Konzert würde ein Klaviersffegefeuer abgeben, Das in einem 
Konferatoire an feinem Plage wäre, als Borlegeblatt für 
Schüler, wie es die Phantafie Effusio musica von Kalfhren- 
ner war, wie man noch wenig variirte Variationen fpielt, Die 
das Berdienft haben, ſchwer zu fein. Nicht von Thalberg, 
nicht von der modernen Variation gilt das Sprichwort: va- 
riatio delectat. Thalberg fegt vwortrefflih für Piano. 
Mufifftüde giebt es nicht von Thalberg, nur auf die Ideen 
Anderer geſetzte Stüde Das Häufelmerf in der Sonate 
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von Thalberg entichädigt nicht für den Mangel an der Idee 
zur Sonate. Was man in Thalberg für eine Melodie zu 
nehmen verfucht wäre, reduzirt fih auf das anfprechende 
Thema, das dem zweiten Gapriccio zum Grunde liegt, zumal 
in den Oftaven am Schluß, die in der Art, wie fie das 
Ihema zwifchen fich einfneifen, Schule gemacht haben (fiche 
Voß, Hünten und die Fluth der legten Pianoforte-Lalen mit 
und ohne Talent). Immer fteht aber Thalberg weit über 
der Ries-, Moſcheles⸗, Kalfbrenner-, Herz: und Gzerny = DBa- 
riatton, obgleich Czerny's Opuszahlen bereits die Zahl der 
hriftlichen Zeitrechnung hinter fich gelaffen haben. 

Die effeftvolle Anwendung ſaͤmmtlicher für zehn menfche 
liche Finger an zwei Händen zugänglicher Gruppen ber 
Harmonie, die Luxus Affompagnements, find das GCharafteri- 
ftifche im Piano-Repertoir des Tages, auf das Thalberg einen 
nachhaltigen Einfluß geäußert bat, namentlih durch die Er- 
bebung des Daumens der rechten Hand zu einer Art primo 
tenore in der Mitteloftave des Piano’s, während die anderen 
Finger in ungezählten Intervallen von jenem Anferplag 
wie wilde Bienen um einen einzigen Tropfen Honig umber- 
ihwärmen. ine foldhe, von Thalberg Phantafie benannte 
#ingerübung (souvenir de Beethoven) ift die BVerfehrung 
des vielfagenden Allegretto der A Dur» Symphonie zu einem 
Klaviermittelchen in zweiunddreißig Theilen für Zoifetten-Bes 
dürfniffe am Piano, vor dem fi) der Schatten Beethovens 
entfeßt hätte. Und diefer Gedenkzettel moderner Jrrungen 
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follte gerade dem bedeutungsvollften Stüde, einer der bedeu— 
tungsvollſten Symphonien angehängt werden! 

Das war der Einfluß Beethovens auf Thalberg! — Ein 
anderer, auf die Gruppiruma in der Begleitung gerichteter, 
auf das, was die Thalbergiche Manier Gutes und Ergiebiges 
für das Piano zu Wege gebracht, liegt in dem leicht nachzu— 
weifenden, noch wenig bemerften Borgange Beethovens in 
der Gruppirung von Aftompagnements auf dem Piano, wie 
fie feit der Don Juan-Phantafie von Thalberg Mode wurde. 
Schon Beethoven nimmt in feinem, wahrſcheinlich ſchon in 
den lebten Jahren des vorigen Jahrhunderts, jedenfalls lange 
vor der Geburt Thalbergs, geichriebenen erften Klavier-Konzert 
(78. Takt des Largo) den Gefang in die Mitte zweier Ber 
gleitungsfiguren, wodurch der Geſang auf dem fonit fo tolle 
armen Jnftrument zum GErftaunen bervortritt. Man vergleiche 
auch noch den eriten Sa der E Dur-Sonate, op. 14 (1799 
fomponirt, insbefondere den 122. Takt des zweiten Theiles). 
Diefe Art, die harmoniſche Seite des Piauo's von Grund 
aus geltend zu machen, brachte Weber dahin, weiter zu geben. 
Der fo außerordentlich effektwolle Schluß des Andante (B Dur) 
in der D Moll-Sonate von Weber ift nur eine glückliche Ans 
wendung des Beetbovenfchen Vorgangs. Was Beethoven und 
Weber als ein bloßes Mittel gebraucht, foll nun bei Thalberg, 
in den Schwarm feiner Nachabmer, für alle tauben Nüffe ent 
fchädigen. Ein auf feinem Inftrumente im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert ſo unfehlbar daſtehender Virtuoſe zweiten Ranges, wie 
Thalberg, bat immer Verdienſte; wir” bezeichnen nur das 


— 
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Mepertoire als eins, das ben muflfalifchen Gedanken nicht über 
die eng gezogenen Grenzen eines Taften-Inftrumentes vertritt, 
mithin für die Kunft, für die Erziehung des Menfchen durch 
die Kunft michts Leiftet. Das verftiegene Thalbergſche 
Piano vollends erfäufte die mufifalifche Idee auf dem Piano. 
Eine befonders betrübende Berirrung des Klavierreiterthums 
ift das Derfleiden der Werfe von Meiftern in den Puppentand 
der Mode von Trillergruppen, üppigen Lagen auf dem ma- 
geren Inftrumente, Oftavene und Dezimenverzögerungen zum 
Gebrauch der Klavier-Voltigeure. Es ift dies der entftellende 
Berband neumodifcher Birtuofenheilfehre über fo genannte vol- 
lere Afforde, verdoppelte Paffagen, wo man an der einfachen 
genug hatte, über auseinanderfahrende Läufe, wo eine Skala 
nad einer Himmelsrichtung ftand; über Verftärfungen, die 
eben fo viele Schwächungen find; wir meinen den Piano-Wuft, 
die fhwülftigen Häufungen, aus denen man die fo viel ein- 
facher formulirte Idee der Meifter wie aus einem Afchen- 
haufen hervorſuchen muß. Das ift ein Arrangement, (reſpek⸗ 
tive Tranffription, Paraphrafe), oder ein Derangement bis zu 
ganzlicher Unkenntlichkeit eines bereits für Piano gefchriebenen, 
den Herren aber nicht genug fihwierigen Stüdes. Beethoven 
it da noch am Beſten gefahren, er ift nicht „effektuirt“ 
worden. Der in neumodifcher Klavierſpeiſe vorherrfchende Ges 
ſchmack if ein Jammern ohne Leid, aus dem Grunde eines 
verftimmten Magens oder eines noch nicht bis zur Milkton 


gefüllten Beutel. Die graffirenden Dezimen find biefes Leid, 
v. Benz, Beethoven. 11, 16 
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find diefe eleganten Ohnmachten ohne Grund wie Zwed. Ob' 
daß Ihr Euch des Märchens erinnertet, Das die Klarinette der 
Hoboe erzählt, in dem Larghetto des Mozartſchen Quintetts 
für Piano und Blasinftrumente! — Was die fünf Inſtru— 
mente fih da zuflüftern, das ift Inſtrumental-Poeſie, die micht 
auf immer gefcdhieden fein kann. Gegen das Minore bat 
man fich insbefondere in Acht zu nehmen. Am Fuße einer 
Trauerweide bei Mabile in Paris (al pie d’un salice) weint 
es feine TIhränen. Da fann man mißtrauifch werden! — 
Der maaßloſe Mißbrauch der Arpeggien macht das Piano zu 
einer Harfe, Machwerke, wie fie Divifionsweife auf den 
Paradeplägen der Pianofortdedel erfcheinen, um 
einen bezeichnenden Ausdrud von Koſſak zu brauchen. 


Eine ähnliche, dem unnatürlichen Bebürfniffe des Augen- 
blicks Huldigende Richtung läßt fich leider ebenfo wenig in der 
Dper, im Orcheſter verkennen. Effekt ift das heifere Feld- 
zeichen des muſikaliſchen Puffs unferer Tage für alle Jnftru- 
mente, von der Bioline mit fpinngewebfeinen Saiten bis zur 
Ophikleide, wo fih ein armer Menfh einen ganzen Kamin 
von Bleh in den Mund fteden fol. 


Es war damit einmal anders. Mozart, der eine Idee 
von Hunger hatte, antwortete einem Berleger, der ihm popu—⸗ 
lairer zu fein empfahl: „Nur fo verdien’ ich nichts und hun- 
gere und ſcheer' mich doch den Teufel d’rum !‘ 


Das Kunftbewußtfein im Künftler hat der Induftriefchwin- 
del verfchlungen. Man ift noch Künſtler; wo man es ift, iſt 
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man aber gern noch etwas Anderes, ein Weltmann, wenigftens 
ein „Löwe. Kurz, man kumulirt. Trägt der Zeitgeift allein 
die Schuld? — Glaubt der Künftler des neunzehnten Jahr— 
hunderts an die Kunft? — Giebt es. viele Künftfer, die mit 
Novalis denken: „Wir find auf einer Miffion: zur Bildung 
der Erde find wir berufen” — 


Der Verfall europäifcher Kunft durch ein Verdrehen ihrer 
Zwecke ift zwar eine Folge der Abſpannung des Geiftes durch 
die Anmaßung der materiellen Intereffen, den erften Platz 
zu behaupten, wie fie durch die Länder vertreten werden, welche 
die Kulturländer des Weſtens, die Givilifation ohne Sitten- 
gefeg genannt fein wollen; aber ſchon Schiller warnte den 
Künftler vor’ ſolchem Abfall von der Kunftwahrheit, welche 
immer die Lebenswahrheit ift, in den bedeutfamen überhörten 
Worten: 


„Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber 
ſchlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar 
ihr Günftling if. Wie verwahrt er ſich aber vor den 
Verderbniſſen feiner Zeit? — Er leiſte den Beitgenoffen, 
was fie bedürfen, nicht was fie Toben.” 


Nur ein Erfaffen der Kunft mit der Seele, mit der gan« 
zen Innigfeit unferer Gefühle giebt uns in der Kunft eine 
Lebensgefährtin, die auch dem Schmerz feinen Stachel nimmt, 
weil Kunft und Poeſie zu erfennen vermögen, wie der Vers 
luſt nur ein anderer Bol des Befipes if. Nur ein Ergrei- 


fen der Kunft als geiftiges Kapital trägt die Renten ber 
16* 
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Opfer, die es erfordert, um Künftler im Leben zu fein. 
So dachten die Meifter, davon fprechen fie zu uns in ihren 
Werfen, davon am vernehmlichſten für uns Kinder 
des neungehnten Jahrhunderts Beethoven. 


Der Beethoven status quo in Rußland. 


Or Tr apis vero ratio media ost, quae materiam 6x 
Soribus horti et agri elicit, sed tamen eam propria facultate vertit 
ae digerit. Bacon. Novum Organum. 
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Ein Bild der Beethoven-Zuftände in einem Lande begriff 
die Mufifzuftände diefes Landes überhaupt, und dieſe hatten 
wiederum, um verftändlich zu fein, in das Leben einzugreifen, 
von dem die Kunft nicht zu trennen ifl. Der Berfaffer war 
fomit in die Lage verfeßt, zu viel oder zu wenig zu geben, 
je nachdem er das Intereffe des ausländifchen oder infändifchen 
Lehrers mehr berüdfichtigte. | 

Dem Auslande gegenüber hat er eine allgemeine Ueberſicht 
zu geben verfucht, dem vaterländifchen Lehrer Notizen an die 
Hand zu geben, welche fein anderes Werk enthält umd nur ein 
Bufammentreffen günftiger Umftände möglich machen konnte. 
Dies gilt ganz befonders von Zahlen und Namen, was dem 
Kenner folcher Verhältniffe nicht entgehen wird. Der Berfaffer 
übergiebt dem Publikum in diefem mufifalifchsftatiftifchen Ver— 
fudhe ein mühfam nah einer Hauptrichtung aufgefpeichertes 
Material, das einer vollftändigen Gefchichte der Muſikzuſtände in 
Rußland, zunächft in Petersburg, einigen Vorſchub leiften dürfte, 
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Der Berfaffer würde feine Mühen belohnt fehen, wenn 
auch fommende Zeiten ihre Mufifzuftände aus dieſer Meberficht 
nach einer Richtung analog herausfonftruiren wollten, denn 
nur die Namen wechfeln, die Dinge bleiben viefelben in dem 
Dualismus von Materie und Geift. 

Am wenigften will der Berfaffer mit dieſem Beethoven 
status quo gefagt haben, daß man immer hören folle, was 
nur felten verftanden wird — Beethoven, daß der Componiſt 
zu imitiren babe, was gar nicht zu imitiren ift — Beethoven. 
Ein Gomponift ift die eigene Perfönlichkeit oder gar nicht. 
Wenn die Menſchen wieder einmal beſſer geworden fein wer- 
den, werden fie auch erfinderifcher im Geifte fein, weil ihnen 
diefer um fo viel näher ftehen wird, werden fie wieder das 
Schöne fchaffen, weil ihnen das Schöne verwandter fein wird. 

Diefe Zeit wird. erfcheinen, 

Der Geiſtesprozeß im menfchlichen Gefchlecht kann eben fo 
wenig in dem Reichthum eines Beethoven, als in der ganz 
fichen Verflachung der Kunft in unferen Tagen feine Endfchaft 
erreicht haben, 

Es giebt einige Schönheitsideen. 

St. Petersburg, Weihnachten 1855. 


W. von Lenz. 


Beethoven in den ruffifchen Oflfeepronimgen. 


In Bildung, Sitte und Recht Fönnen die Oſtſeeprovinzen 
Rußlands: Liv-, Ehſt⸗ und Kurland, für eine Fortſetzung 
Deutfchlands in den Norden, dem baltifchen Meere nad, gel- 
ten. : In Denkart und Patriottsmus fann man im Herzen 
von Rußland nicht loyal ruffifher fühle. Das den viel ge= 
gliederten Sonderintereffen der Provinzen in Berfonen und 
Inſtitutionen entfprechende Rechtsgebaude derfelben, an welchem 
feit dem 13. Jahrhundert die Geſchichte mit germanifchen, 
römiſchen, ſchwediſchen und ruffifchen Kräften baute; die Ber- 
faffung Riga's umd anderer, diefem Ausgangspunkte nachge⸗ 
bildeter Municipalitäten; der Indigenatadel andererfeits; Kor- 
porationen und Stände überhaupt; Gilden und Innungen, 
Zünfte und Aemter, Stiftungen und Gefellfhaften — in einem 
zu St. Petersburg mit ftändifchen Deputirten vereinbarten 
Provinzial⸗Koder, in einer fie ſchützenden Rifche der ruffifchen 
Meichsgefeßgebung ‚finden fie ihre Gewähr. 

Riga, die Refidenz des General«-Gouverneurd der drei Pro- 
vinzen, der Si vieler ftädtifcher und Iandesftändifcher Behoͤr⸗ 
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den erfter, fämmtliher Behörden zweiter Inftanz des Gou- 
vernements Livland: nah St. Petersburg die bedeutendfte 
über See bandelnde Stadt des Auffifchen Reiches, zeigte von 
jeher einen funftfinnigern Geift, als dies in Hanbelsftädten der 
Fall zu fein pflegt. Der Grund hiervon ift darin zu ſuchen, 
daß feit der Eroberung Livlands durch Rußland Riga, poli= 
tifch beruhigt, feine nad Erledigung won materiellen Intereffen 
erübrigten Kräfte Kunft und Wiffenfchaft ungeftört hat zuwenden 
können. Riga entwicelte immer eine überwiegende Privatthä- 
tigfeit auf dem Felde der Pädagogif. Der deutfche Vico, der 
fiht=philofopbifche Herder, fehrieb in Riga feine „kritiſchen 
Wälder,” Hartknoch in Riga verlegte die „Ideen zur Ge- 
fhichte der Menſchheit“ und Kants Kritif der reinen 
und praftifchen Vernunft. Seitdem hat Riga nicht gefeiert 
auf dem Felde des Geiftes. 

In dem Leviathban der Städte, in London mit zwei ein 
halb Millionen Einwohnern, beftehen 9 täglich, 45 wöchentlich 
erfheinende Zeitungen (Times vom 9. März 1855, the Me- 
tropolitan Press); in Riga, mit gegen adhtzig taufend Ein- 
wohner, 2 täglich, 3 wöchentlich und mehre monatlich ausge 
gebene, was, wenn man auch nur den Zahlen ihr Recht Takt, 
einen Maaßſtab des geiftigen Bebürfniffes in Riga abgeben 
mag. Die Riga’fche Zeitung namentlich wirkt für Ber- 
breitung eines guten, gefunden Gefhmads in Kunft und Thea⸗ 
ter in felbfiftändigen Feuilletons aus der Feder von &. Alt, 
die zu dem Beften gehören, was man in biefer Art Fennt. 
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Die Riga'ſche periodifche Preſſe bleibt nicht im Rande, fie 
verbreitet fih über viele im großen Ruſſiſchen Reiche zerftreute 
Deutfhe. Durch die geringe Entfernung von Deutfchland, 
weiche vielfach verfchlungene Sandelsverbindungen täglich ver 
fürzen, bezieht Riga den Schatz deutfchen Wiſſens. Die Sep- 
nungen einer Sand wie Stadt berathenden Regierung, erlauben 
denfelben fo ruhig auszubeuten, daß faum eine Handelsftadt 
Deutfchlands, von derfelben Einwohnerzahl, die Bildung und 
Gefittigung Riga’ übertreffen, nur wenige fie erreichen bürften. 

Schon weil die Typen hanfentifchen Auffchwunges in Geift 
und Leben vor ſechs hundert Jahren direft zur Ste nad 
Riga gelangten, und fich rein erhalten fonnten, bat die Stadt 
etwas Individuelles, das ihren nächften Nachbarn in Deutfcd- 
land, namentlich dem fünf und fünfzig Jahre fpäter als Riga 
gegründeten Königsberg (1255), nicht in demfelben Grade ge- 
biieben ift. Diefes Bild eines alteigenthümlichen Lebens Tient 
für das Auge in dem hanfeatifchen Bauftyle aller Gebäude 
aus älterer Zeit, für den Geift in der alt hergebrachten Rechts— 
verfaffung, welche die Herrſcher Rußlands den Oftfeeprovinzen, 
als ihrem Lebensbedürfniffe entfprechend, confervirt Haben. 
Die höchſten Blüthen jener findet man heut’ zu Tage nicht 
einmal mehr in Lübeck, Bremen und Hamburg, nur noch in 
den flandrifchen Städten, in Antwerpen vor Allen; die Ur— 
typen dieſer in den Quellen germanifchen Rechts, welche 
Riga für feine autonomifche Geſetzgebung im 13. Jahrhundert 
in den Riga'ſchen Stadtrechten benutzte. Im Riga, deſſen 
Lebensnerv im Handel liegt, ift der Handelsſtand ber über- 
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wiegend wichtige, der Handelsmann aber nur felten ber Mann 
der Kunft. Im einer Stadt, wo man viel und gut it und 
trinft*), erfcheint gewöhnlich die Kunft nur zum Deffert, 
in der Korm eines von Schaufpielerinnen fervirten Theaters. 

Das hat man in Abzug zu bringen, wo in Riga etwas 
zu wünfchen übrig bleibt. 

Was wurde mım aus Beethoven in Riga? 

In Riga, deffen Gefühl fih vor Allem in dem Bewußt- 
fein eines ihm hiſtoriſch angeftammten Rechtslebens genügt, 
wo im Einzeinen alle Berhäftniffe nah Stadt, Land (Adel) 
und Krone auseinanderfafen, mißt aud ein Jedes nach ſich 
und feinem Maaße, will man feinen andern Maaßſtab als ſich. 

Die „Muſikaliſche Geſellſchaft“ verfofgt feit 1790 
den Zweck von Aufführung guter Orcheſtermuſik. Das Lokal 
ift das „Schwarzhäupter- Haus,’ ein höchft eigenthüm- 
fiches Gebäude, von dem jedes Sahrhundert, wie von einem 
Kuchen, ein Stüd abgebiffen und glücklich verfpeift zu haben 
ſcheint. Was der Hammerfifch im Naffen, ift Died Backwerk 
von Stein auf dem Trodnen. 

Die Schwarzhäupter, geiftig verwandt mit dem Artushof 
in Danzig, waren eine, nad ihrem Schußpatron, dem Mohren 
Mauritind, genannte Berbindung Riga’fcher Bürger, zum Schuße 
des Handels in der Bekämpfung heidnifcher Nachbarvöfker. 
Die Schwarzhäupter waren noch in Teßterer Zeit eine 


*) Wo Alles Tradition, giebt es immer eine befonders ftarke in 
Küche und Keller. Dan kennt Riga’fche Speifen, Riga’fche Küchen, 
Riga’iche Getränte. 
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Berbrüderung Lediger aus dem Kaufmannsftande, mit anfehn- 
lichen Kapitalien, zur Unterftügung von Genoffen,. welche zweis 
mal jährlich kopiöſe Liebesmahle auf. ihrem durch Jahrhunderte 
vererbten Silbergeſchirr abhielt. Seit 1783 unterftüßten ſich 
nun bie Glieder unter fih, Später wurden die Unterftügun- 
gen auf ehemalige Mitglieder ausgedehnt, wie fi) darüber die 
den Statuten vorgedrudte Einleitung ſchön ausprüdt: „Die 
Erfahrung, daß ehemalige, durch Eintritt in die Che aus der 
Verbrüderung gefchiedene Mitglieder, ehedem Günftlinge des 
Glücks, daſſelbe nicht immer feſſeln fonnten, beftimmt uns, im 
Beifte der Vorfahren und der Riga’fhen Bürger, auch ſolchen 
Unglüdlichen den Segen einer Berbrüderung angebeiben zu 
laffen, die fie zur Erfüllung eines der wichtigften Zwecke der 
menfchlichen Gefellfchaft verließen.” — Die alten Formen 
flürzten ein, der Geift blieb unter Trümmern derfelbe und 
auf diefem hiſtoriſchen Schutt blüht in Riga die Muſik. 


Sn der PBatronatfirche zu Sankt Petri haben die Schwarz- 
häupter ihr mit dem Mohrenfopf bezeichnetes Geftühle, eine 
Anerkennung ihres hiftorifchen Zufammenhanges mit den Ge— 
fhiden der Stadt, eine qualificirte Sonderung Lediger in der 
Kirche, die nicht ohne Bedeutung if. 


Als Schup- und Trupbündniß verbreitete fih die Verbrü⸗ 
derung einft bis in bie Fleinen Städte Livlands, bis nad) 
Wolmar. In Dorpat find die Schwarzhäupter zu Anfang 
diefes Jahrhunderts ausgeftorben. In Reval beftehen fie als 
Geſellſchafts⸗Klub. In einer Chronik, nennt fie der Riga’fche 
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Rath in einem Schreiben an den Ordensmeiſter: „luſtige Ge- 
fellen, die fich für 5 Pfennige des Tags erluftiren.“ 

. Aus diefem Inftttut mag man den Geift anderer im Lande 
ermefien. Wir durften nur bei dieſem verweilen, weil Das 
Lokal der Schwarzhäupter und Konzert in Riga ſynonym ges 
worden. 

Lebensgroße Bilder der alten Könige in Schweden, zu 
Pferde, fprengen in dem SKonzertfaale, den gezüdten Degen in 
der Hand, auf die Symphonien der in Diefen Räumen belieb- 
ten Haydn und Mozart, feltener auf Beethoven los. 

Die muſikaliſche Gefellfchaft hat ſich ein Feines Kapital 
(gegen 4000 Rbl. S.) zufammengetragen und beftebt aus gut 
muſikaliſch gefinnten Dilettanten, denen Blech» und Blasinftru- 
mente von jeher aus dem Theaterorchefter famen. 

Bon 1790 bis 1835 wurden in Handel und Muſik gün- 
ftigen Jahren 24, unter minder günftigen Konjekturen 12, 
von 1839 ab 6 Konzerte den Winter über gegeben. 

Wo man ehemals in Riga vom Gomptoirbud bis zur 
Geige fam, ftrich man wenigftens herzhaft an einem Violin— 
fonzert von Viotti, unter Lehrern wie Feige, Dännemarf, 
Neinede. Man erftaunt heut’ zu Tage lieber einen gefälligen 
Berwandtenfreis mit dem Karneval von Venedig oder einer 
Farce diefes Gelichters. 

Selten fehlen die Gaben der Kunſt ehrbaren, wenn auch 
vereinzelt daſtehenden Beſtrebungen in ihr. 

Der Riga'ſche Kaufmann Schnobel beſaß eine der ſchön— 
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ften Geigen von Stradivarius (jeßt im Befig des Rathsherrn 
Woldemar Poorten). u 

In den erften zwanzig Jahren diefes Jahrhunderts vereinte 
in Riga ein aus Künftfern und Difettanten beftehendes Quartett, 
mit dem Baron Schoulz und Reinede, als erfte Violine, mit 
Jakobi und Stillinger, als Gelliften, und dem als Klavierſpie— 
fer und Altiften intereffanten Ruperti werthvolle Inftrumente 
(die Biolia von Amati ift in den Beſitz des Mufifpireftors 
Löhmann übergegangen). | 

Man fpielte entfeglih viel Haydn und Romberg, weniger 
Mozart, der auch einmal für wild gelten follen, hin und wie 
der Spohr, felten ein Paar der erften ſechs Quartette von 
Beethoven. Man fürchtete, und nicht nur in Riga, es fünnte 
gut gerichteten, gut befaiteten Inftrumenten mit dem auf 
Erden unzufriedenen Himmelsftürmer Beethoven ein Unfall 
zuftoßen. 

Zu feiner Zeit übte die „Muſikaliſche Geſellſchaft“ 
noch die moralifche Kraft, fih das Theater dahin unterthänig 
zu machen, daß die Direftion an den Sonzertabenden im 
„Schwarzen Häupter“ fih mit etwas „Stricknadeln“ in 
fünf Akten begnügte und feine Blasinftrumente in Gnaden 
entließ. Seit 1840 hatte fih dieſes Verhältniß geändert, 
war die Gefellfchaft ganz vom Theater abhängig geworden. 
Es ift diefes Umſtandes zu erwähnen, weil berfelbe heraus— 
ftellt, wie ein Theater, zumal eine Oper, wenn fie Mode 
fache ift und feinen mufifalifchen Bebürfniffen entſpricht, mu⸗ 
fiffeindfich wirkt. 
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Unter diefen Berhäftnifjen: bildete fih im Jahre 1853 aus 
Dilettanten und privatifirenden Mufifern ein Orcheſterverein, 
der ſich wöchentlich zufammenthat, mit Vater Haydn anfing 
und bis zur erfien Symphonie von Beethoven Fam. 

Diefer Verein ging 1855 in die „Muſikaliſche Ge- 
feltfchaft über. Diefe gab der zu Stande gebrachten Fu— 
fion ihren alten, von 1790 datirenden Namen, "mit feinen 
von- einem Riga’fhen Inftitut nicht zu trennenden Korpora- 
tionsrechten, ihre Mufifalien, ihre Inftrumente, ihr Kapital; 
der Orchefterverein brachte vom Theater umabhängige Kräfte 
aus einer fieben- bis adtftimmigen Dilettanten-Blechmufif, an 
der fih einige höhere Beamte betheifigten. 

Man kam an die zweite Symphonie von Beethoven. 


Recht befriedigend find Symphonien und Ouvertüren neue 
rer Kunftgenoffen ausgeführt worden. 

Der Gefhmad neigt in Riga für Mendelsfohn, Spohr, 
Bade, Schubert. 

Beethoven ift zu zermalmend, hebt zu fehr das Individuum 
auf, um in einer Stadt, deren vielgegliederte Geſchichte zahl— 
reiche Sonderintereifen *) und damit manche ftärfere Berfönlichkeit 





*) Welche Früchte ftändifche Sonderintereffen tragen, welche Per: 
fönlichkeiten zu entwideln fie vermögend, wo ihrer Vaterlandsliebe ein 
gemeinfamer Heerd wird, davon erzählen in Riga die Stiftungen, Le: 
gate, Stipendien. Die Zahl diefer Autonomien der Perfönlichkeit ift 
verhältnigmäßig fo groß, Daß Riga einen erften Platz in aller ftatis 
fttjch befannten Milvthätigkeit behauptet. 
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in den Individuen ausprägte, großen Anklang finden, in das 
Leben übergehen zu können. Beethoven ift die große, weite 
Welt, der Kosmos pfychifcher Erfcheinungen, fein Batrimonial- 
gebiet, Nicht durch's Stadtthor fommt er; Mauth und Aceife, 
Zol- und Brandwache, Wraafe und Waage, ihn tangiren fie 
nicht. 

Bon ungemeffenen Höhen des Geiftes fommt er; jeinen 
Lauf hemmt Feine „Ritter- und Mannfhaft des Erz 
ftiftes,“ ihn halten die „Oldeſten im fittenden 
Rathe,“ die „Oberalten” nicht auf. Durch die Brefche 
balt er feinen Einzug, und wo er.erfcheint, hört das Hiftorifche 
auf, denn er fihreibt die Gefchichte. 

Man denfe an den Donner der Bäffe, im Scherzo ber 
fünften, an die Antworten mit eingelegtem Bajonett der Alt- 
und Violinſtimmen; an die Schlußfäge in der fünften und 


Daß der Sonderfinn den Gemeinfinn nährt und den Bedürfnifien 
eines gegebenen Augenblicks Rechnung zu tragen verfteht, beweifen die 
patriotifchen Gaben Niga’s, im Betrage von mehr als hundert taufend 
Silberrubeln, zu den Kriegsfoften in dem einen Jahre 1854. Die 
Stadt betheifigte fih als Korporation mit 50,000, die Börfenfauf- 
mannfchaft mit 10,000, alle Aemter und Innungen, alle Stände und 
Gefellfchaften, das Theater, die Klubs, das Schüler: und LXehrerper: 
fonal des Gymnafiums, ja die Riga'ſche Jagdgeſellſchaft, brachten in 
edlem MWetteifer mit den übrigen Theilen Rußlands ihr Schärflein. 
Perfonen aus dem Kaufmannsftande gaben bis taufend Silber-Rubel 
jede. Weiteren Bedürfniffen wird die loyale, mit vergänglichen wie 
unvergänglichem Gut, in Reichthümern, Geiftes- und Herzensbildung 
gefegnete Stadt weitere Sülfe zu bieten wiffen. Mit ihr und Ruf: 
fand iſt Gott! 

v. Lenz, Beethoven. 1. 17 
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achten, an den erften Satz ber vierten Symphonie, am die 
Auflöfung der Egmont-Ouvertüre, an Koriolan, an die E Dur 
Jubelouvertüre zur Oper Beethovens. 

Wie viele Städte und Gebiete nimmt da nicht Der Geiſt 
ein! — 

Der Mufifdireftor, der noch bei Haydn fampfluftig drein 
jab, ver bei Spobr zu dem Geftändniffe fam, aud er, ber 
Herr Stadimufifdireftor, habe kuͤhne Uebergänge gefunden umd 
werftebe fich auf einfachen und doppelten Kontrapunkt; der 
Herr Stadimufifdireftor fommen aus der Probe einer Beethos 
venſchen Sumphonie und fagen fih, wenn fie fein gewöhnli— 
cher Handwerker, in Gegenwart von Frau und Kind, am 
eignen Tiſch, zwiſchen Suppe und Braten daß fie etwa Die 
Lichter im Orcheſter fchneugen und den Altftimmen dabei ges 
fegentlich die Blätter ummenden können, wenn fo eine große 
Beetbovenihe Symphonie geipielt wird. Iſt der Mann in 
einer der durch Neichthum und ehrwürdiges Anfeben ausge- 
zeichneten Stadtfirden Rigas Organift, fo findet er fi nad 
einer ſolchen Symphonie nicht mehr auf feiner Orgel, und 
der Gedanke, die Stadt fünnte ihm den Beethoven vorzies 
hen, nimmt ihm die Kraft zur Improvifation mit allen Re- 
‚giftern, am Ofterfonntage vor dem verfammelten Rath. 

Dem entgeht man bei Haydn, bei Mozart, bei den Neue- 
ren, und macht doch auch Muſik. 

In Riga ſind indeß bei Gelegenheiten von Konzerten 
außerhalb der Muſikaliſchen Geſellſchaft alle Beethovenſchen 
Symphonien, bis auf die beiden letzten, vorgekommen. Das 
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Neuefte ift, daß die Gefellichaft an Anfchaffung von Partitur 
und Stimmen der adıten Symphonie denkt, daß der Direktor 
des Theaterorcheſters, Schrameck, die Chorfumphonie geben 
und fomit auch für Miga das lebte Wort fumphoniftifcher 
Kunft ansprechen will. 

Bon den Beethovenfchen Ouvertüren kennt Riga: Koriolan, 
Eamont, die Ouvertüre zur Oper Beethovens in E, die große 
in &, jowie die zum König Stephan und die unbedeutenden 
zu den „Ruinen von Athen‘ und zum Ballet „Prometheus.“ 
Die großen & Dur» Duvertüren op. 115 und op. 124, die 
urfprüngliche Ouvertüre zur Leonore (Fidelio), die Varianten 
der zweiten großen find nie vorgefommen. 

Im Dom, zu dem der Bifhofshof mit fechsundvierzig 
Schlöffern des Landes als Einfünfte gehörte, in der Petri— 
kirche, die fih in Wappen und Gräbern die Gefchichte der 
Munizipalität erzählen, von den Doppelchören diefer Zeugen 
des altfirchlichen Sinnes der Stadt, erflang font am Char— 
freitage Abend, in einem fogenannten concert spirituel, auch 
manche Beethovenfhe Symphonie, Der Verfaifer hörte 1833 
jelbft die fünfte. Diefe kirchliche Aufführung der Symphonie, 
bei welcher im erften Sat die Achtel langſamer gingen, als 
die Viertel zu geben haben, erinnerte indeß Iebhaft an eine 
Beerdigung der Symphonie aus der Batronalkirche, bei Regen— 
wetter. 

Im Sommer 1836 bradıte der Generalagent der Ruffi- 
hen Lebensverficherungsbanf in Riga, Schwebersfi, ein Mufif- 


feft zu Stande, bei dem das „Weltgericht‘ von vierhundert 
13” 
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Perfonen unter Leitung Doms in der Domkirche, die fiebente 
Symphonie von Beethoven im Theater, Beethovens Sympho— 
nieſtück: Wellington’s Sieg in der Schlacht bei Vittoria im 
Freien aufgeführt wurden. Durd die Lokalität unterftügt, 
wirkte wohl zum erften Mal ſeit der Gompofition des letzten 
Stüds für den Wiener Kongreß, Kanonen= und Kleingewehr⸗ 
feuer mit anrückenden Trommeln und Trompetenſignalen. Es 
kamen bei dieſem Muſikfeſte aber auch die Ouvertüre zur 
Olympia, zur Iphigenia in Tauris vor, welche in den Opern 
dieſes Namens an ihrem Platz ſein mögen, nicht aber, wie 
die Egmont-, die Coriolan⸗, die große CDur-Ouvertüre zur 
Dper Beethovens, das Bild menfchliher Seelengröfe bis 
unter die Afazien des „Kaiferlichen Gartens’ am Weiden- 
damm bei Riga zu tragen im Stande waren. 


Daß der gewöhnlichite Krebsfchaden der Konzert-Kunſtrei⸗— 
terei fich nicht von einer größeren Vereinigung mufifalifcher 
Kräfte entfernen laffen, daß vor,der A Dur» Symphonie von 
Beethoven eine Krafowiaf von Chopin, Violin-Variatiönchen 
von Kalliwoda vorfommen fünnen, das war Die lokale Schat⸗ 
tenſeite eines relativ großen Unternehmens, von dem Remy, 
der begabte Dilettant der verſefertigen Stadt, in einem von 
Dorn componirten Feſtgedichte ſingen können: 


„Lebe hoch du edle Kunſt! 
Du weißt zu vergüten 
Des Geſchicks verſagte Gunſt 
Und verdorrte Bluͤthen.“ 


Die Einnahme der drei Konzerte des Muſikfeſtes, im Ber 
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trag von 6900 R. S., ergab, nach Abzug der Koften, einen 
zu gemeinnüßigen Zweden verwandten Ueberſchuß von 1700 
R. ©, mehr als Beethoven für feine neun Symphonien 
Honorar bezog. 

Zu diefem Feftival von 1836 war der Dilettanten-tand- 
fturm der drei Provinzen zufammengefommen. Das Bubli- 
fum in den Konzerten belief fih auf mehr als 4000 Perſonen. 

Ob von den aufgebrachten dreißig Biolinen, zehn Brat- 
fchen, dreizehn Violoncells und Kontrabäffen mit 30 Blas- 
inftrumenten Alle Alles mitgefpielt, wollen wir nicht be— 
haupten. | 

Die Oper Beethovens wird im Durchſchnitte alle zwei 
Fahre in Riga (mit der EDur-Ouvertüre) gehört. Zum 
erften Male wurde der Kidelio gegeben am 22. Juli 1818. 

Das Theaterorchefter befteht aus ſiebenundzwanzig bie 
dreißig Perfonen, bat jetzt zwei Kontrabäffe, zwei Violoncells 
und haft fi auf der Stufe guter Orchefter — — 
in Deutſchland. 

Zur Zeit, wo noch die „Räuber ar Maria Kulm“ 
ein Kaffenftüd: waren, wollte e8 die Sitte in. Riga, daß 
bie Zwifchenakte duch fogenannte Sumphonien von Pleyel, 
Krommer, Kotzeluch, Hoffmeifter ausgefüllt wurden. Ouver⸗ 
türen ‚von Kalliwoda, von Hummel, die immer guter: Dinge 
find, Strauß und Lanner ıwerfehen jet dieſen Dienft. 

Riga und Reval find die einzigen Orte im ruffifchen 
Reich, wo Opern von Wagner, in Riga der Zannhäufer und 
Lohengrin, in Reval ber Tannhäufer, gegeben worden find. 
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Zwei Peine Kapellen (Prager), von zufammen fechszehn 
Mufitern, welche häusliche Feſte ſchmücken und das Haus und 
feine Altäre, fpielen eine große Rolle in Riga; vier geſchickte 
Organiften, einige privatifirende Muſiker, Dilettanten, bilden 
eine zweite mufifafifche Gruppe von etwa dreißig PBerfonen, 
was mit dem Theaterorchefter ein Ganzes von fechzig bis 
fiebzig Gliedern giebt. Aber nur einmal (1847) vereinigte 
diefe Sonderintereffen Berlioz, der in Riga feine Harald» 
Symphonie umd Karnevald» Ouvertüre mit fünf Kontrabäffen 
neben konnte. Berlioz fchreibt (Journal des Debats, 7 Jan- 
vier 1853): „J’ai vü A Riga une representation exquise 
du mariage de Figaro. Jamais le chef-d’oeuvre de Mo- 
zart ne m’a fait un pareil plaisir. Oh! comme je benis- 
sais ces honnêtes chanteurs, ces aimables jeunes canta- 
trices allemandes, qui chantaient tout bonnement la mé- 
lodie de Mozart, qui exprimaient tout simplement le 
sentiment de Mozart, qui ne cherchaient à rendre que 
lid&e de Mozart, mais qui chantaient, sentaient et com- 
prenaient si juste, et le chef d’orchestre, Mr. Schrameck, 
qui conduisait si juste! Donc le quatriöme theätre Iyrique 
de Paris n’a qu’a se persuader de la necessit6 de tou- 
jours avoir seulement un bon petit orchestre, un bon pe- 
tit choeur, une bonne petite troupe ‘de bons chanteurs 
comme on en a à Riga, de bonnes partitions,, u 
comme ä Riga.“ 

‚Bei den Oratorien am Eharfreitage und am ZTodtenfefte, 
zum Beften von Mufifer- Wittwen und Waifen, wirfen in 


nn 2363 Oo 


Riga geübte Chöre umd vierzig bis fünfzig Inftrumentaliften, 
Man hörte das Requiem von Mozart, von Gherubini; den 
Chriſtus am Delberge von Beethoven (1838, 1850), den 
Paulus von Mendelsfohn. (zufekt 1855 ‚mit 100 Singftim- 
men unter dem Mufifdireftor Löbmann); den Elias und bie 
Symphonie⸗Kantate, Hillers Zerftörung von Serufalem, Spohrs 
legte Dinge ımd Baterunfer, den Tod Jeſu von Graun, das 
Weltgericht, die Schöpfung, die Jahreszeiten. Handels = 
fias ift ofme Erfolg gegeben worden (1835). 

Der Klavierlehrer Hartmann vereinigte in Riga einen 
zahlreichen Dilettantenfreis mit ausgezeichneten Stimmmitteh, 
zu Aufführungen von Muſik im Kirchenftyl. Die-Blasinftru- 
mente vertrat Hartmann am Pianoforte, von einem tüchtigen 
Quartett begleitet (Baron Schoulz, Reinede, Schnobel, Rus 
perti, Stilliger). Viele Jahre hindurch (bis 1829) hörte 
man fo in ber ftillen Sommtagsftunde Rigas die Meffen von 
Mozart, von Joſeph und Michael Kanon, von ai 
die E Dur-Meffe von Beethoven. | - 

Im Jahre 1839 wurde in einem Privatzirkel Beethovens 
zweite Mefje am Klavier - ausgeführt. 

Die Gefangszuftände einer Stadt werden nur in Gefang- 
vereinen gedeihen. Bis 1843 leitete Dorn (jetzt in Berlin) 
einen folhen in Riga. Sonderintereffen -fpalteten den kleinen 
Kreis in zwei Heinere unter Löbmann und Preis. Letz— 
terer Teitet: die von "Dorn: geftiftete rigaſche Liedertafel (mit 
einem Sommer⸗ und  Winterlofal), welche ſehr aut ift und 
trinkt, dabei auch vecht wacker fingt, obgleich für Solo und 
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erften Tenor die Opernmitglieder nur ſchwer entbehrt werben. 
Diefe fröhlichen Kreife haben fih in eigner Anerkennung 
ſcherzhafte Namen beigelegt. 

Riga ift eine Heine Pinnopolis, die Rage der Rigafchen 
Pianoforte eine gute, dem Ort eigenthümliche. 

Die unglaubliche Menfchenkugel des Kiavierbauers Berg- 
mann, in deifen Abdomen Lablache anftandig untergebracht ge 
wefen wäre, verforgte Riga zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
mit Rahahmungen von Wiener Flügeln. Gothorb kreuzte 
diefe Spielart mit der damals in Petersburg beliebten Tifch- 
nerfhen, ihm folgten Selberer, ein zweiter Bergmann, mit 
englifcher Mechanik. Melenius und Treffelt (mit vorzüglichen 
Stupflügeln), Jahn, Willborg, Neumann, Radſewsoky und die 
Gebrüder Auf find die befchäaftigten Fabrikanten der Gegen- 
wart. 

Bon Pianoforte- Dilettanten erften Ranges in Riga find 
aus älterer Zeit Pohrt und Wiefender zu nennen, erfterer 
Bravourfpieler im Repertoire von Hummel, Kalfbrenner, Mo=- 
fheles ; Tegterer ein Epigone der Field’fchen Manier. In 
neuerer Zeit fteben I. Behrens, Lutzau, die Damen Born- 
haupt und Jung an der Spibe des Pianoforte. 

Don den Slavierfonzerten Beethovens find in Riga das 
in Es Dur (Madame Beleville Dury) und das in & Moll 
(Henfelt) von Dilettanten diefen Künftlern nachgefpielt wor- 
den, gerade wie in Petersburg, two erſt 1853 das G Dur⸗ 
Konzert zu jenen Konzerten kam: überhaupt nur drei bekannt 
find. — Alaviervirtuoſen, auf ihren Reifen von und nach 
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Petersburg, in den Zagen Steibelt’s, Field's, Hummel, 
Schoberlechners, rüdten das Verſtändniß und den Gefchmad 
an dieſen Schägen nicht näher, brachten die Rigafchen Piano- 
phylen nur dahin,.es ihnen an — Fingerfertigkeit nach⸗ 
thun zu wollen. 

Die Klavierſonaten ——— aus deſſen letzter Styl⸗ 
periode ſind in Riga nicht unbekannt, aber unverſtanden, weil 
ſie im innigſten Zuſammenhange mit den Symphonien ſtehen, 
und, wie wir geſehen, ein Menſchenalter nicht hinreicht, alte 
Beethovenſchen Symphonien in Riga zu hören. Dies ſcheint 
indeß anders werden zu wollen, da zum erften Mal, feit der 
Gründung des Stadttheater, die Direftion den glüdlichen 
Gedanken ausgeführt, zwifchen zwei Stüden die A Dur-Sym- 
phonie, tüchtig eingeübt, geben zu Taffen, wobei nur der un— 
begreifliche Fehler vorfiel, den erften Theil des erften Sapes 
nicht bei einem Werfe zu wiederhofen, in dem jede Note groß 
ift und „die vier Minuten Zeiterfparniß die Symmetrie in 
einem der mächtigften Triumph-Denkmale deutſcher Ton- 
funft ftörten”‘, wie Die Rigafche Zeitung bemerfte (28. Sept. 
1855). 

Die Orgeln Riga’s, der folide Kirchenluxus einer mit der 
Kirche auch im alltäglichen Leben verwachſenen Zeit, Inſtru— 
mente größter Dimenftonen, welche felbft einen Hummel ent- 
zückten und ihn zu einem Orgelfonzert in Riga veranlaften, 
bören Händel und Bad) nur Auferft felten. Das anſpruchs— 
fofe Orgelpräludium von Beethoven, in F Moll, hörte der 
Derfaffer in feiner Jugend vom Organiften MRebenftein: 
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Zu nennen ift der junge Beramer, Sohn bes Organiften 
zu St. Petri, der 1855 ein ebremwolles Orgelkonzert in ber 
Domkirche gab, deren Orgel von 1601 bdatirt und in Schön- 
heit mander Stimmen faum irgendwo in Guropa übertroffen 
wird. — 


Wir fahen, wie man im älterer und neuerer Zeit (bis um 
1830) im beften Quartett Rigas nur fo eben bis auf einige 
der ſechs erften Quartette Beethovens gefommen war. Das 
Septett fam einmal in den Sahren an die Neibe, wo bei 
einem Banferott des Theaters unter Obmann das Theater: 
ordhefter fein Leben Durch Abonnementsfonzerte zu friften hatte. 
Der zweite Hoboift, Alexander Pahl, der mit Erfolg der 
Geige obgelegen, mie fein älterer Bruder, erfter Soboift, dem 
Rioloncell, fpielte damals mit Ehren die bedeutungsvolle 
Violinftimme des Septetts. 


Träger einer höheren mufifalifchen Bildungsitufe wurden 
in Riga durch eine uartettverbindung (1849) die Herren 
Weller, Kredner, (Schönfeldt), Herrmann, Markus. 

! 


Das Intereffe an diefen Leiftungen, von denen Riga eine 
tiefere, in's Leben greifende Kunftweibe zu erwarten bat, ift, 
bei ſechs Matinden jährlich, im Zunehmen, der geiftige Boden 
in Riga mithin Fein unempfärtglicer. 

Diefes als das erfte ‚Licht in der Gefchichte der Kam— 
mermufif in Riga zu bezeichnende Unternehmen bat fidy mit 
Ehren an die beiden Qurintette von Beethoven, an die erften 
ſechs Quartette, an die drei großen op. 59, an das Es Dur 
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und F Moll, das B Dur und Eis Moll-Quartett (Cop. 74, 
95, 130, 131) gemacht, fo daß felbft von den Tegten Quar— 
tetten nur drei in Riga nicht öffentlich gehört worden find. 


Saͤmmtliche Quartette von Haydn, Mozart, Mendelsſohn, 
die in St. Petersburg noch nicht gehörten von Franz Schu— 
bert (G Dur op. 161 und D Moll), von Robert Schumann 
(A Dur) werden in Riga öffentlich vorgetragen. Freilich 
laufen dabei die Quartette und Quintette von Spohr, Ons— 
low, Niels W. Gade in ebenbuͤrtiger Stellung zu den großen 
Meiſtern des Quartetts mit unter. 


Das liegt in der Gewohnheit einer Handelsſtadt, den 
„letzten“ Artikel zu beziehen. 


Haydn, Mozart, Beethoven, den Altmeiſtern der eben ſo 
ſchwierigen als feinen Muſikordnung des Quartetts, denen 
man öffentlich nur Mendelsſohn als Abwechſelung beimiſchen 
mag, dieſes große Repertoir des Quartetts, ſollte überall 
feinen ſtillen, aber fiheren Weg der Erkenntniß verfolgen, 
obne fih von der Mode, von Erfcheinungen anfechten zu Taf- 
fen, deren Grund und Bedeutung nicht, wie jene, im Schacht 
der Unendlichkeit wurzeln. 


Zu erwähnen ift das Inſtitut für Violinfpiel des Herrn 
Löbmann mit Mebungen im Quartettfpiel, das einzige der 
Art in Rußland. Einer Quartettfchule ift der Berfalfer 
überhaupt nirgend begegnet. Das Beftehen einer ſolchen auf 
befcheidenen Privatwegen zeugt von dem mufifalifchen Fünf« 
hen, das unter der Aſche in Riga glimmt. Beethoven 
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iſt in. dem Inſtitut nicht vergeſſen und macht den Schüler 
früb auf Die Bedeutung der Mufif im Leben aufmerffam. 
Der Mufifmarkt in Riga entfpricht den Bedürfniſſen. Man 
findet in den Mufiffäden Beethoven jeder Zeit vollftändig. 


Zerfällt das Publikum der Städte in den Oſtſeeprovinzen 
in den Indigenat- und ruffifchen Adel, in Beamte der Krone, 
Kaufleute und Bürger, fo vertheilt fich der Grundbeſitz auf 
dem Lande unter Adligen, mit und ohne Stimme auf den 
Zandtagen, unter Pfandbefigern, Arreedatoren und Baftoren. 

Der evangelifche Geiftliche ift auf feinem Landſitze (Pa- 
ftorate) Gutsbefiger, und oft ein wohlhabender; in noch ver- 
fleinerterem Maaßſtabe ift dies der Pofthalter (Poftmeifter), 
deſſen Haus, Hof und Weder, an mancher einfamen Stelle in 
Wald und Haide, eine Dafis der Gefittigung bilden. 

Der im Ganzen gleichmäßig über das Land vertheilte 
Adel kann bei den Schlöffern Lennewaden und Kodenhufen an 
der Düna, bei denen von Segewold, Gremon, Zreiden und 
Wenden an der Aa fih in den ſchönen Landfchaften alauben, 
welche der Rhein durchſtrömt. Seine Reben find feine Brut 
felder *). Selten fehlt au den Sigen des Grundbefigers ein 
mit Muflfalien befadener Flügel, der auch nur felten einem 


*) Ein in Livland gebräuchlicher Ausdruck für Aeder zur Auf: 
nahme höherer Feldfruͤchte. 
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Paftorat abgeht, dem man noch auf den Poſtſtationen begeg— 
net, deren es einige für Beethoven fhwärmende auf den Haupt- 
ftraßen nad Petersburg giebt. Iſt man erft in einem Pa— 
ftorate mufifalifch, fo it man es aufrichtig, und die bei 
evangelifchen Geiftlichen gewöhnlich äußerft zahlreiche Nachkom— 
menfchaft bezieht mit Eifer ihre Mufifalien aus Riga. Alle 
Beethovenichen Sympbonien, vorzugsweife in vierhändigen 
Arrangements, find auf dem Lande zu finden, aber nur die 
zweite wird von dem Ungeübteren, wur die Dritte umd fünfte 
von den Geübteren, die fünfte (C Moll) zuweilen auswendig 
gefpielt und oft vortrefflih. Wo die anderen Symphonien 
in Livfand (Stadt und Land) vorfommen, find fie noch micht 
in's Leben übergegangen, weil man fie nicht in Riga ge= 
bört, was maßgebend if. Habent sua fata libelli! Man 
unterfheidet indeß noch nicht genug in Beetbowen, der 
Name thut viel, gerade wie in Riga die Klagge die Waare 
det. Bon den Klavierwerfen findet man auf dem Lande ges 
wöhnfih die Sonaten op. 26 und op. 27, feltener op. 7 
und op. 22, die Walzer in Moll und Es Dur, in „mus 
fifalifhen Fruchtkörben“ und anderen bandfchrift- 
lichen Kolleftaneen, wie fie einmal Mode waren. 

Auf dem Schloffe Trifaten bei Wenden febt großen Er— 
innerungen der größte Fidelio, den beutfche Kunft hervor— 
gebracht, Madame Schröder = Devrient, jetzt Frau von Bod, 
Mit der gefeierten Künftferin leben hier in höchfter Volkendung 
der Ausführung die Beethovenfchen Lieder, die Mufe Schu— 
bert's, Schumanns, 
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Sn dem Landftädtchen Wenden giebt: es der. VBerehrer und 
Verehrerinnen Beethovens Biel. Kinige Borftreiterinnen 
gefunden Geſchmacks Tiefen fi hier im der zweiten, für zwei 
Pianoforte achthandig arrangirten Symphonie von Beethoven 
in einem Dilettantenfonzerte hören. Bis man in Wenden 
die neunte Symphonie, aud nur in dem genialen Arranges 
ment von Lißt für zwei. Pianos, hört, wird es viel Zeit 
brauchen. 

Die mit Recht berühmte, bereits dreißig Jahre beftchende, 
böhere Erziehungsanftalt zu Birkenruhe, nächſt Wenden, thut, 
unter der thätigen Zeitung ihres Stifter, des Nigenfers 
Doftors der Philoſophie Hollander, aud) etwas für mufifa- 
lifche Bildung. Hier wirkte bis 1849 der Muſiklehrer Bo- 
ftel (jegt Organift in Mitau), der eine zu ermunternde, nicht 
zu überfchägende Klavierfonate in Leipzig ftechen Tieß *). Bon 

*) Das „Inland“ (1849, Nr. 4. 6) brachte eine über die Anz 
leihen der Sonate bei Beethoven von beiden Seiten mit Heftigfeit 
geführte muſikaliſche Polemik, das einzige Beifpiel in der Livländifchen 
Preſſe. Der Verfafier diefes Buches war der anonyme Angreifer. 
Die von einem übel berathenen Freunde Poſtels veröffentlichte An- 
fiht (Inland, 1848, v. 17. Mai): „Das Scerzo der Poftelfchen 
Sonate fünne dreift in eine Beethovenfche eingelegt werben und 
dafelbft für ein Werk des Meiiters gelten“ war ihm denn doc 
al’ zu dreift erfchienen, hatte er in der Stadt, in welcher das Lip: 
hardtſche Quartett Beethoven zur Anficht gebracht, nicht ohne Wider: 
ſpruch faffen wollen. Der „Einlage“ eines livfändifchen Compo— 
niften in Beethoven war auch diefer dadurch zuvorgefommen, daß er 
den Anfang der Poftelfchen Sonate, fowie das Thema des Scerzos, 


fih in den Jahren 1795 und 1803 felbft einlegte (fiehe Sonate op. 31 
in Es Dur und dad Scherzo im eriten Trio op. 1). 
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den bumbertundzwanzig Schülern der KHollanderfchen Anſtalt, 
unter zwoͤlf Lehrern, von denen drei Muſiklehrer, wurde 1849, 
unter Benutzung der muſikaliſchen Kräfte in Wenden, der 
Paufus von Mendelsfohn ausgeführt. Birkenruh beſitzt unter 
zahlreichen muſikaliſchen Juſtrumenten eine von Herrn Martin, 
dem trefflihen Orgelbauer der Oftfeeprovinzen, für den Zweck 
des Hausgottesdienftes der Anftalt bergeftellte Orgel. Noch 
im Jahre 1855 wurde in ber Anſtalt das Quintett von 
Beethoven für Pianoforte und Blasinſtrumente, als Piano— 
Quartett arrangirt, recht huͤbſch von den Zoͤglingen vorge— 
tragen. 

WVon den Kreisſtädten Livlands nimmt Dorpat mit 12,000 
Einwohnern und einer Univerſität mit 600 Studirenden auch 
in muſikaliſcher Beziehung den erſten Platz ein. 

Schon durch die an der Univerſität wirkenden ausländi— 
ſchen Gelehrten iſt in Dorpat eine Beziehung zu Deutſchland 
gegeben. Der Leſezirkel der Profeſſoren bezieht Die her- 
vorragendften Erfcheinungen der ausländifchen Preſſe. Don 
der einheimifchen find zu nennen: Die Dorpatfche politifche 
Zeitung, die Tivländifchen Jahrbücher für Landwirthſchaft und 
das Inland, weldes letztere fih die lokalen Intereſſen der 
Provinzen angelegen fein Saft, ihr ftädtifches, ländliches, ge- 
lehrtes und Fünftlerifches Leben befpricht. 

In den erften dreißig Jahren dieſes Sahrhunderts glänz- 
ten in Dorpat Dilettanten, die für Künftler gelten fonnten : 
der Liedereomponift Auguft v. Weyrauch, der Baron Paul 
von Bietinghof, der Profeffor der Chirurgie Moier, Klavier- 
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fpieler und Improvifatoren erften Ranges; Paul von Krüd- 
ner, origineller Quartettfpieler, Alegander von Krüdner mit 
einer felten fchönen Tenorſtimme. Jnniger aufgefaßt, fchöner 
fang wol Niemand die nur deutſch zu Durchdringende, ewige 
Jugendliebe „Adelaide. Auguft v. Weyrauch ift der Ver- 
faffer von zwei Heften in Dorpat erfchienener Minuetten 
für Piano im Scherzo-Styl und einer der Kaiferin Elifabeth 
gewidmeten Klavierſonate. Weyrauch war mit Der Baronin 
Stadelberg verheirathet, deren einſt berühmte Ecoſſaiſe, von 
Geltnef, van Himmel (für zwei Pianos) variirt worden ift. 

Ein Ehrenplag in der Kunftgefchichte Dorpats gebührt 
feinem Einwohner (1830 — 1845) Latrobe, aus einer engli- 
ichen Familie, hervorragend als Menih und Kunftdilettant. 
In Deutfhland, in den ‚Herrenhuther Seminarien Hiesky und 
Barby erzogen, wo er den Grund zu feiner mufifafifchen 
Ausbildung Tegte, ſchied Latrobe aus der Gemeinde und pro- 
movirte in Jena als Doftor der Medizin (1795), welde 
Wiffenfchaft er indeß nicht als praftifcher Arzt ausübte, fon- 
dern in Livland Landwirth wurde. In der Mufif neigte er 
für den Kirchenftyl. In Dorpat verfammelte er um fein 
Pianoforte die befferen Stimmmittel der Stadt, um mit ihnen 
den Kirchenmeiftern Leo, Durante, Baleftrina, Pergolefe, Be— 
nevoli, Berti die mufifalifche Ehre zu geben. 

Ein Heft in Dorpat erfchienener, fehr hoch ftehender Lieder, 
ein durch DVermittelung von Mendelsfohbn nad dem Tode 
Latrobes geftochenes Stabat mater und eine in Leipzig er— 
ſchienene Meffe (E Moll) find fein mufifalifher Nachlaß. Die 

v. Lenz, Beethoven. I, 18 


n 


nn 274 & 


Ungunft der Verhältniſſe lieh fein Talent nicht zu voller-Ent- 
widelung fommen. 

Daß Latrobe nur wenig an Beetboven veriteben wollte, 
gereichte feiner ausacprägten Berfönlichfeit zur Ebre, denn die 
Stunde des Beethoven = Verftandniffes hatte für Livland noch 
nicht aefchlagen und Berechtigte im Meiche des Geiftes eilen 
fih nie fimftlich voraus, wo fie nicht die Schöpfer, wie Beetho- 
ven, wo fie die Genießenden find. — 

Dorpat ift die Baterftadt des Dichters Karl Beterifen, 
deſſen poetifcher Nachlaß in Dentfchland erfchienen ift *). Hier 
ein Baar Berfe über die Heimfuchungen Livfands dur Vir— 
tuofen, die der Dichter an feinen Bruder in Riga richtete: 


„Nimmer begriffen wir’s, wie bei jo diaphoniſcher Denkart 
Ie Du erlangteft den Ruf der Birtuofen-Mäceng, 
Wie Darmitreicher, Gurgfer, Hadauf, Querpfeifer, Fagotſchick **). 


Ale gleich fragten nah Dir, Alle fih wandten an Dich? 

Jetzo find wir befehrt: Du ftammeft ab von Amphion! 

Singſt Du Sonette, fogleich folgen die Steine Dir nach.“ 

Das Haus des Landrath's von Liphardt in Dorpat war 
zehn Jahre Tang (1829—39) ein wahres Beethoven- Empo- 
rium, indem dieſer begüterte Kunſtfreund eins der beiten Quar—⸗ 
tette in Europa befoldete, ganz in, feinen Samilienwerband 309, 
und auch andere an dieſem Genuffe Theil nebmen Tieß, in der 
Stadt fowohl, als auf feinem nahen Landfige Rathshof. Der 
Verfaſſer erinnert fich dankbar der Fahrten mit dem Quartett 


*) Göfn bei Peter Hammers Erben. Gedruckt in diefem Jahr, 
“) NRuffifhe Endung für Fagotift. 
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im Stuhlwagen unter die alten Linden von Rathshof, zu 
Beethoven — 

Dies Liphardifche Quartett beftand aus dem BViolin» Vir- 
tuofen David (feitdem Konzertmeifter in Leipzig), Cyprian 
Romberg, Sohn Andreas Rombergs, Schüler feines Onfels 
Bernbard Romberg (Bioloncelle), Kudelsfy (2. Violine) und 
andern aus Deutfchland berufenen Künftlern. Man hörte vor« 
zugsweife die drei großen Meifter des Quartett, vor Allem 
Beethoven, deifen elf erite Quartette, nicht auch die letzten 
fünf, an der Tagesordnung waren. Die vier Künftfer hatten 
in glüdficher, duch ihren Funftfinnigen Patron geficherter Ruhe 
nur dem Quartettfpiel zu leben. Daß fie dennoch nicht an 
ein tief eindringendes Studium der lebten Beethovenſchen 
Quartette geführt wurden, hatte darin feinen Grund, daß die 
Zeit des Verftändniffes dieſes letzten Schachtes der größten 
und erhabenften Spefulationen des Dichters bis 1839 und 
ſpäter nicht einmal allgemein für Deutfchland erſchienen war, 
dem diefe Ausbeutungen fo viel näher Tagen. 

Unter Mitwirkung von Dilettanten hörte der DVerfaffer bei 
Herrn v. Liphardt nicht nur die Quintette von Beethoven 
und Mozart, auch eine recht gelungene Ausführung des eriten 
Doppel-Quartetts von Spohr. 

In Konzerten, bei denen Studenten in Dorpat ein bes 
fchranftes Orcheſter bilden, ift man in Beethoven an Die 
Prometheus» Ouvertüre gefommen, wozu in einer 
Univerfitätsftadt der griechifche Name gewirkt haben mag. 


Dear „Mummeſche“ Gefangverein hat 1855 Rombergs 
18 * 
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Muſik zur Glocke ausgeführt, nachdem man diefe Partitur in 
dem benachbarten Seeftädtchen Bernau gehört hatte. 

Auch Brenner, Mufiffebrer der Univerſität, Teitet einen 
Geſangverein, deſſen erite Sängerin das in Paris gebildete 
Fräulein Carus ift. Das Haffifche Repertoir des Violoncells, 
mit Berbard Romberg an der Spige, findet jest in Gehr- 
mann einen Vertreter. 

Was deutſcher Kunftfinn felbit in einem Orte mit nicht 
aanz 6000 Einwohnern bervorzubringen vermag, beweift folgende 
Konzerte Anzeige: (Pernaufches Wochenblatt, 29. März 1855) 

„Zum Beiten verwundeter Ruffifcher Krieger, in Bernan: 
Aufführung religiöfer Gefänge unter Mitwirkung  biefiger 
Herrn und Damen mit Begleitung des Stadtorcheſters, ge— 
leitet vom Geſanglehrer Hädrich; 1. Abtheilung: 1) Ruf- 
ſiſche National-Hymne mit Orcheſterbegleitung, 2) Finale 
aus dem Tod Jeſu von Graun, 3) der 147. Pſalm (Chor) 
von J. Weiß mit Pianoforte und Streichquartett-Beglei— 
tung; 2. Abtheilung: 1) Ave Maria von Reißiger, 2) der 

117. Pſalm (Chor und Solo Quartett) von I. Weiß. 


Mitau, der Sig der Regierung für Kurfand, mit 14000 
Einwohnern, ift in mufifalifcher Beziehung von Riga abhängig, 
deffen Theater, Orchefter und Quartett zu Johannis auf einige 
Wochen dorthin. überfiedeln. 


Don dem muſikaliſchen Theil des Kurländifchen Adels läßt 
fich im Allgemeinen fagen, daß er ausfchließlicher wie der liv— 
kändifche zu Flaffifcher Mufif neigt. Es mag das ein Erblaß 
j des Fräuleing von Berner in. Mitau fein, welcher Biofin- 
difettantin Baillot, Rode und Lafont ein Quartettfpiel erften 
Ranges zugeftanden. Fräulein v. Berner folgte im Repertoir 
ihrem Borbild Rode, an deffen großen Ton und breites 
Spiel fie erinnerte, fie fpielte mit Auswahl Haydn, wie Rode, 
nicht immer alle Süße eines Quartett, Ueber die fechs erften 
Duartette von Beethoven Fam das Fräulein in Mitau nicht. 
hinaus und ‚wählte feitdem Neapel zum Aufenthalt, wo fie 
noch das einzige nennenswertbe Quartett der Stadt um ihre 
Perfon verfammelt. Mit diefer in der Gefchichte des Quar⸗ 
tetts einzig daftehenden Dilettantin mußte der Mufifzufammen- 
bang in Mitau aufhören. 
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Das furländifche Seeftädthen Libau mit 11,000 Ein- 
wohnern befaß zweibundert Jahre fang (bis 1853) einen von 
der Munizipalität befoldeten „Stadtmufifus‘, der darauf 
bingeführt war, Orcheiterfräfte um fich zu verfammeln. (Der 
Miller in Kabale und Liebe ift Stadtmufifant). Tradition 
der Väter, Luft und Liebe zur Sache der Söhne ermöglichten 
in neueſter Zeit eine Aufführung der Eamont= und Fidelio— 
Duvertüre (E Dur), der erften und zweiten Symphonie von 
Beethoven, mit einem Orcheſter von achtundzwanzig Perfonen. 
Diefe „Stadtmufif” wurde in Kirchenfonzerten zu wohl 
thätigen Zweden, bei Oratorien benußt (Jahreszeiten, Schö— 
pfung, Weltgericht). Seit 1847 bildet der Stadbtmufifdireftor 
und Gantor Wendt den Mufiffern der Stadt. Ein Schüler 
von Zaubert und Marx in Berlin, hat Wendt Berdienfte um 
die Beethovenliteratur. Deffentlih ift er in Libau mit ber 
Cis Moll-Sonate, mit den Sonaten in D Moll (op. 31), in 
6 Dur und F Moll (op. 53 op. 57) aufgetreten, in größeren 
Privatfreifen mit den Trios op. 1 op. 11 und den Doppel« 
fonaten op. 12, op. 24, 47, 30. H. Wendt hat in Libau 
einen Gefangverein mit Abonnementsfonzerten geftiftet. Bei 
feinen Schülern beobachtet er die nahahmungswerthe Hausregel, 
daf jedes vierte von den Schülern ftudirte Stück von Beetho- 
ven fein muß. „Ich Taffe alle Sonaten bis op. 100 fpie- 
fen’, ſchreibt Wendt dem Berfaffer (Oft. 1855), „über op. 100 
hinaus babe ich nur von wenigen op. 101, von einer einzigen 
Schülerin op. 111 fpielen laſſen.“ Die Worte bis, über 
opus 100 hinaus haben dem Berfaffer bewiefen, daß feine 
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Eintheilung Beethovens in runden Zahlen, wie fie im erften 
Abſchnitt Diefes Bandes entwickelt worden, eine praftifche, wohl 
zu brauchende ift. Semper aliquid haeret. 

Eine Schülerin Friedrich Schneiders in Deſſau, Fräulein 
Siegfried, Mufiffehrerin in Libau; eine Schülerin H. Wendt's 
Madame Kranz haben öffentlih die Cis Moll Sonate vorge 
tragen, bie reifenden Sllaviervirtuofen Seymour Schiff den 
erften Satz der Sonate pathetique und Mortier de Bontaine 
(1853) die F Moll» Sonate op. 57. Tüchtige Beetboven« 
Spielerinnen in Libau find die Fräulein v. Frank und 
v. Peters, eritere namentlich im Es Dur Konzert und in den 
großen Sonaten op. 53, op. 57, op. 31 Wr. 2. In geift- 
lichen Konzerten herrſcht Bad. In letzter Zeit hat H. Wendt 
eins ber herrlichen geiftlichen Lieder von Beethoven op. 32 
(An Dir allein hab’ ich gefündigt) zur Aufführung gebracht, 
die Fuge in E Moll, die Toffaten in DMol und F Dur von 
Sebaftian Bach auf der Orgel in Konzerten zum Beſten 
der Berwundeten Sewaftopols vorgetragen. Die Dorpatfche 
Zeitung fagte 1847: „Der Glanzpunkt der Leiftungen H. 
Wendts bei uns war die große E Dur-Sonate von Beethoven 
op. 53, deren Vortrag bei feiner vorzüglich ſchön entwidelten 
finfen Hand die gefunde Kernhaftigfeit feines Spieles befun- 
dete. Ueber Wendt in der F Moll» Sonate op. 57 fam man 
in Königsberg zu folgendem Urtheil, das bei uns immer mehr 
Platz greifen möge: 

„Es gewährt allemal einen erhabenen Genuß, nad den 
modernen Schnörfefeien, Orgelgriffen und Piccololäufen ein 
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gedanken⸗ und phantafievolles Werf zu hören. Beethoven 
bleibt der rettende Genius, der Über den Konzerten ſchwebt, 
ein feljenfefter Damm, der: fih zwifchen der Springflutb 
moderner Faſeleien ſchützend einherzieht““ (Fr. Raabe). 

Wir Alle aber find Beethoven, fo oft das Wahre von uns 
nefunden, das Schöne gefühlt wird, Herr Raabe wie der Ver— 
faffer diefes Buches, wie der Leſer deffelben, wenn er in Zah— 
fen und Namen, welche nur Bebelfe des Geiftes find, die Idee 
feben will. 

Die nah Norden vorgefhobenfte Blüthe deutſchen Lebens 
in den Provinzen ift das auf einem Felfen am Meer male— 
rifch gelegenen Reval, mit 24,000 Einwohnern, der Sit ber 
Regierung für Ehftland. In höherem Grade als in Riga 
erbielt fi bier die Phyſiognomie der deutfchen Kolonie. Die 
Burg der Stadt, (Dom) mit den ehrwürdigen Kirchen hat man 
für die Production diefer Meeresffippe zu nehmen, über bie 
einft der Blüthenftaub der Hanfa fam. Durch das Berhältnif 
zum Dom zerfällt Reval in die Ober- und Unterftadt, 
ein Dualismus der die Gefchichte Riga’s wefentlich berührt hätte, 
wern er bort Platz greifen konnen. Zu Oftern, wo bie „Oſter⸗ 
ſchaale“ in der Stadt die Runde macht und den Armen der 
felben oft ſchon 300 R. S. eingetragen, Wann die Töne mäch— 
tiger Orgeln durch die aneinander gepreßten Strafen hallen, 
hört man in Reval Oratorien. Zum Beften der Verwundeten 
in der Krimm wurde 1855 von 150 Berfonen und einem 
entfprechenden Orchefter die Muſik zur Athalia von Men- 
delsſohn gegeben. Die Einweihung der reftaurirten Nikolais 
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Kirche, (mit einem dem Lübefchen (1463) nachgebifveten 
Zodtentanze) feierte deffelben Komponiften Lauda Sion. Ein 
Gefangverein (feit 1843) bat unter Steins und Krügers Xei- 
tung den Paulus, den Tod Jeſu, die Schöpfung, die Jahres- 
zeiten, das Stabat von Roffini, das Baterunfer von Himmel, 
einen Pſalm von Franz Schubert, das Requiem von Mozart 
(1846) gegeben. 


Eine Liedertafel befteht unter Krüger feit 1847. 


Die über die Provinzen verbreiteten Organiften bilden im 
Allgemeinen, und fomit auch in Reval, einen nadıhaltigen 
Kern, auf den die Muſik ſich im Nothfall zurüdzieht. Beetho— 
ven wird indeß immer nur fehr ausnahmsweiie etwas von 
Drganiften zu erwarten haben, die zwar oft genug Klavier 
fpieler find, Beethoven aber nicht das phantaftifche Gewand 
laffen, das er fein eigen nennt, Aus einem Klavierſpieler 
fann ein Drgelfpieler, nicht umgefehrt aus einem Orgelfpieler 
ein Klavierfpieler werden. Man tritt aus der Welt ins Klofter, 
nicht aus dem Klofter in Die Welt. An fchwerfälligen Anſchlag 
gewöhnt, ſteht den Drganiften der Kirchenratb näher, als der 
wenig bierarchifche Geift Beethovens, finden Organiften beffere 
Rechnung dabei, der Fuge ob zu liegen, als den wechfelnden 
Geftalten Beethovenſcher Bhantafie von der Orgelbank herunter 
über Stod und Stein in endlofe Gefilde zu folgen. Man 
denfe an das große pizzicato im erften Sag des B Dur-Trio 
op. 97, wo von einer mächtigen unfidhtbaren Hand, eine 
Mauer der engen Wohnungen, zu denen die engen Treppen 
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führen, weggeboben wird, um im eimem Zauberfpiegel bie 
lockenden Horizonte des Geiftes zu entfalten. 

Manches, noch fo wunderbar, 

Dichterfünfte machen's wahr. 

Ein füdlicheres Klima, das in Kathrinenthal, einem von 
Peter Dem Großen angeleaten Schloß und Park, die bei ©t. 
Petersburg kaum gedeibende Roßfaftanie zu ftämmigen Bäumen 
emporfteigen läßt; Die Seebäder, der durch Dampfboote in 
20 Stunden vermittelte Verkehr Taffen Reval viel von St. 
Petersburg befuchen, bringen in den Sommermonaten ein neues 
Element in feine deutſch abgefchloffene Bevölkerung. 

Reval zerfällt von Mai bis September in zwei Theile: 
in die Stadt hinter den alten Ringmauern, und in eine um 
Karhrinentbal ber fagernde Sommerftadt. Die weitläuftigen 
Vorftädte Tiegen auf Meeresarund, deffen vorhiftorifche Grenzen 
in dem Kelfenfranze zu fuchen find, der im Bogen die von 
der zurüdtgetretenen Oftfee aufgedeckte Thalſohle umgiebt, aus 
der ſich ein Felſen mit der Stadt erhebt. Ein fprechender 
Zug in dem Leben von Städten, Die fich organifch entwickelten, 
wie der Baum einen Ring nah dem andern anfegt, ift Das 
Vorfommen von Individuen, die fo „ſtadtdicht“ geworden, 
daß fie felbit den Wechfel der Jahreszeiten noch für ein Stüd- 
chen Stadtrecht nehmen. So giebt es einige Berfünlichfeiten 
der unteren Stadtfchichten in Reval, die mit der Beharrlichkeit 
der Aufter für ihre Schaale ihrer Stadt innewohnen, und 
zwar in der Jugend unter den Bäumen von Kathrinenthal 
einmal die Sonne aufgeben sahen, feitdem aber nicht mehr 


2 283 CH 


hinkamen, weil hier einige elegante Petersburger Equipagen 
den horazifchen Sand aufwühlen und „die Flur, wo fie 
als: Knaben fpielten” fihb in ihren Augen zu einem 
weltlichen Sabbat verwandelt, die Entfernung einer halben 
Stunde auch allmälig zu groß geworden ift. 

Dem Sommerleben Revals fehlt es nicht an Virtuoſen. 
Im Mai 1853 hörte man unter den Schwibbögen der vielhun- 
bertjährigen Gildenhalle die ewig junge Sonate von Beethoven 
in A Moll op. 47, von dem belgifchen Biolin = Virtuofen 
Leonard, und B. Damde aus Petersburg. Ganz Kathrinen- 
thal war bei Beethoven, in der Stadt, in den Eingeweiden 
von Stein, die man im Mittelalter mit Ketten ſchloß, deren 
Ringe noch zu ſehen find. Andern Tapes wagte fi ber 
Wiener Pianift Lefchetigfi an die dem Kaiſer Alexander ge 
widmete Prachtfonate von Beethoven in EMoll, für Piano 
und Violine op. 30. — Das hergebradhte Konzert-Repertoir 
ift indeß auch in Reval die Iofe Speife des Tages, die Kunft- 
reiterei auf dem abgetriebenen Konzertgaul. 

Der durch feine Reifen um die Welt befannte Militair- 
Gouverneur von Reval, Admiral Lütke, ein gewiegter Beetho- 
venfenner, vereinigte (bis 1854) in feinem Haufe, aus den 
Elementen des Theaters, ein Quartett, in dem viel an Beet— 
hoven gedacht wurde. Der Verfaffer vergißt nicht ein Beetho— 
ven= Gefpräh mit dem Admiral auf deffen Landfik, Der 
Admiral fprach mit Jugendfeuer von der zweiten Symphonie, 
deren Larghetto gerade auf Wald und Flur in Blüthe ftand. 
Dom Söffer des Hauſes fab er dabei durch ein Fernrohr zur 
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Brandwache hinüber, wo gerade ein Dampfichiff aus Peterd- 
burg einlief. Der Artifel von Berlioz im Journal des Debais 
über des Verfaſſers Buch: „Beethoven et ses trois styles“, 
war eben nah Reval gefommen und die Beranlaffung einer 
Ergießung über den großen Geift geworden, welche für einen 
Cypreſſenkranz auf feinem Grabe gelten konnte. 


Der kunſtfreundliche Ehſtlaͤndiſche Eivil-Gouverneur von 
- Grünewald bat der Muſik immer Vorſchub geleiſtet. Ein in 
feiner Wohnung im Schloſſe von Kunftdilettanten zum Beften 
der bei dem Bombardement von Swéaborg verwundeten ruffte 
chen Krieger veranftaltetes Konzert brachte eine Einnahme 
von 800 R. S. (Aug. 1855). “Das für den Winter in 
Reval beftchenne Theater bat den Fidelio gegeben und befaß 
von 1850—53 ein gutes, wenn gleih an Streidhinftrumen- 
ten armes Orcheſter. 


Seit 1850 befigt Neval eine Stadtkapelle in zwölf guten 
deutichen Mufifern, um fo fhäßbarer als das Theater Fein 
ftehendes, das Orcheiter feinen Geſchicken folgt. Der Direktor 
der Kapelle, Krüger, bat mit Benutzung von Dilettantenfräften 
feit 1851 jeden Winter Symphonie Konzerte gegeben. Man 
hörte, wacker ausgeführt, die zweite, dritte, fünfte, fiebente und 
Baftoral= Symphonie von Beethoven, die Duvertüren in C 
und E Dur zu feiner Oper, zum Ggmont, Duvertüren von 
Sud, die A Moll-Symphonie von Mendelsfohn, die in Es— 
Dur (Schwanengefang) und in G Moll von Mozart. 


Es genügt oft an einem hervorragenden Talente in einer 
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feinen Stadt, um Die im. Kunft und Wilfenfchaft zeritreuten 
Glemente zu einem Ausdrud zu bringen. 

Ein folder Mann ift für Reval der Mufiklehrer Stein, 
der mit feinen Smprovifationen fchon 1836 den Beifall der 
Beiten in Petersburg fand und feitdem in Reval für guten 
Geſchmack wirft. Die Schüler Steins zeichnen ſich dadurd 
aus, daB der Lehrer ſie alle Sonaten von Beethoven fpielen 
laͤßt umd ihnen diefelben auch noch in muſikaliſchen Zirkeln 
bei ſich vorträgt. 

Im Winter 1854/55 gab Stein vier Abonnements-Spireen, 
in denen er, bei dem befchränften Raum einer Wohnung in 
Reval, nur vor einem Theil des Publikums, das fi zur 
Theilnahme gefunden, Mozart, Hummel, Franz Schubert, 
Mendelsfohn, von Beeihoven das erfte Trio op. 1 und bie 
F Moll⸗Sonate vortrug. Deffentlich hat diefer gebildete Kuͤnſtler 
das Quintett mit Blasinftrumenten, die Cis Moll-Sonate und 
das große BDur Trio in Reval hören laſſen. 

Die Petersburger PBianoforte-Fabrifation, unter diefer die 
Wirth’fche, ift in Reval die vorherrfchende. 

Narwa an der Narowa, mit 4000 Einwohnern, zwanzig 
deutfche Meilen von Petersburg, ift das letzte deutfche Em- 
porium auf der Berbindungsftraße Diefes Theils Rußlands 
mit Preußen über die Oftfeeprovinzen. 

Es braucht nur eines Blides auf Narwa aus der Ferne, 
um ein Bild deutfchen Lebens zu erfaffen. Der Kirchenſtyl 
iſt ein ficherer Wegweifer der Bewegungen des Geiftes. Narwa 
hat fein Theater, kein Orcheſter. Gin Trio fennt man, Weis 
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fenden Birtuofen, von oder nadı Petersburg, bat man zuwei⸗ 
len ein Lokal mit Inftrument und Publikum fo in den Weg 
zu richten gewußt, daß fie aus dem Reiſewagen in den Kon— 
zertfaal traten. Während auf der Poft die Pferde am Wagen 
gewechfelt wurden, brachte mancher Birtuofe auf diefe Weile 
noch ein 100 R. ©. zu dem Uebrigen in die Reiſetaſche. — 

Ein zweifellofer Beweis von dem allem deutfchen Leben 
innewohnenden Bedürfnif nach den Gaben der Kunft, von 
deuticher Ausdauer, dem Schönen näher zu fommen ift es, 
wenn Rarwa das Weltgericht von Schneider geben und ſo 
lange vorbereiten koöͤnnen, daß man Zeit hatte, den Text des 
Dratoriums in Dorpat druden zu laffen. (Das Weltgericht, 
Dratorium, gedrudt für die ewangelifchelutherifche Erziehungs- 
anftalt für arme Kinder in Narwa. Dorpat 1855). — 

Bor mehreren Jahren wurde in Narwa unter Orgelbeglei- 
tung die Schöpfung aufgeführt, wie denn die Glode von 
Romberg, der Lobgeſang von Mendelsfohn öffentlich zum Kla— 
vier gefungen worden find. An der Spike dieſer Unterneh: 
mungen, welche von Sonntag, einem Schüler des Compo— 
niften des Weltaerichts, aeleitet warden, ftand Staatsrath 
v. Gebauer. 


Heterogene Lebensverhältniffe erzeugen einen heterogenen 
Geſchmack auf den Gebieten der Kunft. 

Wir entwidelten bereits aus inneren Gründen, wie nicht, 
Beethoven der Mann der Situation in den Diftjeeprovinzen 
fein könne. Das Berftändniß Webers, des lebensmuthigen 
Junkers in Blur und Au Tag näher. *) 


*) Eine Rolle fpielten in Riga, der maßgebenden Stadt in den 
Ditfeeprovingen, die Mozart'fchen Opern, feine bedeutungsloſe der 
Fidelio, die größte der Freifhüg, zum erften Male gegeben am 
25. September 1822. Das einzige im erften Augenblicke vorräthige Exem: 
plar der vierhändig arrangirten Ouvertüre wurde ftundenweife von der 
Oldekop'ſchen Mufifalienbandlung zum Abfchreiben verntiethet.,, Ich befipe 
die Ouvertüre“ war eine peremtorifche Einladung zu Abendgefellfchaften. 
Kapitaliften verfchrieben den Klavierauszug aus Berlin über die Roft. Das 
nächte Frühjahr war das muſikaliſche in der Gefchichte Nigas. Schiffe: 
ladungen mit Arrangements des Freifhügen wurden „gelöſcht“. 
Der Berfaffer brachte felbft Die Ouvertüre, für eine einzige Flöte 
arrangirt, zu einem Freunde aufs Land, der diefelbe auf einer gef: 
ben Flöte mit einer Klappe vorzutragen pflegte. Keine Drehorgel 
ohne den Freifhügen, feine Schenke ohne den Jägerhor, fein Tanz: 
boden ohne den Walzer, kein „Kränzchen“ ohne etwas Jungfern: 
franz und veilchenblaue Seide. Die Nummern „Kommt ein jchlanfer 2c.* 


' 
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Wo Alles auf Verbrüderungen, auf Unterfchiede gegen die 
„Durch die Wälder, durch die Auen 2c.“, zogen „in’s Grüne“, und 
jelbit der „alte Zirkel“ in Riga hörte „Wie nahte mir der Schlum: 
mer 20.“ Zehn Jahre freifchügte Riga von „Ilgegeem“ bis in’s 
Gichentbal bei Möllersböfhen; von Neuermühblen bis zum 
Mühlgraben; durch die fandigen Fichtenwälder bi8 an den See: 
trand; bis nah Mitau zu Neu-Johannis. Die Oper iſt bis 
jegt nahe an zweibundert Male gegeben worden und immer bei be 
jegtem Haufe. — Das Libretto war einmal in Riga Umgangsiprache. 
Kam der Nigenfer von der Jagd am Stiot: See mit zwei Heinen 
Schnepfen heim, fo hieß ed: „Alles was ich konnt' erfchauen, war 
des fihern Rohr's Gewinn”. „Schwach war ih, obwohl fein 
Böſewicht“ Tautete die Entjchufpigung des auf der Euphonie, 
in der Borftadt, beim Glafe Punich verfpäteten Ehemannes, der 
noch vor dem Sandthor gedacht hatte: „Jetzt it wol ihr Fenfter offen 
und fie lauſcht auf meinen Tritt!“ „Doch haft Du auch vergeben, 
ven Vorwurf, den Berdaht“, war die legte Frage der Frau an den 
Mann vor Schlafengeben. Tauben, nad denen ſchon lange wicht mehr 
gefchoffen wurde, brauchten gern ein allegorifches: „Schieß' nicht! ich 
bin die Taube. Schlugen dröhnend die alten Uhren an den Kirch: 
tbürmen „ſieben“, jo famen die Leute auf der Straße zu der Er- 
innerung: „Neben Affen“. Freiſchützkugeln wurden auf Spiritus ab- 
gezogen. „Die füpe Stimme ruft“, fagte der Tenor, wenn er zum 
Duett an's Pianoforte trat; „konnt ih das zu hoffen wagen‘ 
jever Beglückte Samiel hilf! war ein unterhaltender, Heiner Ge⸗ 
ſellſchaftsſchrei. „Mid umgarnen finftre Mächte”, geitand fich der 
Kaufmann bei verfehlter Spekulation, der Advokat, eine Hauptfigur 
ver Stadt, nad einem bei Stadt und Land verlorenen Prozeß. 
Ein Richter inquirirte: „Nur Du fannit diefes NRäthiel löſen.“ Bon 
den höchſten Speicherbövden bis in die Salzkeller unter der Straße 
wurde fein Nagel eingeichlagen ohne „Schelm halt’ feit”. rauen, 
welche nicht an der Möglichkeit zweifelten, daß ein ungeladened Ge 
wehr feine böfe Stunden haben könne, hielten tapfer drei Schuͤſſe im 
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nicht Verbrüderten hinausläuft, Täft ein Glied der gefelffchaft- 
lichen Kette gern das andere gewähren. So ift es gekommen, 
daß der in den Oftfeeprovinzen ausgebildete Buch- und Mus 
fifalienhandel, als Glied geſellſchaftlicher Geſammtthätigkeit, 
einen Einfluß auf den Geſchmack äußert, bei dem fehr natür— 

lich dem Geſchmack des Augenblicks die ftärfite Rechnung ges 
tragen wird. Zu Haydn und Mozart neigt man in den Oft 
feeprovinzen, wo dieſen Heroen der vorbeetbovenfhen Kunft 
geopfert wird, ſchon darum, weil. die Thätigfeit diefer großen 
Männer mit bedeutfamen Momenten iu. der Gefchichte der pri« 
vilegirten Berfaffung fih ſynchroniſtiſch gruppirt. Weil einzelne 
Perſönlichkeiten durch ihre Mitwirfung bei Ausführungen älterer 
Kunftwerfe eine Tradition für dieſe gebildet, haben wir in Riga, 


Freifchügen aus. Auf dem Lande verwandelte fich jeder Baumſtamm 
in den „Iäger, der im Dunkeln wacht”. Hände „Die unbe: 
fanntzu bleiben wünfchten“, verforgten die Theaterdireftion, 
aus den entferntiten Theilen Livlands, von Zeit zu Zeit, mit einer 
ausgeftopften Eule. Es ging ein Steinadler von Munna-Mäggi ein. 
Ausgezeichnete Köpfe ftritten über die Lefeart: „und ob die Wolfe 
fie oder fich verhülle“. Ein nie erichtes Zuſammenwirken aller 
Kräfte, aller Stände, aller Gewerbe! Sie alle eben hatte Weber 
in Mufit gefegt. Die Vertheilung der Rollen blieb: alle Gutöbefiger 
den Ottofar, der auf die Jagd zieht und dabei gluͤcklich macht; 
alle Förfter den Kuno; alle Liebhaber von „Gott Bahus“ 
den Kaspar; alle Verliebte den Max; die weibliche Be: 
völferung Agathe oder Nennen. Ein aus der Grundwurzel nad; 
fchiegendes nicht zu erichöpfended Publitum. Das Teiftete fein 
Fivelio, fein Don Juan, fteht dieſer gleich über dem Freifhügen wie 
dad Ganze über dem Theil. 
v. Lenz, Beethoven. II. 19 
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Dorpat, Bernau, ja bis Narwa hinauf, der Glode von Rom- 
berg begegnen können, ein Meifterftüd im Sinne ftädtifcher 
Schragen. 

Beethoven's Erſtlinge finden mehr Anklang als feine ſpa— 
teren Werke, weil ſie als eine Erweiterung Haydn'ſcher und 
Mozart'ſcher Gebiete den status quo der Dinge überhaupt 
nicht affiziren. 

Für die größeren Schöpfungen Beethovens ift Toleranz 
da, Anerfennung im Allgemeinen, zur Würdigung ihrer Bes 
deutung im Leben ift man nicht gefommen. 

Ganz anders ift dies in St. Petersburg, wo man den 
hiſtoriſchen Standpunkt in der Kunft überwunden, frei über 
jeder Lebenspflanze im freien Reiche der Gefühle ſchwebt, ohne 
Anfehen von Berfon eine Erfcheinung wie Beethoven kosmiſch, 
nicht gut Tandesfittlich gefaßt wird. Man wäre zu glauben 
verfucht, der deutfche Geift in Beethoven, wie er fih in 
feiner idealen Denfweife befundet, hätte in den Verhäftniffen 
eines eigentlich deutfchen Leben am natürlichften Platz greifen 
müffen. Dem ift nicht fo. Zu dem berechtigten Erfaffen 
eines fo gewaltigen Herrfchers im Reiche der Geifter wird immer 
ein Fosmopolitifcher Standpunft gehören, — 


Seethoven in St. Pelersburg. 


St, Petersburg, mit über 550,000 Einwohnern, ift eine 
der mufifalifchften Städte in Europa. So viel man in Pa» 
ris, in London, unter den natürlich mufifalifchen Engländern “ 
und Frangofen, zu hören befommen mag, fo gut in London 
Mufit bezahlt wird, in dem Verſtändniß Beethowenfchen 
Geiftes, in Liebe und Pflege feiner Werfe hat es Petersburg - 
in ‚den höheren gefellfchaftlichen Schichten weiter gebracht. 
Freilich ift Petersburg ein fo großer Begriff, daß man dort 
viele Jahre zugebracht haben Fann, ohne daffelbe zu kennen. 
Selbſt für den Einheimifchen braucht es des Zufammenwirfens 
glücklicher Umftände, um immer an die beften Quellen zu ge— 
fangen. Sehr. viel geſchieht in Petersburg für Kunſt auf 
privatem Wege, und felbft was von Muſik öffentlich vorfommt, 
ift, mit Ausnahme der ttalienifchen Oper, an privaten Herden 
herangereift. | 

Dem Mufiffiebhaber in Paris, in London gelingt nicht 
immer, zwei oder drei Male im Jahr, ein Quartett zu ver- 


fammeln. In den Tagen Karl's X., und das waren bie 
19 * 
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auten Mufifzeiten in Paris, wo Habeneck die Beethoven- 
Schlachten ſchlug, Baillot Quartett fpielte und Franz Lift 
die Klavierkonzerte Beethovens öffentlich einführte; im Wins 
ter von 1823 auf 1829 galt der Baron Tremont für eine 
Kunftgröße, weil man Sonntag Vormittags bei ihm Onslowſche 
Quintette im Beifein des Componiften hörte und Demoifelle 
Mof zuweilen ein Seztett von Kalfbrenner produzirte, deſſen 
einziger Neiz in dem in Paris als ſchoͤn befannten Fuße der 
ſchönen Virtuoſin beftand, die fpäter als Madame Pleyel be— 
rühmt geworden.. 

Die Gebrüder Grafen Wielhorsfi, der General Lwoff 


haben in ihren aftfreien Käufern, während dreißig Jahren, 


% 


alle Symphonien von Beethoven, felbft die Chorſymphonie, 
von anserfefenen Drcheftern ausführen laſſen. Diefe ſympho— 
niftifshen Produktionen, denen die Gegenwart des Kaiferlichen 
Hofes nicht fehlte, die bis 1850 Alles in ſich vereinten, was 
Macht, Reichthum, Geſchmack, Schönheit und Genie bieten, 
diefe in Petersburg unvergeplichen Soireen waren die Wei- 
terbeweguug eines Quartetts, das zwifchen den beiden Käufern. 
feit 1810 beftanden hatte. . Diefes Quartett, das in Moskau 
von Haydn und Mozart ausgegangen und dort bis an. bie 
erften ſechs Quartette von Beethoven gefommen war, um. in 
Petersburg den ganzen Beethoven zu erfaffen,. beitand aus Dem 
General (jet Senator) Lwoff (erite Violine), aus. dem Gra- 
fen. Mathien Wielhorski (Bioloncelle), dem Hofrath Wilde 
(Alt) und den ausgezeichnetften, für Die ION Violine ein⸗ 
tretenden Kuͤnſtlern. 
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Diefes Stammquartett Rußlands, das den Berbindungen 
diefer Art in Petersburg, in Moskau, im Innern, als Mufter 
vorgeleuchtet, war fchon in feinen Inftrumenten ausgezeichnet, 
Man findet bei den Grafen Wielhorski ein Quintett von alt⸗ 
italienifchen Inftrumenten, zu denen ein Kontrabaß von Stra- 
divarius kommt, der im Septett von Beethoven feines Effefts 
nicht verfehlt. Das Bioloncell des Grafen, früher im Beſitz 
bes General» Adjutanten Grafen: Apraxin, ift von Bernhard 
Romberg, Mas Bohrer und Serwais für einen: der fchönften 
Stradivarius .erflärt worden. Die Viola, ein Kleinod von 
Guarnerius, ift von Wilde bis an feinen 1855 erfolgten 
Tod gefpielt worden. Der Hofrath Wilde, aus Dorpat ges 
bürtig, war der Neftor Der Alt-Biola im Norden, Vierzig 
Sahre gehörte er zu beim — re RN 
in Petersburg. und Moskau. 

Die Gebrüder Grafen Wielhorski — in Peters⸗ 
burg eine der edelſten und vollendetſten Bluͤthen der Humani- 
tät, wie fie wahre Bildung, höchſte Kulturſtufen von Herz, 
Verſtand und Talent hervorbringen und die Geſchichte bevor- 
zugter Naturen mit Anerkennung verzeichnet. Der Graf Mathias 
Wielhorsti, ein Schüler Bernhard Rombergs, iſt in feines 
großen Lehrers Konzert-Repertoir fo zu Hauſe, daß er deſſen 
ſaͤmmtliche Compoſitionen gar nicht graͤflich (wie Beethoven 
fagen: würde), wie ein tüchtiger Künſtler vorträgt. > Am Hofe 
bes Königs von ‚Preußen! Tpielte der Graf mit Mendelsfohn 
die ihm von Letztetem gewidmete Schöne Sonate" für Piano 
und Viofoncelle in D Dur ;die der Graf fich, wie) ihm Men⸗ 
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delsſohn nad Betersburg ſchrieb, „ſchon im Manufeript durch 
fein fchönes Spiel zu eigen gemacht.“ — 

Der Bruder des Grafen Mathias, der Graf Michael 
Wielhorsfi, der in früheren Jahren auf einem Landgut im 
Innern, mit einem Orcheſter unter des geſchickten Oſtrowkis 
Leitung, viel in Orcheſterausführungen experimentirte, hat 
unter Anderm Variationen für Violoncell mit Orcheſterbeglei⸗ 
tung geſchrieben, die eine ehrenvolle Stellung in der Geſchichte 
des Inſtrumentes behaupten. Das Werk iſt Manuſcript, wie 
die Oper in fünf Akten des Grafen: Die. Zigeuner (Text 
von Sjoufowsfi und dem Grafen Splohub), wie eine Syms- 
phonie, ein Quartett; nur einige mit befonders feinem Ge— 
fchmad behandelte Romanzen und Lieder. des Grafen find. im 
In⸗ und Auslande erfhienen, und 1853 in einer durch den 
Sänger Mario in Paris veranlaßten Prachtausgabe mit fran- 
zöfffchen Texten neu aufgelegt worden. | 

Die Symphonie des Grafen gab die Philharmoniſche Ge⸗ 
ſellſchaft in Petersburg bei Gelegenheit ihres Jubilaͤumkon⸗ 
zertes (1852). Roſſini, dem der. Verfaſſer in Bologna be— 
gegnete (1845), äußerte ſich über den Grafen, ſeinen alten 
Freund aus den guten Pariſer Zeiten nn. Zell): 
„e il primo connessore del monde.“ 

Der als Gomponift ehrenvoll — General Alerie 
Lwoff iſt ein Quartettſpieler erſten Ranges, ſein Inſtrument 
ein Magini. Die Geſchichte dieſer unſchätzbaren Geige iſt 
eine ſehr merkwürdige. Der Geheimerath Lwoff, Vater des 
Generals (Senatoren) Lwoff, kaufte dieſelbe für den damals 
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noch jugendlichen Sohn von Jarowid, der das Kleinod nicht 
nach Würden ſchätzte. Bemerfbar war, daß der Hals nicht 
zu bdemfelben gehörte. Es vergehen Jahre. Da fommt 
ein Mufifer mit der Anzeige, es fei ihm eine umbebentende 
Geige mit einem äußerſt ſchönen, offenbar nicht zu ihr gehö— 
rigen Halſe aufgeftoßen, die er aus Wahrfcheinlichkeitsgründen 
für den Hals der Magini halte. Die Gewißheit fommt zur 
Vermuthung. Die Magini wird post tot errores in in- 
tegrum reftitwirt! Welch” ein Stoff für eine muſikaliſche 
Novelle! Der Graf Solohub vermöchte fie zu fchreiben. 
Die Enthauptung der Magini wurde durch die Gewohnheit 
Jarowick's erfärt, feine Orchefter durch Auffchlagen mit dem 
Halfe der Geige auf das Pult zu dirigiren. Diefe Geige 
erwartet ihren Hiftoriographen, der in ihr die Gefchichte eines 
ber. merfwürdigften, verbreitetften mufifalifchen Häufer zu ſchrei— 
ben hätte, Das Repertoir des Generals Lwoff ift das von 
Haydn, Mozart, Beethoven, Mendelsfohn. Zu den Triumphen 
feines tiefgefühlten Spiels gehören: das Dttetto, das ſchwär— 
merifche Quartett in A Moll von Mendelsfohn, das Quartett 
in A Dur, das G Moll-Quintett von Mozart, die ſechs eriten 
und. die großen Quartette von Beethoven in E und FMoll, 
Es Dir op. 74. Das Septett, die Quintette in Es umd 
find die Penaten des Hauſes. In Konzerten zu wohlthä= 
tigen Zweden ift der: General mit Spohr aufgetreten (Ge= 
fangsfeene). In dem hoben Zirkel der Kammermuſik in Pe— 
tersburg neigt man’ für Mendelsſohn. In einem gewiſſen 
Alter erfcheint das Neue als das Junge, glaubt man fich 
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verpflichtet, mit dem Neuen zu geben, um nicht mit dem Alten 
alt zu werden. Nun it Beethoven die Jugend ohne Alter, 
Mendelsfohn bleibt derfelbe, freilich in der Art wie Schiller, 
dem er im Inrifchen Schwunge verwandt ift. | 

Die Grafen Wielhorsfi, der General Lwoff erfannten. in- 
der Mufif eine höhere Bildumgsftufe des Geiftes, Die litterae 
humaniores des Welt- und Hofmanns. Sie durchdraug der 
Geiſt, der in der Kunſt die Seele veredelt. Was haben die— 
fen Männern nicht Kunft und Künftler zu danken? — Die 
Grafen Wielhorsfi zogen Vieurtems (1846) nad Petersburg, 
welcher aroße Birtuofe, immer bereit, Alles zu fpielen, Haydn 
wie die letzten Quartette von Beethoven, unabhängiger vom 
Theater, freier für Quartettmuſik daftand, 

Es war das die gute Zeit, wo man mehrere Winter hin— 
durch, mit dem Vieuxtems wohlwollenden Hauſe des Grafen 
Stroganoff, drei Quartettabende in der Woche zählte, bei ruf- 
ſiſcher Saftfreundfchaft jeder wahre Kunftfreund auch der Freund 
des Hauſes war, 

Die Grafen Wielhorski beſtimmten die Gebrüder Müller 
in Braunfhweig zu einer Winterquartettreife nad) Petersburg, 
indem ‚fie ihnen auf eigene. Gefahr einen ‚bedeutenden Gewinn 
ficherten, und. es wäre zu. einem Feftival unter Mendelsſohns 
Leitung gekommen, wenn. der für eim folches Unternehmen: ges 
eignete Sommer nicht dag Petersburger, Publikum über die 
Umgebungen der Stadt zerftreute. In dem Hauſe der Gra— 
fen. feierte eine Soiree das. Andenfen des der Kunft zu: früh 
entriffenen Menvelsfohn, Es waren nur Gompofitionen. von 
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Mendelsfohu für Orchefter und Gefang, die man hörte: bie 
Muſik zum Sommernadhtstraum, das von Rubinftein großartig 
vorgetragene & Moll» Klavierfonzert, das von Vieurtems mei« 
fterhaft gefpielte Violinfonzert. Bei einer andern Gelegenheit 
trug diefer große Beethovenfpieler das unvergleichliche Biofin- 
konzert Beethovens *) mit Kadenzen von feiner Gompofition vor. 
Bei den Grafen vereinigte ein Konzert in chronologiſcher Ord- | 
nung, von Glud bis Bellini, mit Rubini in der Arie des 
Orpheus, alle Stimm- und — der Be 
Oper. 

An * muſikaliſchen Feſtgelagen — ke eine 
Gräfin Roſſi (Sontag), eine Viardot und Grifi, Tambırint, 
Lablache, Mario, der, wie Rubini, einmal Beethovens Adelaide 
in & Dir transponirt hören lies. | 

Soldier Orcheſter⸗Soireen zählte: man in den Faſten ge- 
wöhnfich zwei bei den Grafen Wielhorsfi, zwei "beim General 
Lwoff, welcher. Zeptere wiederholt feine beiden 'Dypern (Bianca 
e Gualtiero, Undine) und fein Stabat aufführte, von Beet 
hovenſchen Symphonien, die wierte-und fünfte zu wählen pflegte. 

‚Aus :diefen ‚großartigen Privatverkäftniffen ging 1850 die 
durch den General Lwoff gegründete Konzertgefellfchaft (la so- 
eiet&' des concerts) hervor, welche gegen 250- Mitglieder, mit 
einem jahrlichen Beittage von: 20-'R.&., zählt: Das Lofal 
ift die — — deren Direktot der — iſt. * 


| ) Vergleiche: ‚Das — — in &t. — 
in des Verfaſſers Buch: Aus dem Tagebuch tines Livlanders, Wien, 
1851 bei Gerold. 
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der zweiten, vierten und fechsten Woche der Faſten findet ein 
Konzert fatt, jedes mit zwei den Mitgliedern zugänglichen 
Orcheſterproben. Jedes Konzert bringt eine Symphonie, vors 
zugsweife von Beethoven, zwei Duvertüren und zwei von 
den Hoffängern gefungenen Chöre. Das Orchefter feitet Louis 
Maurer. Es beftsht aus vierundfünfzig auserlefenen Künftlern 
(erſte Bioline: 10, zweite 10, Alt 6, Geli 4, Baß 4, 
Flöten 3, Hoboen 2, Klarinetten 2, Fagotte 2, Gontrafagott 1, 
Hörner 4, Trompeten 2, Pofaunen 3, Pauken1). Von Birs 
tuofen hat nur der geachtete Pianift Anton Gerde, Ehren 
mitglied der Gefellfchaft, die Phantafie von Beethoven mit 
Chor und Drcefter (ruffifcher Text) vorgetragen. Ein ges 
wöhnliches Birtuofenftüdichen würde hier gefteinigt. 

Wenn bei diefer Gefellfchaft, nach ſechs Jahren. ihrer, für 
das Verſtändniß des Großen und Schönen fegensreichen Be- 
ftehens, etwas zu erinnern bieibt, fo ift es, daß Ddiefelbe den 
Beethoven status quo vom Jahre 1850 nicht. überfchritten, 
die Meffen, der Chriftus am Delberge, die vier Ouvertüren 
zur Oper Beethovens, die Duvertüren op. 115 und op: 124 
gar nicht, die Ehorfymphonie nur einmal gehört worden. Die 
Chorſymphonie, dieſe ‚Tristia Hereulis wurde, in Petersburg 
durch die philharmoniſche Gefellfchaft eingeführt 11836) umd 
nur einmal wiederholt. (wurde doch die Sinfonia eroica aller- 
erft 1842 in Prag gehört, das ein Konferwatorium hat, oder 
weil e8 ein Konfervatorium hat), dann im Kaufe der Grafen 
Wielborsfi umter Heinrich Rombergs Leitung, mit den guten 
in die itafienifche Oper übergegangenen Chören ber früheren 
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deutfchen Oper ausgeführt (1844), von der Konzertgefellfchaft 
endlich, in zuffifcher Webertragung des Schillerſchen Textes, 
1853 gegeben, mithin nur vier: Mal gehört. 

Daß die Konzertgeſellſchaft vor Birtuofenauswüchfen, 
vor einer zwanzigfachen Befegung des Septetts verſchont blei- 
ben wird, dafür bürgt der gute Geſchmack in St. Petersburg. 

Ein Wort über. bie en bürfte dem Leſer 
willfommen fein. 

Schon im fiebzehnten. Jahrhundert beftand unter. dem ER 
ren Alexei Michailowitſch ein Sängerverein für den Gottes- 
dienft bei Hofe in Moskau. Die Sänger waren vorzugsweife 
in Kiew, der Wiege orthodor = griechifchen Gottesdienftes zu 
Haufe. Diefes Sängerperfonal ging auf Petersburg. über 
und: führte hier feit 1796 den Namen der Kaiferlichen Kapelle, 
Die Ihönften Stimmen kommen noch aus Kleinrußland, deffen 
Klima die Stimme : begünftigt. | 

Man zählt gegenwärtig 48 Sänger in Funktion. a Baf- 
fiften, 12 Tenore, 10 GontrasAlto’s und 12 Soprani). 

Es. find: größtentheils jüngere Söhne ruffifcher Prieſter, 
deren. ältere den Vätern im Amte folgen. Sie‘ treten mit 
9 Jahren in die Kapelle, leben hierauf Kaiſerliche Koften 
und genießen bis zum fiebzehnten, Jahre, wo die. Stimme im 
Menfchen umzufpringen pflegt, eines Gymnaſialkurſus in. den 
Wiffenfchaften, nach Beendigung beffelben;, wenn Anlage und 
Neigung fie nicht ſelbſt zu. Sängern beftimmen ‚die — 
zu verſchiedenen Laufbahnen entlaſſen ‘werden. 

Das Inſtitut zerfällt in Beziehung auf Muſik in 2 alaſſen, 
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in die vorbereitende mit Unterweiſung in ben Skalen, Inter 
vollen, Solfeggien, und in eine höhere, welche die fpecielle 
mufifalifche Ausbildung übernimmt. 

Der Gehalt der Erwachfenen wechſelt von 215—428 R. 
S., der Knaben von 115-143. 

Das Inftitut befteht aus einem Direftor, einem Inſpek⸗ 
for, 2 Gefanglehrern, 2 Repetitoren, 2 Dirigenten, den Gym- 
nafialfehrern, einem Auffeher, einem Sefretair, 40 erwachſenen 
Sängern verfchiedenen Alters und 50 minderjährigen. 

Die Hoffänger find ausfchließlih bei dem Gottesdienft 
des Allerhöchiten Hofes beichäftigt; wirken fie im Konzerten 
zu mohlthätigen Zwecken mit, fo ift es feltene Ausnahme. 
Sängerperfonale beftehen in allen ruffifchen Kirchen. Das 
befte nach den der: Hoffapelle ift Das des Grafen Schere 
metieff, mit einem Konzertfaale in einem Flügel des graͤf— 
lichen Hotels. Der Verfaſſer hörte bier das Kyrie der Meffe 
in D von Beethoven, welche nur einmal in Petersburg von 
der philharmoniſchen Gefellfhaft (1824) gegeben worden und 
Die bei Dorpat erwähnte Meffe in EMoll von Latrobe. 
Der Mufifdireftor Lamakin leitet mit a und 
die Scheremetieffichen: Sänger. 

Die vor Oſtern aufhörenden — der 'societd des 
eoncerts feste einige Jahre der werdienftvolle Louis Maurer, 
mit denſelben Kräften, nach Oftern fort. Ein gemiſchtes 
Publikum erforderte ein gemiſchtes Repertoir, Soloſachen ware 
nicht ausgefchloffen. Hier ſpielte Gercke eins der reizenden 
Klavierkonzerte Mozarts; hier kommen diejenigen Beethoven⸗ 
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ſchen Symphonien an bie Reihe, welche: denfelben Winter wicht 
gehört worden waren. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß diefe 
ausgezeichnet guten ſymphoniſtiſchen Konzerte, ih erhielten. 

: Die im Jahre 1802 geftiftete philharmoniſche Gefellichaft 
verfolgt in 2 Konzerten jährlich den Zweck der Unterftüßung 
von Mufifer « Wittwen und Waifen und befteht aus der Mehr: 
zahl der DOrchefter-Mufifer der Kaiferlichen Theater, mit den 
Korporationdrechten eigener Verwaltung und der Ernennung 
von Ehrenmitgkiedern. Ä 

Da die mildthätigen Abfichten der. Geſellſchaft it gute 
Einnahmen zu fehen haben, fo ift es in der Ordnung, daß 
fie die itafienifche Oper benußt, um die Haupttalente derfelben 
demjenigen. Theil des Publikums zugänglich zu machen, ben 
Fie hohen Preiſe der Oper von diefer entfernt haften. Es 
fommen bei folchen Gelegenheiten weit über 2000 Berfonen 
in dem Saal des Petersburger Adels zufammen, mit einer 
Wagenburg von 800 bis 1000 Equipagen in der: Straße, 
die ohne die geringfte Unordnung verlaufen. Gin merfwür- 
diges Schaufpiel. 

Bon korinthifchen Säulen getragen, über die ein: Gallerie 
fortläuft, hat der ‚heiter anſprechende Saal nur in Moskau 
feines Gfeichen. 

Die Odeon-Säle in Wien, in Münden find ihm nicht zu 
vergleichen, der. berühmte Saal im Stadthaus zu Amfterdam, 
wohl. der fchönfte Saal. den es giebt, Italien nicht ausgenoms 
men, ift befchränft. . In Frankreich nimmt man douze pieds 
carrös für einen Saal, England bat nur Zonhallen. Eine 


nn 302 & 


ſolche verhält fih zu einem Saale, wie eine Bortertonne zu 
einem gefchliffenen Glaſe. — 

Der in feinem ungeheuren Luftraum für die Schwingen 
eines Beethoven recht geeignete Ball- und Berfammlungsfaal 
des Petersburger Adels wird dur ein Podium zum Konzerte 
faal umgefchaffen. Hier entzüdte Lift (1842) in der Pafto- 
ralfymphonie für Piano allein, in den Variationen der Beetho- 
venſchen Sonate op. 26, in ber Cis Moll-Sonate, bier fpielte 
Henfelt das E Moll- Konzert von Beethoven, Mortier de 
Fontaine das GDur- Konzert, bier fangen die Pafta, die 
Sontag, Rubini die Tenor-Arie aus dem Roffinifchen Stabat, 
begleitet von den Muſikchoͤren der Kaiferlichen Garderegimenter, 
in der Zahl von beiläufia 1000 Bläfern, welche fih am Tage 
der Einnahme von Baris durch die damaligen Alliirten (19. März 
1814) alljährlih in einem Konzerte zum Beten des Inva- 
fidenfonds vereinigen. 

Diefes Orchefter von Blasinſtrumenten wird fo aufge» 
ftellt, daß die erften Klarinetten, Hoboen, Flöten, Fagotte 
links vom Publikum, die zweiten Stimmen rechts, auf ame 
phitheatrafifch bis zu der Dede des Saales oder der Bühne 
des großen Theaters anfteigenden Bänken, Plap nehmen; bie 
Hörner, Trompeten, Pofaunen und Opbiffeiden aber, wie ein 
Strom blinkenden Metalls, diefe Maffen fcheiden, vor denen 
fih) 300 Kirchenſänger aufftellen. Man denke ſich Eintritte 
von hundert und mehr Blasinftrumenten eines Gefchlechts. 
Mit Intereffe konnte man hier 1854 die E Dur-Ouvertüre 
zum Fidelio Hören. Der Militärmufifdireftor Tſchapiewski 
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beweift in den Arrangements viel Gefhid. Der Schöpfer 
diefer. Militärmufiten war: Dörfeldt, dem der befannte Pianift 
Steibelt bis 1824 zur Hand ging. Ihm folgte in der Xei- 
tung Haaſe. — 

Doch wir fehren zu der philharmonifchen Gef auſchaft zurück. 
Denkt die Geſellſchaft in ihrem erſten Konzert nur an Geld, 
ſo denkt ſie in ihrem zweiten, jedoch immer nur mit Maaß, 
an Muſik. Eine Symphonie von Gade, das Neue weil 
es das Neue, ſollte nicht vorkommen, wo man die edelſten 
Mufikkräfte einer großen Stadt vereinigt. Ein Orcheſter mit 
12 Kontrabäſſen, ein Wald von Streichinſtrumenten — und 
eine Preisſymphonie, heißt die Fabel von dem kreißenden 
Berge für großes Orcheſter arrangiren. Es ſoll damit nicht 
gefagt fein, daß man immer Beethoven hören folle; aber eine 
Symphonie von Beethoven jährlich, mit Luft umd Liebe zur 
Sache einftudirt, follte eine Geſellſchaft hören laſſen, welche 
biftorifch die erfte Stelle in der Mufif einnimmt. 

In St. Petersburg kann man nicht in drei Jahren bie 
9 Symphonien Beethovens hören, und doch gäbe es ein ein- 
faces, das Debattiren über die Wahl erfparendes Mittel, 
Die Konzertgefellfhaft Hätte mit der erfien Symphonie anzu= 
fangen, in jedem folgenden Konzert die folgende zu geben, 
um, bei drei Konzerten jährlih, den Eyflus der 9 Symp ho⸗ 
nien in drei Jahren zu —— im vierten Jahre mit der 
erſten anzufangen. 

Die Sinfonia eroica (zuletzt 1845), die Duvertüre zum 
König Stephan (1830), die E Moll, PBaftoral- und achte 
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Symphonie Tiefen in der philharmonifchen Gefellfhaft immer 
viel. zu wünfchen übrig. Es ift nicht Schuld der Individuen ; 
bei vielarmigen Bereinen kann es nicht gut anders fein. 

Gab die Gefellfchaft (1853) die für großes Orcheſter arran- 
girten Sonaten pathetique und für Piano und Violine in 
A Moll op. 47 (1837), fo glaubte fie damit ie genug 
gethan zu haben. 

In Aufführung großer Dratorien hat die Gefellfchaft bei 
jo viel größeren Mitteln nicht mit Riga Schritt gehalten, 
die erfte Meffe von Beethoven zwar mehrmals, die zweite nur 
einmal (1824), die Ouwertüren op. 115, op. 124 gar nicht, 
dafür aber die. Wüfte von Felicien David zweimal in einem 
Winter gegeben. (1846). 

Das philbarmonifche, gegen hundert Berfonen ftarfe Or- 
chefter wurde immer. durch Difettanten verftärft, die durch ihr 
Beifpiel wohlthätig auf das Intereffe des Publikums wirkten. 
Man fah viele Jahre hindurch den Generalen Bafchfoff unter 
den Geigen, den Grafen Wielhorski an den Bioloncells, 
anderer zu gefihweigen. 

Die Muſikdirektoren der Geſellſchaft waren der Reihe. — 
Paris, Hartmann, Meß, Keller, Albrecht, Maurer. Jetzt 
dirigirt Schuberth. Die, Stellung eines Dirigenten, wo die 
Orcheſterglieder die Gaͤſte und Wirthe zugleich ſind, iſt keine 
leichte. Kleine Standreden aus dem Rechtsgrunde der Dele— 
gation, gegen das Horn im Menuett-Trio den achten Sym- 
phonie u. ſ. w., follten indeß wicht ausgefchloifen fein. Mit 
Dankbarkeit ‚hat man fich zu erinnern, daß einmal vier 
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Horniften erften Ranges (Homilius, Megdorf, in früßerer Zeit 
war Eißner bedeutend) das solo im erften Theil des erften 
Sapes der C Moll-Symphonie einfebten und Arm in Arm bie 
Schreckensbrücke überfehritten. Es zuckte eleftrifch durch den 
weiten Saal. Ad! daß man fih vor den Sorgen des Lebens 
nicht in dieſes Hornfolo retten kann! — Mehre Hörner, zumal 
Klappenhörner, kommen aber einem Blechgefchmetter von Trome 
peten nahe. Soll die Idee des Erwachens eines Inſtru— 
menten im Orchefter zur Gefangesfigur beftehen, fo muß 
auch ein Inftrument den fehnfüchtigen Ruf hören laſſen. 
Bekanntlich find Die fechs Noten fo ſchwer, weil das Horn noch 
nicht aeblafen ‚hat, und deshalb in der Stimmung nicht ficher 
it. Fehlt die Stelle, fo ift es um den Sab gefchehen! 
Der im zweiten Theil dem Fagott zugewiefene Eintritt, wie 
das Fleine ritardando im letzten Satz der vierten Symphonie, 
fann nicht beffer gelingen, als Herrn Schindler in St. Pe— 
tersburg. In das Feine Adagio-Solo im erften Satz ber 
fünften theifen fih die Hoboiften erften Ranges, Luft und. 
Schmidt; vortrefflich ift der Klarinettift Niedtmann im Andante, 
Die Violoncells gehören zu den feinften in Europa umter den 
Händen eines Knecht, Schuberth, A. Maurer; felfenfeft ftehen 
am Kontrebaß Memel und Ferrero. Energie in Maffe in den 
Biolin- und Altftimmen fehlt. Hierzu wirft der Imftand, daß 
nur eine Probe zu erfchwingen ift, die Herren ohnehin, zur 
Zeit der Faften= Konzerte, dem Gemeinwefen zwei Abende und 
zwei Morgen darbringen, daß immer ein großes Vokalwerk zu 


machen ift und Sänger vorgehen, die Hauptfache die Neben- 
v. Lenz, Beethoven. I, 20 
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ſache wird, umd man an die Symphonie fommt, wenn es 
dunkelt, im Magen aber bereits Nacdıt geworden. Das Bubli- 
fum würde Beethoven auffuchen, wie es dem Perſonal der 
italienifchen Oper nadzieht, wenn es zur Ueberzeugung käme, 
daß man bier Beethoven höre, wie man ihn in Petersburg 
nicht hören kann. Das ift nun nicht der Fall und die 
societe des concerts, die von Louis Maurer in Konzerten 
dirigirten Maffenorchefter haben ſich fehr viel höher geftellt. 
Dan fann ihnen das nachmachen. Es ift ſchwer; unmöglich 
ift es nicht. Was hat nicht Berliog mit diefen Kräften 1847 
geleiſtet? Man unterſcheide auch in Beethoven. Aus dem An— 
dante der Paſtoralſymphonie wurde einmal ein recht munteres 
Tänzchen nach dem Metronom. Bon Beethoven ift die Bezeich- 
nung nicht. Gin aufopfernder Berein von Künftlern für Künftler, 
ein Sammelplab deutfchen Geiftes in der Kunft, auf den ſich 
diefe zurüdziehen fann vor dem Modenunfug im Gefchmad, 
macht die Gefellfchaft, indem fie für Mufifer- Wittwen und 
Waiſen nad ihrem Wahlfpruh: „Den Nadgebliebenen zum 
Troſt“ forgt, Muſiker-Väter möglich. Dem deutfchen Vereins: 
Geift die Ehre, aber gebt auh in „deutſchen Hieben“ 
die Weltmuſik deutfcher Meifter ! 

Im Jahre 1839 ftifteten der General Schubertb, der Ad- 
miral Lütke und Staatsrat Grimm eine Symphonie = Gefell- 
fchaft aus Liebhabern mit Zufhuß von Mufifern, welche bei 
wöchentlichen Zufammenfünften im Winter das ſymphoniſtiſche 
Repertoir mehrmals erfchöpfte und bis an die Chorſympho— 
nie von Beethoven kam. Diefer Verein, ein Vorläufer der 
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Societ& des concerts im KHoffänger-Zofal, vereinigte ſich zu 
Aufführungen von Oratorien mit der Liedertafel, welche big 
1850 beftand, und ging dann auf die Univerfität über, an 
der bereits feit 1842 fymphoniftifche, von dem verdienftvollen 
Inſpektor derfelben, Staatsrath von Fitzthum veranlaßte Be- 
firebungen unter den Studirenden beftanden und durch ein 
großartiges Lokal unterftüßt waren. Gegen den geringen Preis 
von fünf Rubel Silber für zwölf Konzerte fann man bier 
DOrchefter-Affefte in den Meiftern fiudiren und dabei größeren 
Erinnerungen Leben. 

Mit Dankbarkeit erinnert fich der Verfaſſer an der Uni— 
verfität und nur dort die uefprünglich erfte Ouvertüre zur 
Dper Beethovens gehört zu haben. Die Beethonenfchen Sym- 
phonien jind der Stamm des Repertoire. Die Ausführung 
fäßt viel zu wünfchen übrig, befonders die nur ſchwach befeß- 
ten Streichinftrumente, aber man muß fehr verwöhnt fein, um 
nicht auch hier, wo man werfuchsweife verführt, Genuß zu fin- 
den, Der als Violoncelliſt und Gomponift rühmlich bekannte 
Schubert giebt fih als Dirigent viel Mühe. Symphonien 
und Ouvertüren find die Hauptfache. Produktionen in Peters- 
burg lebender Gomponiften, von denen bie Herren Deder und 
Dütfch zu erwähnen, find hier beffer am Platz, als in der 
philharmonifchen Gefellfchaft, die fih an das Hiſtoriſche in 
der Kunft halten follte. Es find auch Beethovenfche Klavier- 
Konzerte von Dilettanten vorgetragen worden (immer & Moll), 
Compofitionen für prinzipale Violine, BVioloncell; Quintette 


für Saiteninftrumente, Piegen von Schwenk und Schuberth für 
20 * 
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ſechs Bioloncells, das Violin⸗-Konzert von Mendelsfohn (1855), 
dem das PViolinsFonzert von Beethoven, Das fo ganz abwei— 
chende Phantafieftüik Folgen dürfte. 

Diefer Verein wirft für gemifchtere Kreife, für ausübende 
Dilettanten, die nod Feine hervorragende Ausnahme bilden, 
was die Societe des concerts für die höheren aefellfchaft- 
fichen Kreiſe leiſtet. 

Studenten in großen Städten kann aus den Hörſälen der 
Alma mater fein beſſerer Schutzengel in's Leben folgen, als 
eine anftändige Betheiligung an der Kunft, an den Gaiten- 
inftrumenten zumal, welche Die ratio sceripta der Orchefter find 
und für wohlhabende Leute fehon den foliden Luxus werth- 
voller, alter Inftrumente in fich ſchließt. Den Univerfitäts- 
Konzerten verdanft man, in Petersburg zwolf Symphonien 
jährlich zu hören. Rechnet man hierzu die drei Symphonien 
der Societ& des concerts und etwa noch zwei, die ſich auf 
die philharmonifche Gefellfchaft und ein oder das andere Kon— 
zert von in Bildung böber ftehenden Künftlern vertheifen, fo 
fommen nod nicht zwanzig Symphonien (und unter diefen nie 
die neun Symphonien Beethovens in demfelben Jahre) auf 
das Petersburger Mufikjahr. 

Geſchmack an Muſik Hat fih von jeher in St. Petersburg 
viel aus deutfchen Kreifen verbreitet. Die Mufifer der Theater- 
Orcheſter find größtentheils Deutfche. Hieraus, und aus dem 
Umftande, daß deutfche Lehrer deutjchen Handbüchern bei'm 
mufifalifchen Unterricht den Vorzug geben, erklärt fi, daß 
viele Ruffen, wie die muſikaliſchen Schriftfteller Staffow, Ro— 
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ftisfaff, Seroff die deutfche muflfalifche Terminologie vollfom- 
men beherrfchen und ſelbſt in ruffifch geführten Geſprächen, 
von Mittelfäben, Trugfhlüffen und Tonarten nad 
deutſchen Benennungen reden, für welche Ausdrücke die fonft 
reiche ruffifche Sprache, wie überhaupt für die Theorie der 
Muſik, noch nicht felbftftändige termini techniei gefchaffen hat. 
Jeder gebildete Ruſſe giebt den deutfchen Zheoretifern und 
deutjchen muſikaliſchen Schriftftellern den Vorzug vor der fran- 
zöfifchen Spreu. 

In der vornehmen Welt zählen die Feuerwerfer des Feuil- 
fetong, I. Janin und Berlioz viele Bewunderer ihres fun— 
felnden Witzes. Manches in Beethoven bat Berliog für den 
Gebraud von St. Petersburg in der Art entdedt, wie der 
große Impreffionift Alesander Dumas die Schweiz in feinen 
„Impressions da voyage.“ - 

Die ganze Sympathie der jüngeren Generation ruffifcher 
muſikaliſcher Kritik hat d'Ortigue durd folgende Worte eines 
Beethoven-Artifel8 gewonnen: „Lecteur, je vous ai parle 
du theatre Iyrique, de opera comique, je vous ai parle 
d’un colosse, de J. S. Bach; oubliez Bach, oubliez tout, 
ouvriez une parenihese immense, supposez des espaces, 
puis encore des espaces, puis des siecles, si Vous pouvez, 
puis linfin. Les derniers Quatuors de Beetho- 
ven! quelles idées reveillent ces mots, tout simples! 
ll faudrait cr&er une langue, pour les decrire. (Journal 
des Debats 21. Mars 1855). 

Dies war namentlih Seroff aus dem Herzen gefchrieben, 
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Die letzten Quartette, die zweite faum gehörte Meffe, die 
Seroff vierhändig arrangirt (Manuffript), die Chorfumphonie, 
deren erftes Allearo er ruffifch bezeichnend, das bligtragende 
nennt (Pantheon, April 1852), Die dritte Manier mit einem 
Wort ift das Feldgeſchrei der Generation, von welder Peters⸗ 
burg feine mufikafifche Zufunft zu erwarten bat. 


Diefer Fortſchritt ift durch deutfchen Geift in deutſchen 
Künftlern, feit mehr als dreißig Jahren angebahnt worden. 
Unter den Künftlern, die Petersburg von Mozart zu Beethoven, 
vom erften zum zweiten Beethoven führten und dadurch dem 
dritten näher brachten, gebührt dem 1846 verftorbenen Violin— 
Pirtnofen aus Wien, Franz Böhm, ein Ehrenplatz. Dreißig 
Jahre behauptete Böhm, der in Oper und Ballet solo fpielte, 
einen erften Pla im Quartettfpiel von Petersburg. Böhm 
fpielte die zehn erften Quartette von Beethoven (op. 18 (6) 
op. 59 (3) op. 74). 

In den letzten Jahren feines Lebens war Böhm zagend 
und zweifelnd bis an das Cis Moll-Quartett gefommen, von 
dem man ihn nie fprechen hörte, ohne daß er bedenklich den 
Kopf ſchüttelte. Die Quartette op. 117, 130, 132, 135, 
die Quartettfuge op. 133 hatte Böhm nie verfuchen wollen. 
In Böhm's Tagen waren diefe jetzt gelöjten Räthſel unbes 
fannt. Schöner als von Böhm fonnte man kaum das C Dur: 
Quartett mit der Fuge, Die erften fechs, hören. Möge dem beſchei— 
denen Künftler die Erde leicht fein! Dem Berfaffer wurde es fo 
aut, mit Böhm, deffen gofdreine Intonation fprüchwörtlich ge— 
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worden, während vieler Jahre ſämmtliche Beethoven’fchen Trios 
zu fpielen. 

Daß die legten Quartette von Beethoven in Petersburg 
durchdringen fünnen, dankt man Vieuxtems, der alljährlich 
(1846— 52) vier Abonnementsquartette gab, bei denen er 
von Wfewolod Maurer (zweite Violine), Albrecht (At), Knecht 
(Bioloncelle) unterftüßt wurde. 

Bis es fo weit mit einigen ber Tebten Beethoven’fchen 
Quartette fam, hatte man im Wielhorsfifchen Haufe mit dem 
guten Beifpiel vorangehen 'müffen. Vieuxtems, der die bei 
ung noch gänzlich umverftandenen Prachtwerke in England 
öffentlich produzirt hatte, verfuchte das Es Dur-Quarteit op. 
127 mit dem Grafen Mathieu Wielhorsfi (Violoncelle), 
Kammerjunfer Volkoff (zweite DB.) und Hofratb Wilde (Alt). 
Drei Dilettanten waren fomit dem erften Tebendenden VBirtuofen 
für diefe eben fo fchwierigen als lohnenden Interpretationen 
iu einem großen und ehrenwerthen Unternehmen vereint, Das 
leider ohne Nachahmer bleiben follen. So viel hängt aud in 
großen Städten von der Gegenwart eines einzigen Künſtlers 
ab. Mit Vieuxtems find die letzten Quartette von Beethoven 
fo gut wie and Petersburg verfhwunden. Es waren gewiffen- 
hafte Berfuche, denen Niemand beimohnte, al8 der Berfaffer 
und der Graf Michael Wielhorsfi, dem diefe großen Werfe 
aus dem Herzen gefchrieben find, und dieſe beiden Zuhörer 
waren nichts weniger als anweſend, ganz in die Partitur ver 
fenft, in der fie folgten. Diefe Vorleſungen bei Beethoven 
de omni re scibili et quibusdam alis, ſchienen dem Ber: 


— 
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faffer in nichts Vorlefungen bei den größten Lehrern der groͤß⸗ 
tem Univerſitäten nachzuſtehen. Man muß nur zu hören ver— 
jtehen, wovon bei Beethoven die Rede geht. 

Serge Volfoff, ein Repräfentant des höheren in Rußland, 
der Birtwofität nahe ftebenden Dilettantismus, auf der in 
folhen Händen fo viel felteneren Geige, ein Mann von jel- 
tenen geiftigen Kähigfeiten mit eifernem Fleiß und einem 
rationellen Verfahren in allen feinen Unternehmungen, ein 
Schüler von Böhm, hatte fih dann der neuen Birtuofenfchule 
unter Vieuxtems zugewandt, in der er fo viel Teiftete, daß er 
vor einem zabfreichen SKennerkreife bei feinen Oheimen, den 
Grafen Wielhorsfi, in einem Duo für zwei Violinen von 
Beriot, ehrenvoll Vieuxrtems zur Seite ſtand. Bon Beet- 
boven fpielte Volkoff die Violin-Romanze in G op. 40 und 
einige der erften Quartette mit Vieuxtems (zweite Violine) 
dem Grafen Wielhorsfi (Violoncelle) und Wilde (Alt). Bol: 
foff befaß mehre Geigen erften Ranges. Auf den Preis einer 
folhen fam es ihm nicht an. Zahlreiche Freunde und die 
Mufit bedauern, daß diefer in vieler Beziehung ausgezeichnete 
junge Mann Petersburg verlaffen, auf feinen Gütern und in. 
Moskau bleibenden Aufenthalt nehmen zu wollen. 

Die einer großen Stadt würdige Unternehmung von Abon= 
nementsquartetten Tebt, nachdem Vieuxtems Petersburg verlaffen, 
in den Maurer's fort, welche den Quartettkern in Petersburg 
ausmadhen und auch einige der letzten Quartette von Beet— 
hoven, namentlich das tief poetifche in A Moll, das unendlich 
reichhaltige in Cis-Moll, mit deutſchem Fleiß durchdrungen 
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baben. Wan hätte den Maurers fügfich die Stimmen wenziehen 
fönnen, ohne das Quartett zu unterbrechen. Leider hört man 
die trefflichen Maurers nicht regelmäßig alle Jahre öffentlich, 
wie Vieuxtems, weil fie vom Theater in Anfprud genommen 
werben. 

Da im Winter Oper und Ballet die ganze Woche hin» 
durch den Künſtler befchäftigen, fo hat es feine Schwierigkeit, 
einen Augenblick für Privatmufif zu finden. 

Stafienifche Oper und Mufif find fo verfhiedene Begriffe, 
daß fie ein gutes Gefchäft machen werden. ; 

Das Abonnementsquartett in Petersburg ift genöthigt, N 
ben Bormittagen von vier im Spätherbft auf einander folgen . 
den Sonntagen feine Zuflucht zu nehmen, und verftedt ſich da— 
bei in die Petri-Schule, einem. wiederum hinter der Petrikirche 
verſteckten Gebäude von 1760, deffen Saal im Rococoſtyl mit 
den Portraits der alten Kirchenräthe und Stifter ſich mit 
Quartett verträgt, wie deutfeher Sinn in Haus, Schule und 
Leben mit deutfchem Genie. 

Auch der Violoncelliſt Schuberth mit H. Pickl als erftem 
Violiniften fieht eine Reihe von Jahren ein Quartett bei fi, 
das ſich bis zu Sextetten und Oktetten mit Blasinftrumenten 
gefteigert bat. &8 wären viele Dilettanten in Petersburg nam— 
haft zu machen, die diefem Beifpiel nad) Möglichkeit folgen 
und fich durch feine Zeithinderniffe der Künftler abfchreden laſſen. 

Unter den Dilettanten des Piano nimmt Martinoff den 
eriten Pla ein. Er ift Virtuoſe. Im den Konzerten in 
hronologifher Ordnung Mortier de Fontaine's fpielte Mar- 
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tinoff die junendfrifche PVirtuofen-Sonate in G von Weber 
auswendig. Das Rondo allein hat 2632 Noten in Sechzehn⸗ 
theilen, von denen unter den Stahlfingern Martinoff's die 
letzte noch fo viel Stärfe hatte, wie die erfte; Alfan, der das 
geiftfprübende Stüd für Paris entdedte, hat daffelbe befannt- 
fich unter dem von ihm erfundenen Titel: perpetuum mobile 
herausgegeben. Der Name Alkans ift dabei in ungebeuren 
Buchftaben zu leſen, wenn man lange fucht, findet man auch 
den Namen Weber. 

In älteren Zeiten hörte Betersburg die aus Berlin über: 
gefiedelten Violiniſten Seidler und Möfer, die viel für die 
Entwidelung des Quartettſpiels Teifteten (1808— 1812), fpäter 
(1825, 1839) das arofartige Quartettfpiel Lipinski's (Solo- 
Biolinift am Dresdner Orchefter), in neuerer Zeit Actot (1836), 
Haumann (1837), Sivori (1842), Molique (1844) Ernft 
(1847), welcher Leptere das GSeptett (ein Triumph Lipinski's 
und Lwoff's), das erfte K Dur und dag E Moll-Quartett von 
Beethoven fpielte, in feinem Konzert im großen Theater Die 
Romanze für prinzipale Violine von Beethoven in F Dur 
vortrug. 

In Konzerten reifender Virtuofen ift in Petersburg von Beet- 
boven feit zweiundzwanzig Jahren nur vorgefommen: das 
Klavierkonzert in Es Dur, eine vorzügliche Leiftung der Madame 
Belleville-Dury (1833); die Sonate für Piano und Bioline 
in A Moll op. 47 mehrmals, durch Lefchetigfi und den jeßigen 
Solofpieler in der Oper, Kontski, Sophie Bohrer und deren 
Dater; Die dem Kaiſer Alerander gewibmete G Dur» Sonate 
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für Piano und Violine (1851, Schulhof und Wiſchnäwski); 
der erſte Satz der Sonate pathétique, den Schulhof ſehr ſchön 
gab. Durch Madame Dulcken wurde Mendelsſohn in Kon— 
zerten eingeführt (G Moll-Konzert 1833); durch Madame 
Pleyel das Sextett von Onslow für Piano und Blasinſtru— 
mente (1839). Vorzüglich ſpielten die Pleyel und Clara 
Wied (Madame Schumann 1844) das B und D Dur-Trio 
von Beethoven. Das reifende Trio der H. Stahlfnecht und 
Löſchhorn aus Berlin war Petersburg nicht genug, wo man 
die höchſten Leiftungen will, ohne daß der einheimifche Mufif- 
zuftand dieſe außerordentlichen Anſprüche immer rechtfertigte. 
Das Tiegt daran, daß fih das Publikum in Petersbnrg 
nicht abftuft, die Muſik insbefondere feinen Mittelftand Fennt, 
was man Dafür zu nehmen geneigt wäre, der hoben fociafen 
Region Alles nachmacht, mit einem Wort feine Lebensabfchnitte 
zwifchen Anfängen der Kunft und den letzten Leiftungen ihrer 
immer nur feltenen Koryphäen gegeben find. Man bat in 
den hohen gefellfchaftlichen Sphären Alles Fennen gelernt, legt 
den höchſten Maafftab an Alles. 


In den Konzerten, welche Soliften, die natürlichen Feinde 
ber befferen Mufif, geben, fpielen in Petersburg die Duver- 
türen die Rolle obligater Dämpfer für das Kommen und 
Sehen im Publifum; für Symphonien fehlt es an Zeit, das 
„Piſton“ fann nit warten. Die Weber’fchen Ouvertüren, 
Coriolon und Egmont von Beethoven werden dabei durch 
dünn gefäte Orcefter viel verleumdet. Iſt der Solift ein 
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Minderjähriger deren Zahl in der ausübenden Mufif ſchreckhaſt 
zunimmt, fo muß die Prometheus-Duvertüre dafür büßen. 
Diefe Gelegenheits-Orchefter ftufen ſich nach den Lokalen 
in allen Rormaten ab. Seitdem ver Engelhardt'ſche Saal, 
der eine glückliche Mitte einhielt, der Muſik verloren 
ging (1846), läßt fich im Allgemeinen fagen, daß der Saal 
der Adelsverſammlung die Praͤſumtion eines arößeren Orcheſters 
für fih hat. Ein großes Orchefter ift auch noch in dem Koſſikows— 
ki'ſchen Saale aufzuftellen, ein geringeres iin dem Bafchfow’fchen. 
Inden Mätlew'ſchen, Kuſchelew'ſchen und Bernadaki— 
ſchen Sälen iſt man auf Quartettbegleitung angewieſen. — 
Auf dieſe Lokale vertheilt ſich die Fluth der Konzerte in 
Petersburg, während der vier Muſikwochen der großen Faſten. 
Auf jeden Tag Diefer vier Wochen kommt wenigftens ein gans 
zes Konzert, bie halben und Viertel-Konzerte von Kindern und Er- 
wachſenen, mit Singen und Flöten zum Pianoforte, ungerechnet. 
Konzertgeber,, die zwifchen dem aroßen Saale des Adels 
und den Meinen Lokalen ſchwanken, wählen eines der Drei 
Theater. Der verdienftvolle Louis Maurer ift auch hier mit 
dem guten Beifpiel vorangegangen,, die Symphonie nicht von 
Konzerten auszufchließen. Man hörte 1845 mit dem in Pe— 
tersburg größt möglichen Orchefter die fünfte Symphonie, in 
welcher man in Petersburg nicht die beiden überzähligen Takte 
ftreicht, die Ouvertüre op. 124 1846. 
Maurers Orcefter beftand auf der Bühne des großen 
Theaters aus fechszig Violinen, zwanzig Kontrabäffen, ſechs— 
undzwanzig Violen, zwanzig Gelli, acht Flöten, ſechs Hoboen, 
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acht Klarinetten, acht Fagotten, adıt Hömern, ſechs Trompes 
ten, neun Pofaunen und fehs PBaufen. Biel bievon ging 
durch die SKouliffen verloren, aber fchon der Anblick eines 
" Orchefters, das von allen Seiten zufammengefommen, um eine 
Beethovenfchlacht zu ſchlagen, ift beredter als alle Statuen, 
die man dem Genie auf BUN Plätzen feßt, wenn es zu 
ſpät geworden. 

Eine Spezialitaͤt Louis Maurers, der von 1808 an einen 
erſten Platz in Petersburg einnimmt, ſind die von ihm com— 
ponirten Konzertanten für zwei, drei, vier und ſeche prinzipale 
Violinen mit Orcheſterbegleitung. | 

Louis Maurer und Franz Böhm waren einige dreißig 
Jahre hindurd das ehrenwerthe Bild brüderlich deutſchen 
Muſikſinns. Seit dem Tode Boͤhms hat Maurer ſeinen Sohn, 
den Sohn Böhms und einige andere, dieſer guten Geſellſchaft 
‚würdige Mitglieder der Orchefter, deren Inſpektor Maurer ift, 
in den Konzertanten alljährlich um ſich geſchaart und fpielt | 
fie ſelbſt jugendfich weiter. Auch in Duetten von der Gom- 
pofition des Vaters find die Gebrüder Maurer, der treffliche 
Biolinfpielet (Bfevolod) und treffliche Bioloncelffpieler (Alexan⸗ 
der) aufgetreten. Bon Maurer fagte einmal die Königlich 
Preußifhe Staatszeitung (13. Nov. 1820): ‚Maurer ift es 
gelungen, fein Inſtrument zum Sprachorgan feines geiftigen 
Ichs zu mahen. Bei ihm ift Kunft Natur geworden. So 
liegt der Kohn des Kampfes im Kampfe und in den Kränzen, 
welche ein veiner Kunftfinn flicht.“ | 


* * 


Bon der italienifhen Oper in St. Petersburg haben wir 
von unferem Standpunkte aus zu bemerfen, daß fie nicht 
daran gedacht, den „Fidelio“ zu geben, obgleich fie mehr- 
mals in Qamberfid einen Floreftan, in Formes einen 
Rocco befah, wie wenige Bühnen fih ihrer rühmen dürfen. 
In den dreißiger Jahren, wo Petersburg noch eine deutfche 
Dper hatte, wurde der Fidelio recht gut gegeben; Sabine 
Heinefetter trat in der Titelrolle mit Beifall 1840 auf, Mit- 
glieder der Fleinen Oper in Riga waren damals allmählig nach 
Petersburg Übergefiedelt, die Tenore Schwarz, Holland, die 
Baffiften Funk, Berfing, Langenhaun (Pizarro). Zu diefen 
fam 1835 Breiting aus Wien. Man hörte die Stumme 
von Portici, die Jübin, einmal und nicht wieder die Euryanthe 
(1838). Der Oberen von Weber ift in Petersburg nicht 
gegeben worden. 

Die neuere italienifche Oper in St. Petersburg geftal= 
tete der Zufall. Madame Bifhopp, einer englifchen Italiene— 
rin, war es mit ihrem Begleiter, dem Harfenfpieler Bochſa, 
gelungen, im Mai 1839 Abonnementsvorftellungen im großen 
Theater zu ermöglichen, in denen fie einzelne Opernfzenen in 
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Koftüm gab. In den Zwifchenakten fpielte Bochfa feine Pe— 
dalharfe. Der Geſchmack in Petersburg wandte fi fogleich 
der italienifchen Oper zu. Ein Jahr fpäter erfchien nad 
einem längeren Stilffeben auf ihrer Billa am Comer = See, 
die Schöpferin des neuen dramatifchen Gefanges, die Paſta. 
Mit Hülfe der ruffifchen und früheren deutfchen Oper, des 
Baffiften Petroff, der Sängerinnen Stepanoff, Neureutber 
famen die Opern Norma, Semiramis, Anna Bolena zu 
Stande. 

Man bewunderte die Pafta, wie man einen römifchen 
Aquaduft bewundert in feinen Ueberbleibſeln. 

Die Brüde nach Petersburg war für die Staliener ges 
fchlagen. Rubini, der größte Tenor des Jahrhunderts, er 
ſchien 1843 und trat noch im Vollbeſitz feiner erftaunlichen 
Stimmmittel, die der Verfaffer 1827 in Mailand nicht größer 
gefunden, troß der ungewöhnlichen Zeit zwifchen Dftern und 
Pfingften, in fiebzehn Abonnementsvorftellungen auf, für deren 
jede er 2500 Rub. Banco und noch ein halbes Benefiz er- 
hielt. Mit Entzüden lauſchte Petersburg dem großen Sän-- 
ger im Othello, in der Lucia, in den Puritani, im Pirata, 
wo die Schlußarie (il mio sasso) zu Thränen rührte. Das 
weitere Perfonal beftand wieder aus Trümmern der deutfchen 
und den Sängern der ruſſiſchen Oper. 

Zu feiner Benefizuorftellung hatte Rubini die Somnam— 
bula gewählt. Es war am zweiten Pfingfttage 1843. Der 
in Gott ruhende große Kaifer Nikolaus beehrte die Vorſtel— 
fung mit feiner Gegenwart. Die beite Geſellſchaft des im 
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ſolchen Augenblicken befonders glänzenden Petersburg überfüllte 
‚Die weiten Räume des Theaters. Die enthufiaſtiſche Stim- 
mung Diefes auserlefenen Publikums und die Leiftungen feis 
nes Lieblings Rubini begenneten ſich. Der Monarch richtete 
die Frage an den Direktor der Kaiſerlichen Theater: „wie— 
viel Rubini von der Vorftellung habe?“ „Die Hälfte der 
Einnahme‘, entgegnete der Direktor. „Geben. Sie ihm die 
Ganze‘, war die Antwort des Kaifers, der dem Sänger noch 
einen Ring im Wertb von 5000 Ruben Beo. zuſchickte und 
ihn auffordern Tieß, wieder zu fommen. Rubini erſchien im 
Herbſt deſſelben Jahres, diesmal in Begleitung von Tamburini 
und der Sängerin Pauline Biardot, Schweiter der umergeh- 
lichen Malibran. Bon diefem Triumpirate wurde, vielleicht 
unerreicht in Europa, die Somnambula gegeben, trefflich der 
Don Juan mit Tamburini in der ZTitelroffe, mit Rubini im 
Don Dttavio, der Viardot als Zerlina. (Affandri: Donna 
Anna, Betroff: Leporello.) 


Zu dieſem Fleinen, aber ausgezeichneten italienifhen Per— 
jfonale trat 1844 Mad. Gaftellan und, als Rubini 1845 in 
Bergamo blieb, der kühne, ihm aber weit nachſtehende Salvi. 
In den folgenden Jahren (bis 1855) vertheilte ſich der goldne 
Betersburger Regen enorm hoher Sagen auf die Damen Julia 
Borfi, Marra, Frezzolini, Berfiani, Grifi (Donna Anna), 
Zagrange (Agathe), De Meric Lablache (Aennchen), Maray 
(Agathe); auf die Herren Zamberlid (Don DOttavio, Mar), 
Mario (Don Dttavio), Lablache (Xeporello, Eremit im Frei- 
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ſchützen), Baſſini (Don Juan), Rovere, Ronconi, Tagliafico 
(Mazetto). 

Die Sterne erfter Größe diefer glänzenden Plejade bfie- 
ben Rubini, die Viardot, die Grifi, Mario, Tamberlid und 
der große Lablache. 

Im Don DOttavio, welcher der treue Ausdrud bequemer 
Unfchlüffigfeit eines edel Geborenen im Süden iſt, 
machte Rubini in der fanft binfließenden Arie: il mio tesoro 
einen mehr als entfchloffenen ZTriller auf dem hohen a 
mit b, der in der zweiten Biolinftimme fteht und ben der 
große Sänger zu einer Kraft fteigerte, die nicht ihres Glei— 
hen hat. 

Solide immer noch anftändige Freiheit muß man dem 
dramatifchen Künftler zugeftehen; wenn dagegen etwas zu be= 
merken, fo wäre es, daß ein fo herrifcher Triller nicht dem 
fchwanfenden Don ziemt. Daß der Zriller den Mozartfchen 
Text verlängert und zu einer Art Kadenz wird, ift fein einem 
itafienifhen Sänger zu machender Vorwurf, Tamberlick und 
Mario haben guten Geſchmack bewiefen, den Triller nicht 
nachzuahmen und fi) mit einer Erescendo-Strömung auf dem 
hohen a genügen zu Taffen. 

Bragt man, was der höhere Geſchmack bei der italienifchen 
Dper gewonnen bat, fo ift die Antwort: den Don Juan und 
die Rozze di Figaro, wie fie felten beffer gefungen worden; 
einige hohe, rein itafienifche Genüffe, wie die Rubini- Viar« 
dotſche Somnambula ; Robert den Teufel und endlich den Frei— 


fügen (il franco arciero) mit ZTranspofitionen der Arien 
v. Renz, Beethoven. I. 21 
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bes Aennchen von & nah EMoll, von Es nah E Dur, mit 
einem den Saal Föftfich Fühlenden Wafferfal, mit der in 
Petersburg immer zwei Mal gefpielten Ouvertüre. Cine un- 
glückliche Idee bleibt es, die Auflöfung der Ouvertüre als 
stretta zu behandeln, welche feine Geige durchzufämpfen ver- 
mag, in der die Flöte die Leiter vom wiergeftrichenen a nur 
noch herabftolpert. Durch fpezififche Schwere hat das Haupt« 
tbema zu wirken, wie ein breiter Strom, der in der Tiefe, 
nicht in Schnelligfeit gewonnen. 

Ueber diefe Aufführung des Freifchügen im Winter 1854/55 
fhreibt dem Verfaffer der geiftreiche muſikaliſche Kritiker Hugo 
Dingelftädt in Odeffa folgende Worte, die man den Klavier— 
auszügen des Freifchügen als die befte Vorrede vordrucken 
follte: 

„Italiener fünnen den Freiſchütz nicht fingen, weil fie 
ihn zu gut fingen. Es ift fo viel myftifcher Nebel in die— 
fer Oper, und Italiener wiffen nichts von Myſtik und Ne— 
bel, Italiener binden fih im Nebel ein elegant rothes Tuch 
um den Hals. Der Freifhüg, das ift der Sieg des guten 
Prinzips über das Böfe,. des Arimam über den Ormuzd, 
und Staliener fennen von Geiftern nur gute und fchlechte 
Muſik; Roſſini umd Verdi ahnen gar nicht, daß Arimam 
und Ormuzd eben mur zwei ausgezeichnete Mufifanten 
vorftellen.. Auch fpiegelt fih das ganze, für Italien gänz- 
fich unverftändfiche Deutfhland in diefer Oper aller Opern. 
Der fentimentale Max umentfchloffen und verliebt; der 
wilde Kaspar, der feine Seele um ein Paar falfche Würfel 
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und falfche Mädchen vergeudet; Agathe, bie ganze mondhelle 
Borfie deutſcher Liebe, ihre Lieder buften nad Veilchen 
und Vergißmeinnicht; Aennchen, der zweite. deutfche Frauen- 
harafter „immer mit frifhem Sinn“, das Leben 
ein Spiel, der Tod ein Sieg, die Liebe ein Scherz. Das 
nun follen Italiener unterfcheiden, die fich Fieber einen Salat 
machen.‘ 

‚Diefe Charaktere find von Weber fo nad). der Natur und 
deutfchen inneren Nothwendigfeit gezeichnet, daß, wenn durch 
einen unglücklichen Zufall Deutfchland verloren ginge, man 
daffelbe im Freifchügen gut conferwirt wieder finden fünnte, 
befonders in dem unübertrefflichen Trio zwifchen Mag, Agathe 
und Aennchen, wo alle drei Charaktere fo innig ineinander 
verfchmelzen, daß man an. Zauberei glauben möchte. Das 
Genie von Weber ift fo groß, daß alle neueren Verſuche von 
Meyerbeer und Anderen, ihn zu überholen, fruchtlos geblieben. 
Wer die geheimfte, innerfte Poefie eines ganzen, großen Volkes 
in den Rahmen einer Oper fpannen kann, vor dem müſſen 
andere Talente ihre Knie beugen. Nur Mozart, in feinem 
Don Juan, hat noch gewaltigere Saiten angefhlagen, ein 
Weltdrama gefhaffen, gegen das alle andere Mufif nur 
Scherz if.” — 

Bon Gefangvereinen in Petersburg ift der 1852 vom 
Profeffor Blum im Saale der Petrikirchenſchule . geftiftete zu 
nennen. Er verfolgt den ethifchereligiöfen Zweck der Verbeſ— 
ferung evangelifchen Kirchengefanges. Die Zahl, der Mitglieder 
hat vou vierzig bis hundertundzwanzig gewechfelt und ift im 

; 21” 
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Zunebmen. Die Herrn Zaremba und Node begleiteten in 
fegter Zeit die Chorgefünge am Piano unter der Oberleitung 
H. Deders: Das Mepertoir bewegt fih vorzugsweife im 
Händel und Mendelsfohn. Bon Beethoven ift in drei Jahren 
nichts ausgeführt worden. 

Ein Älterer Verein ift die vom Muſiklehrer Bebling 1808 
geitiftete Singafademie, das Wort in dem Ginne vers 
ftanden, wie man in’ den Tagen Beethovens ein Konzert eine 
Akademie nannte. Diefer Liebhaberverein, im Xofal des Com— 
merzffubs, feierte 1343 fein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum, 
Bis 1838 fanden die Aufführungen am Bianoforte Statt, 
zu dem ſpäter eine Quartettbegleitung Fam. In diefer Geftalt 
ift die erfte Meffe von Beethoven mehrmals, für diefe Mittel 
genügend gegeben worden. Jeder Winter erlebt auch noch eine 
größere Aufführumg mit Orchefter des ans’ deutfchen Elementen 
beftehenden Vereins. Die hervorragendften Mitglieder deffelben 
älterer Zeit, waren die Herren Hippius, Kron, Buſch und 
Thal (ſtehe Nötturno pour le Piano à 4 mains avec 2 cors 
ad libitum, dédié à Mr. James — a St. .— par 
3. N. Hummel). | 

Die zweite Meife von Beethoven ift von der Afademie 
nicht verfucht worden. Der Beethoven ia ift, fehr aus⸗ 
geſprochen, Mendelsſohn. — 

Wir kommen auf die Pianiſten von Petersburg, als das 
vollzähligſte Muſik⸗genus, zuletzt zu ſprechen. 

Wenn gleich Steibelt, den wir als Klavierſpieler in Kolli— 
ſion mit Beethoven kennen gelernt, einige zwanzig Jahre in 
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Petersburg, wo er 1824 farb, zugebradt,. fo war hier die 
Glementisfieldfche Richtung maßgebend geworden. John Field, 
einer der größten Pianiften, die es gegeben, war mit feinem 
Lehrer Glementi, dem Berfaffer des Gradus ad parnassum, 
den er der Fürftin Sophie Wolkonski, der Frau des fpäteren 
Minifters des Kaiferlihen Hofes und Feldmarſchalls gleichen 
Namens, widmete, im Jahre 1804 nad Petersburg gefommen. 
Damals, wo e8 noch Skolaren gab, dedte ſich ein folcher 
gern hinter feinem vefpeftiven maestro. In der Behandlung 
des Inftruments, in der Gompofition nicht erreichter Nottuneos 
für Piano verdunfelte indeß der Schüler bald den Meifter, 
den Componiſten der vielfach überfchägten, aber ernſt gedachten 
Sonate: Didone abbandonata, | | | 

Bis 1820, wo er nah Moskau überfiedelte, Hat Field 
durch ein perlenreines, immer geichmadvolles Spiel, Das 
eine wunderbare Zonfarbe in einem nie dageweſenen Ans 
Schlag harakterifirte, unauslöſchliche Erinnerungen hinterlaffen. 
Field war der einzige mufifalifche Engländer, den. die Erde 
getnagen. Ihm war indeß die Mufif eine nur mechanifch zu 
löfende Aufgabe. Im Ueben, in einem rationellen Berfahren 
unendlicher Wiederholungen dabei, hat es nie. ein Spleen wei— 
ter gebracht. Wield verwechjelte Mittel mit Zwei. Die Seele 
feines fih immer gleichen Vortrages war eine unvergleichlich 
vollfommene Skala, die einen Lauf, eine Reihe Tonmittel, Feine 
Mufit, wie die Buchſtaben des Alphabets noch, fein Gedicht 
find, als Mufif behandelt wiffen wollte. 

Ein deutſcher Mufifer, Schüler won Field, erweiterte das 
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Suftem dahin, Köcher in das Elfenbein der Taften feines Tiſch— 
nerfhen Flügels hinein zu fpielen, wie ſolche der Berfaffer 
ſelbſt als die zu bemitfeidenden Trophäen menſchlicher Ber- 
irrımgen gefeben. An die dreißig Jahre fehlenderte Field in 
Begleitung zweier englifcher Doggen aus einem Haufe in das 
andere, wo ihm die Leftion von einer Stunde mit 25 R. 
Banco (25 #ranfen) bezahlt wurde. Das Geld warf er in 
eine Ede feines Zimmers; einen Verſchluß fannte er nicht. 
Nur fo ift zu erflären, wie Field, der täglih 200 Franken 
einnahm, nicht einen hinterließ. 

Nah Tifh war er gewöhnlich weinvoll, Einft fam er in 
diefem Zuftande nicht mit dem Orchefter fort, machte demfelben 
ein Zeichen einzubalten, blies die Lichter auf dem Pianoforte 
aus und rik fein Publikum mit einer Rotturno =» Improvifa= 
tion hin. 

Schülerinnen, die ein referwirtes Stud zu fpielen wünſch— 
ten, entfchuldigten oft mit Erfolg ihre unvollfommenen Skalen 
mit Champagner » Libationen am Flügel. Als ihm der Arzt 
in einer Krankheit den Champagner unterfagte, der ihm unent= 
behrlich geworden, und Field die Erlaubniß erpreft hatte, ein 
Glas täglich trinken zu dürfen, ſchrieb er fogfeich einer Schü- 
ferin (der berühmten Dilettantin Dferow), deren Eltern eine 
Glasfabrik bei Moskau befaßen, und bat ſich das größte Trinf- 
nefchirr, wo möglich von dem Gehalte mehrerer Klafchen 
aus. Mit fo gefüllten Glaſe fand ihn der Arzt beim nächften 
Beſuch. 

Field pflegte 200 Marken (jetons) links aufs Pianoforte 
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aufzuftapeln und nad jeder Skala eine: rechts zu übertragen, 
bis fie ale rechts Ingen. Bei fihwierigen Paſſagen wanderte 
die Gefammtzahl zehn Mal von einer Seite zur andern. Den 
höchſten Grad dieſer bei dem Pflegma Fields für ihm weniger 
fühlbaren Selbfttorturen applizirte er dem Septett von Hum—⸗ 
mel, das durch den»gefeierten Componiſten deſſelben in Mos- 
kau eingeführt worden war. Field verfuhr mit dem Studium 
des Stücks ganz im Stillen und erbot ſich endlich in aller 
Unfhuld, daffelbe vor einer ausgefuchten Gefellfhaft auszu- 
führen. Zum Staunen Aller trug er das Septett in einer 
namenfofen, von Hummel nicht geahnten Vollendung in den 
Detail! vor. Namentlich waren es die Oftaven im. Baß des 
lebten Stüds, welche mit der Gewalt des Donners wirkten. 
Oktaven waren fonft nicht die Sache Fields, weil fie zu feiner 
Zeit noch nicht im Figuren gefchrieben wurden. . Als man 
Field nach feiner Rückkehr aus Paris fragte, wie. er Lift und 
Chopin gefunden (1834), feufzte er zerfnirfht: les octaves! 
les octaves! Die Geißelungen Fields im leben Tießen 
glauben, daß er fein Blattfpieler fein fünne, Um darüber 
ins Klare zu fommen, hatte man ſich einmal das Wort gege- 
ben, ihm eine Fuge, die ihm nicht zu Geſicht gekommen fein 
fonnte, herausfordernd vorzulegen. Field Fehrte das Blatt um 
und fpielte Die Fuge verkehrt ab. Mit Bachſchen Fugen Fonnte 
er entzüden. Er transponirte fie auch. Welche Widerſprüche 
mit der Richtung des PVirtuofen! In Beethoven war Field 
bis an die Sonate pathetique gefommen (!), die er als eine 
"mehr oder weniger " Maviergemäße „Piege‘ beurtheilte! In 
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Paris fpielte Field im Gonfervatoire, nad einer Beethoven- 
ſchen Symphonie, fein fünftes Nocturno auf einem „tafels 
förmigen“ Inſtrumente, daß ein Geflüfter des Staunens 
den verwöhnteften Saal der Welt durchlief, — In großer 
Künftler würdiger Pietät gegen den ungewöhnlichen Mann 
nahmen ihn Lißt und Chopin nah dem Konzert unter den 
Arm und geleiteten ihm über den boulward des Italiens nad) 
Haufe, denn Field hatte nur fo ſchön gnefpielt, weil er wieder 
fehr viel Wein zu ſich genommen. Der höchſte Effeft mufifa- 
fifchen Schmelzes, der vielleicht je erreicht worden, war wol 
das noch nach vierzig Jahren im Gedächtniß von Petersburg 
febende Zufammenfpiel Fields und des befonders tonreichen 
Horniften Gugel, für deſſen Inftrument und Pianofortebegleis- 
tung Field fein erſtes Nocturno arrangirt hatte. : 

Ein Witz im franzöfifchen Styl bezeichnet den Menfchen 
in Field, im Augenblid feines Todes. Als er im feiner Teh- 
ten Krankheit bereits die Sprache verloren und feine Umgebung 
nah dem nächſt wohnenden Geiftlichen in Moskau geſchickt 
‚hatte, fragte diefer den Künftler der Reihe nach, weil er feine 
Antwort erhielt, ob er Katholif, Lutheraner oder Kalviniſt fei? 
„Pianiſt“ Tispelte Field und ſtarb. Wir verweilten bei 
Field, weil fein. Leben faft ausschließlich in dem vom Aus- 
lande fo wenig gefannten, noch weniger verftandenen Rußland 
verlief. | 

Das Fieldſche Repertoir ift jebt einem Modemagazin zu ver- 
‚ gleichen deffen Artikel verblichen. Field und fein Pinnoforte find 
die Brüßfer Spigen, die ſich Die Kunft gefallen läßt, welche aber 
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nicht die Kunft ausmachen. Den Notturnos, den Konzerten Fileds, 
fehlt das Intereffe am Geift. Bei dem Mangel einer harmonifchen 
Seite, einer Verarbeitung des muſikaliſchen Stoffes, konnten 
fi diefe, fo zu fagen, gefhlehtlofen Gompofitionen nur 
durch die Virtuofität des Pianiften halten, Das wurde anders 
durch 3. N. Hummel, deffen Spiel. zwar bei weitem nicht fo 
fein und bis in die. legten Nünncen vollendet war, deſſen 
Konzert und Septett einen fo viel höher ftehenden Gehalt, 
ein fo viel glücklicheres Verhältniß des Orchefters zum Solo« 
Inſtrumente, eine fo viel tiefere Durchführung der muſikaliſchen 
Idee enthielten, daß Hummel als der Mann der Kraft und 
höheren mufifalifchen Weihe, zu einer Zeit gelten mußte, wo 
man noch Beethoven für einen ungehobelten Klavier» Spuf 
nahm. — | 

Aus der Fieldfhen Epoche ift der Pianift Zeuner, als der 
erfte Beethoven-Borfämpfer in St. Petersburg, auszuzeichnen. 
In feinem Enthufiasmus für Beethoven hatte Zeuner eine 
Reife nad Wien gemacht, um den großen Mann Fennen zu 
lernen. Im Petersburg predigte Zeuner in der Wüfte mit 
dem B Dur Trio, mit dem Quintett für Piano und Blas- 
inftrumente, bie er zuerft befannt machte. 

Mit einer Färbung der Fieldſchen Schule Teitete fett 1820 
Charles Maier in Petersburg das Piano in Bahnen, zu denen 
Hummels überwältigender Einfluß den Impuls gegeben hatte. 
Mit feinen Schülern fpielte Maier wenig oder gar nicht 
Beethoven. In Petersburg war damals Alles Hummel, um 
deffen Geftirn Mofcheles, Kalfbrenner, Scoberlechner und Maier 
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ſich als Trabanten bewegten, vor dem Field, Ries (Eis Moll- 
Konzert) unter den Horizont geſunken waren. 

Charles Maier (ſeit 1845 in Deutfchland) geht Hand in 
Hand mit Kranz Böhm CH 1846).. Ein vorwurffreies Rein- 
ſpiel, gewiffenhafte Erfüllung der Anforderungen der Schule 
war ihnen Ziel. Mit dem Geift der Sache hatten fie weniger 
zu thun; über ihr Inftrument hinaus die Kunſt zu fuchen, 
fiel ihnen nicht ein. 

Als die Mendelsfohn’fche Richtung über Petersburg ge 
fommen war, überlieh ſich ihr auch Mater. In feiner Woh- 
nung führte ein Orchefter zwerft die tief romantifche Melufine- 
. Quvertüre auf. (1835.) 

Ausſchließlicher als Maier vertrat die Field'ſche Zra- 
dition der Hofpianift Johann Rheinhardt *) bis 1843, wo er 
in Moslau im Kaiferlihen GErziehungshaufe den Mufikunter- 
riht im Großen übernahm. Auch Rheinhardt galt Mendels- 
ſohn fo hoch, wie Beethoven. In feiner Wohnung zuerft fpielte 
Böhm die dem damaligen Kronprinzen von Schweden dedizirten 
höchſt intereffanten drei Quartette, welche man für eine ort: 
fegung Beethovens zu nehmen die Schwäche hatte. Zur Ehre 
des Geſchmacks in Petersburg gereicht, daß man dies wenig« 
fteng nie von Onslow geglaubt, wie in Frankreich und Deutfch- 
land. Durch den Einfluß von Mendelsfohn auf das Klavier 
zurüdgefeßt, ift Garl Maria von Weber als Klaviercomponift 
erft durch Henfelt und Lift in Petersburg allgemein befannt 





*) Siche Exercice nouveau dedie ä Mr. Rheinhardt par 
3. Field. 
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aeworden. Einmal (1836) Hatte Charles. Maier mit dem 
Klarinettiſten Wagner im Mätlew’fchen Saale das Adagio und 
Rondo aus der Sonate für Piano und Klarinette won: Weber 
vorgetragen oder richtiger, nur beiläufig mit in’s Schlepptau 
genommen, denn Maier, der wie Field vor dem Buchſtaben 
. ftehen blieb, war das Ganze nicht Flaviergemäß. Sehr unge 
nägend trug Maier einmal das herrliche Quintett von Mozart 
für Piano⸗ und Blasinftrumente vor. Diefe nur vom Stand« 
punkt des Klaviers vorwurfsfteie Leiftung des äußerſt fertigen 
Klavierfpielers war dem Berfaffer ein Beweis, wie wenig das 
Klavier, als ſolches, an die Idee reicht, wie es nicht genug 
if, techniſche Bedingungen zu erfüllen, um an den Geift zu 
fommen. | 
In ſo tüchtigen Händen war das Pianoforte, als Leopold 
von Meier aus Wien mit Thalberg'ſchen Compofitionen in 
Thalberg’fcher Spielart eine Klavierrevolution in Petersburg _ 
hervorbrachte. Es war im Konzert der Philharmoniſchen 
Geſellſchaft (1837), wo Leopold von Meier mit dem zweiten 
- Gapriecio von Thalberg auch die Befonnenften hinriß. Der - 
Daumen ald Sänger war in Petersburg unbekannt ges 
‚blieben. Die Figuren in Zentrifugalläufen vom Daumen und 
zurüd zu diefem neuen vox-humana - Regifter, die Oftaven- 
Regen endlich erregten einen wahren Beifallafturm. Es gab 
Leute, die fogar die Gompofition für was Rechtes hielten. — 
Die Petersburger Pianiften Tiefen die Köpfe hängen. Es war 
etwas Neues. Nah acht Tagen hämmerten Stadt und Vorftädte 
das. Eapriccio, 
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Aber fo groß ift Die Gewalt des Neuen, weil ed das Reue, 
daß Thalberg ſelbſt nicht ganz den Durch feinen talentvollen 
Schüler zu hoch gefpannten Erwartungen entſprach, als er 
1839 in Petersburg erſchien und Die ‚legten Konzerteinnahmen 
zu 25 R. Banco (25 Franken) die Berfon erzielte. Man 
weiß nit von Thalberg, Daß er je etwas von Beethoven in 
Rußland Hören Taffen. 

Diefe Erſcheinungen waren nicht ohne Folgen auf eine, 
dem Schönen und Edlen immer entfchiedener den Rücken zu= 
kehrende Fingerrichtung. 

Den an der Kunftreiterei auf dem Bianoforte einreißenden 
Geſchmack befampfte feit 1838 der muſikaliſcher gefinnte, große 
Pianiſt Adolph Henfelt. 

Mit ihm kam ein näheres Verſtändniß Webers über die | 
Zahl feiner den beften Kreifen angehörigen Schüler ; mit Weber 
ein Lichtblick in Die finfteren Ställe der zur Kunftreiterei her 
angezogenen Konzertrenner. 

Henfelt fpielt in eigenthümlicher Meifterfhaft Die Sonaten 
von Weber, die „Aufforderung, die Polacca in E, das 
Konzertftüd. Es fpielt ihm das Niemand nad. Henſelt hat 
auch eine ganze Reihe Weber'fcher Opern- Rummern für fein 
großes Spiel geſetzt. 

Man verdankt Henfelt Birtuofen-Arrangements der Duver- 
türen Webers und der Goriolan- Duvertüre (Betersburg bei 
Stellfowsti). 

Die des zu mwählenden Strichs halber in den Orcheſtern 
unbeliebte Viofoncellfigur in der Eoriolon-Duvertüre, das durch 
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den Wechſel von Fingern: und Händen auf derfelben Note her- 
ausfchmetternde Thema, die Kraft und Gewalt des Ganzen in 
der Ausführung durch Henfelt würde felbft einen Beethoven 
eritaunen. N 

Neue Mittel Fönnen meue Effekte: hervorbringen und Die 
außerordentlichen Fortfchritte des Pianofortefpiels in unferen 
Tagen find für neue, dem Bianiften — unbekannt ge⸗ 
bliebene Mittel zu nehmen. 

Von Beethoven fpielt Senfelt die Sonate in D Moll, deren 
erften Satz er 1854 oftavenverftärft wie einen Donnerkeil durch 
den Saal des Petersburger Adels fchlenderte; die Sonate 
pathetique und das & Moll-Konzert mit einer ſchoͤnen Kadenz 
feiner Eompofition, welche auch in Petersburg erfchienen. 
Stellkowski.) 

Ein Schüler Hummels neigt Henſelt für die älteren Com— 
pofitionen Beethovens, deren Areal innerhalb der Baugrenzen 
Mozarts Tiegen, nicht, wie die fpäteren, ſich jeder Schraufe 
enthbeben. Auf diefem Standpunkte kann Henſelt nicht in 
Beethoven den Ausdrud feines Virtuoſen-Klaviers finden, 
gebt er. fo weit, die Klavier-Trios op. 1 den fpäteren vors 
zuziehen, weil fie ihn in ihrer Textur mehr an Hummel, an 
Klaviermäßigfett, am die Schule erinnern, am die man fi 
immer gern erinnert, werm man aufgehört Schüler zu fein, 
und wie Henfelt ein großer Meifter geworben. Ein inter 
eſſanter Augenblick in der’ Gefchichte der Kammermufif in Pe 
tersburg erſchien, als Henfelt (1850) der Gedanke fam, die 
Trios op. 1 mit Vieuxtems und dem Grafen Wielhorsfi 
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vor einem Beinen Zubörerfreis zu ſpielen. ine fo unmäßige: 
Tonfülle Henfelt in den Trios entwidelte, die er alle drei 
hintereinander vortrug, fo außerordentlich die Klavierleiſtung 
fein mochte, Beethoven's im diefen feinen Erftlingen nod find» 
ih in die Wunder der Schöpfung verfenkten befchaulichen 
Geiſt gab Henſelt's lyriſch leidenſchaftliches Spiel nicht. . 

Henfelt, neben Lißt mol der größte lebende Pianofortevir- 
tuofe, obgleich nicht univerfell wie Lift, fagt in feiner origie - 
nellen Weife von diefen Trios: „Sie find geworden, Das 
große B DursTrio ift gemadt.” 

Henfelt wird viel durch den Wohllaut, ‚durch die Rage eines 
Akkordes auf dem Klavier geleitet. _ Durch das. Medium der 
Sinne überfommt ihn die Empfindung. Seinen eignen, großen 
Augenblicken verglichen, ift er nicht er ſelbſt, wo ihm ber Ly⸗ 
rismus verläßt und er in den Ernſt einer Beethoven-Betrach—⸗ 
tung geräth, auf Beethovenſche Pfundnoten fößt. | 

Elegiſche Lyrik, mit einer. finnlichen Beziehung auf das 
Leben, if die Seele der Kunft diefes großen Virtuofen, und 
darum fteht ihm die ſinnliche Poefie Webers näher, als ber 
ideal fühlende Beethoven, 

An das größte Klavierwerf Beethoven's, * die Sonate 
op. 106, würde Henſelt nicht um den Preis eines Rittergutes 
gehen, kaum je ein anderes Konzert von Beethoven ſpielen, 
als das in E Moll, denn ſpielen heißt bei Henſelt unendlich 
üben, in einer gegebenen Compoſition eine Wohnung bezieben 
und fih da auf lange einrichten. 

Bon bedeutenderen Eompofitionen bat Henfelt in — 
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burg ein dem Grafen Wielhorsfi dedizirtes Virtuofen-Dno für 
Piano und Bioloncell (oder Horn) gefchrieben und ein Lißt 
newidmetes Klavier⸗Konzert und Klavier-Trio. 

Seine Schüler läßt Henfelt faum amdere Sonate von 
Beethoven fpielen, als op. 13, 26, 27 (Cis Moll) und op. 
31 (D Woll). 

Seine beſte Schülerin, Frau von Jeſerski geb. Bolchows⸗ 
foy, Dilettantin, bat auf den Namen einer Künftlerin An- 
fprüde. Sie ift zweimal üffentlih mit dem C Moll-Konzert 
von Beethoven, einmal mit dem Adagio und Rondo allein auf 
"getreten, was die arditeftonifche Einheit des Werkes zerftörte, 
Beethoven hat das Recht ausgehört oder gar nicht gehört 
zu werden, 

Anton Rubinftein, RR, als Pianift, viel verfprechend als 
Gomponift, ift ein Klavierfpieler erften Ranges, aud im Re— 
pertoir von Beethoven, deſſen Trio in Es Dur op. 70 er 
zuerft Öffentlich mit Vieurtems und dem nicht genug zu loben- 
den Gelliften Knecht vortrug (1852). Daß Birtuofen, wie 
Nubinftein und Vieuxtems, in den Quartetten im Saale der 
Petrifchufe die für Beethoven ‚ıumbedeutende Sonate op. 24 
vortragen wollen, wo bie drei Somaten op. 30, die & Dur- 
Sonate op. 96, die Sonaten op. 102 noch nie gehört 
worden; daß Vieuxtems endlih mit feiner Frau die Sonate 
in AMoll op. 47 öffentlich fpielen wollen, wo ihm ebenbür- 
tige Klaviervirtuoſen zur Seite fanden, das find und bleiben Schick⸗ 
ſalsironien, denen Kunft und Künftler in feinem Lande entgehen. 
In dem D Dur-Trio von Beethoven wird faum ein Bianift 
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Rubinftein übertreffen, und in dem großen B Dur-Zrio op. 97, 
das er einmal mit Vieuxtems und Serwais. (1851) fpielte, 
gebührte vielleicht Rubinftein der Preis. Im größter Meifter- 
fhaft hat Rubinftein nod 1854 das Septett von Hummel 
und mit dem Mailänder Klarinettiften Gavallini die edle So— 
nate von Weber für Piano und Klarinette vorgetragen, Rubin- 
ſtein Hat fih mit Selbftftändigfeit in allen Stylen der Com— 
pofition verſucht, Opern, Sumphonien, Duvertüren gefchrieben. 


In den Gomponiften unferer Tage geht die ſtille ſelten 
eingeftandene Ueberzeugung durch, fie ſeien Beethoven im All- 
gemeinen nicht all zu fern, im Befonderen überlegen, 
da fie doch nie entfernter von Beethoven find, als in ihrem 
jedesmaligen "beiten Stücke, weil daffelbe immer nur eine ver- 
einzelte Erſcheinung, Feine Kunftnothwendigfeit iſt. Solde 
Ueberfchägungen verfchuldet der Schwindelgeift der Zeit, der 
Mittel mit Zweck, Talent mit den felbtberedhtigten, nothwen— 
wendigen MWeiterbewegungen des Genies verwechfelt. 


Anton Gerde hat. zuerft in Betersburg die Sonate op. 106 
Jahre lang ftudirt und auf feine Kreiſe verbreitet. Gerde 
und Fradmann find verdienſtvolle Pianiften, die mit Compo—⸗ 
fittonen von Thalberg und. Mendelsfohn, weniger glücklich mit 
Chopin, den: man gehört haben muß, um ihm wieder zu geben, 
nicht aud Öffentlich mit Beethoven aufgetreten find. Nur 
Gerde Hat genügender als alle Pianiften die Fantaſie mit 
Chor mehrmals ausgeführt. In früherer Zeit fpielte Gerde 
viel und ganz vorzüglich das H Moll - Quartett von Mendels- 
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ſohn, in dem feine tonftarfe, ungemeine Fertigkeit ſich glän- 
zend hervorthat. 


Der Pianiſt Charles Lewi aus Wien, der in Petersburg 
ſeinen Aufenthalt genommen, iſt öffentlich mit eignen Compo— 
ſitionen für Piano allein, mit einem Trio in Es Dur, nicht 
mit Beethoven aufgetreten. Mit ſeinem Bruder, dem erſten 
Horniſten des Opern-Orcheſters in Wien, führte Herr Lewi 
einmal ſehr gut die Sonate von Beethoven für Piano und 
Horn aus. Nur iſt das Horn des Herrn Lewi ein chroma— 
tifches, in der Tonfarbe wefentlich von dem klangvollen In— 
ftrumente aus den Tagen Mozarts und Beethovens verſchie— 
denes, man mag die Klappen brauchen oder nicht. In dem 
Trio des Minuetto im Beethoven’fchen Septett, in dem man 
gleichfalls Herrn Lewi in Petersburg hörte, ift der Hornift 
zwar der fchwierigen Tonfigur ficherer, aber es ift auch nicht 
mehr der duftig erblühende Ton des Waldhorns, fondern ein 
der Trompete ähnlich ſchmetterndes Blechinftrument. 


Die Herren Gerde, Frackmann, Lewi ftellen die Mufe der 
Trio's von Mendelsfohn der Beethovenfhen an die Seite. 
Diefes ftarfen Glaubens ift auch Rubinftein. Ein Glaube, 
der den Grundbegriff der Kunft in Frage ftellt: Die beru- 
fene, umdelegirte Erfindung, die fich felbft Grund wie Zwed 
if. Die Gründe für eine folche Richtung find immer dieſel— 
ben, nur die Namen der Berfonen wechfeln, in denen fie 
wirken, Man fieht fich einem Talent, und wäre es fo un« 


beftritten groß, wie das Mendelsſohn's, näher ftehend, wenn 
v. Lenz, Beethoven. II. 22 
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man daffelbe von Angefict zu Angeficht im Leben, oder was 
daffelbe, in der Zeitgenoffenfchaft gekannt bat. 

Gine intereffante Gruppe bilden in neuefter Zeit die Pia— 
niſten Sentis und Ridhard Seyler. Sentis bat in den 
immer böbere Bedeutung gewinnenden Univerſitäts-Konzerten 
das Es Dur-Konzert von Beethoven mit feinem Gefchmad 
tadellos vorgetragen (1855). Wie alle Bianiften Petersburgs 
iſt Herr von Sentis (ſlaviſcher Abfunft, fein Kranzofe) Kla— 
vierlehrer. Nur Rubinftein bat hiervon eine Ausnahme ges 
macht und den in Petersburg befonders fühlbaren Anfprücen 
des Lebens zum Trotz nur feiner Kunft als Virtuoſe und 
Componiſt höchſt chrenwerth gelebt. Am Brüffeler Konſerva— 
torium als Klavier- und Violinſpieler gebildet, braucht Seyler 
beide Inſtrumente in Konzert und Lektion, benutzt er auch die 
Violine zu einer muſikaliſchen Bildung des Schülers am Kla— 
vier, das unter den Händen ſo vieler Klavierlehrer gar nichts 
mit der Muſik zu thun bekommt. Seyler hat das Verdienſt, 
den Schüler mit der Literatur der Sonate für Pianoforte und 
Violine befannt zu machen, ein Theil von Beethoven (Mozart's 
ganz zu gefchweigen), der nur Wenigen überhaupt befannt 
wird. Dom Duett zum Trio ift es aber immer nicht weit, 
Wie fange mußten wir in unferer Jugend warten, um vom 
Klavier an ein Duo, Trio zu fommen, wo die höhere mu— 
fifalifche Erfenntniß, das Jneinandergreifen der Inftrumente 
zum Ganzen der Mufif doch alfererft anfängt. Selbft die vor= 
gerücteren Schüler feßt Seyler damit noch nicht ausfchließ- 
lich auf den abgetriebenen Konzertgauf zum Umritt im Fami— 
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lien = Zirfus Elaviererftaunter. Berwandten und Bekannten des 
Klavier-Jünglings. Durch fleißiges Zufammenfpiel vierhän- 
diger Arrangements von Beethoven und anderern Meiftern bringt 
Seyler den durch das Klavier nicht weniger als auf jedem 
anderen Gebiete für das Leben und feine Zwecke zu erziehen- 
den Schüler zu einer freieren Bewegung auf dem Pianoforte, 
die ihm erlaubt, ein Lied zu begleiten, etwas vom Blatt zu 
treffen, ohne fich jedesmal ängftlich zu fragen, ob auch fel- 
bigen Tages die einfchlagende Skala in der vom Lehrer 
beliebten Dofis abfolwirt worden. Seyler flieht in dem 
Schüler den mit der mufifalifchen Literatur befannt, wo 
möglich vertraut zu machenden, denfenden Menfchen, nicht den 
Thierquäler auf einem Taſten⸗ Inſtrument. Man erlernt eine 
Sprache, um die in ihr für Geiſt und Seele niedergelegten 
Schäpe zu heben. Sollte es in der Mufif anders fein? — | 
Das Virtuofenfpiel kann fehr wohl Hand in Hand gehen mit 
dem mufifalifchen Berftändnif. Was der Pianift in Seyler 
vor dem Biofinfpieler voraus hat, wird feine Früchte in einer 
Beethovenlefe tragen, welche Seyler auf und am Klavier mit 
der Violine auf zabfreihe Schüler in Petersburg verbreitet. 
In diefer Richtung für Bufammenfpiel, ohne das man fein 
muftfalifches Refultat erlangen wird, weil man erft den Ton 
ſchätzen lernt, wo man ihn mühfamer, als auf dem Piano 
hervorbringen muß, gebührt Seyler der erfte Plap. 

In dem Organiften PBromberger beiigt Petersburg einen 
Kenner Beethovens, der nicht nur das innerfte Verftändniß in 


fih aufgenommen und unablaffig auf Schüler verbreitet, fon= 
22* 
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dern felbft ausgezeichnet Beethoven fpielt, namentlid weniger 
befannte Werke, wie die tieffinnigen zweiunddreißig Variatio— 
nen über ein Originalthema. (Siehe Nr. 36 des Kataloge.) 

Auch der Pianift Blanfmeifter Fennt jede Note in Beetho- 
ven, was bei dem Mann von Bad immer eine Ausnahme ift, 
weil der Tagesbedarf in aller Pianoforte-Mufif dem Studium 
eines Beethoven entfremdet, Der Pianift Bollweiler aus 
FKranffurt am Main war im Leben etwas Beethoventroden, 
- aber ein Außerft talentwoller Gomponift „im Lieder- ohne Worte- 
Styl.“ Sein Begleiter nah St. Petersburg, der Klarinettift 
Wagner, hat die Biolinftimme des Adagio aus _der dem Kai— 
fer Alegander gewidmeten Doppelfonate von Beethoven, in 
A Dur, op. 30, mit Gtüd für fein Inſtrument gefegt und 
öffentlich vorgetragen, auch oft mit Ehren im Beethovenfchen 
Septett mitgewirft. Am Beten bliefen dieſe Stimme Bläs 
aus Belgien, in früherer Zeit der große Bärmann, dann 
viele Jahre Bender; fie ift jebt dur Niedtmann aus Braun 
fchweig vertreten, auch Gavallini aus Mailand Hat fie ge— 
blafen. FR 

Aus dem Winter 1854 ift ein ruffiher Pianiſt mit ruf- 
fifhem Namen, der junge Reiliffow zu nennen, ſchon weil 
er mit der großen & Dur-Sonate von Beethoven op. 53 auf- 
trat, die zum erften Mal öffentlic) in Betersburg gehört wurde. 
Neiliffow bat fih aud mit Ehren an op. 106 gemadt und 
ift fehr zu ermuntern, auf dem ehrenvoll betretenen Wege zu 
bleiben. F 


Fler, ein forgirter Petersburger Krolt, ift der Pächter 
eines öffentlichen Gartens mit Garten und Zimmer-Mufif, 
je nad der Stimmung des felten temperirten Himmels im 
Sommer. Man las 1853 in aflen Zeitungen Petersburgs: 
„Das erfte Trio, op. 1 von Beethoven, für Pianoforte, Vio— 
fine und Violoncelle, ift bei Isler während der Teßten „ita« 
fienifhen Nacht“ verldren gegangen. Der ehrliche Finder 
wird gebeten, was davon am Leben geblieben, gegen angemef- 
fene Belohnung einem Freunde Beethovens zu verabfolgen.’ 

Reifende, anftandige Leute, ein Geigerdmann und ein Flö— 
tift, unbefannt mit den Berhältniffen, haben fich in diefem 
mufifalifhen Pandämonium einmal hören Taffen und dadurch 
von einer würdigeren Thätigfeit ausgefchloffen. Beethoven ift 
nicht der Mann öffentlicher Gärten, er ift der Winterfönig, 
der aus Eis und Schnee, aus Herzeleid und Trauer den Geift 
in feine PBalläfte trägt. 

Keine mufifalifch größere Rolle als Jsler fpielt Joſeph 
Gungl im Vauxhall von Pawlowsky bei Petersburg, und 
der talentvolle Ballet-GComponift Pugni in der Villa Borgheſe, 
mit Freiluft-Drcheftern, obgleih fie audh an Beethoven und 
Weber famen. 


Zwei ftreitende Kräfte, Geift und Materie, ftoßen in Kunft 
und Wiffenfchaft aufeinander. Die Gefammtheit gegebener 
Mittel zur Herftellung einer Kunftleiftung ftellt ſich der Seele 
gegenüber, welche dieſen Apparat zu durchhauchen hat. Im 
der neueren Schule des’ Klaviers herrſcht die Materie, das 
Fingerwerf vor. 

Wir haben bei St. Petersburg noch von Kranz Lift, von 
dem großen Künftler zu fprechen, der die Vereinigung jener 
Mächte quch unter den Gingebungen und BVerirrungen der in 
unferen Zagen maßlos vorgefchobenen Mechanik feitzuhalten 
verftand, die Hülfsmittel diefer, als der bedeutfamfte Vor— 
fampfer Beethovens, geltend gemacht bat. Durch Lißt wurde 
Beethovens Konzertberrfchaft in Petersburg entichieden. Erft 

nachdem der Befieger der namenlofen Schwierigfeiten des ga- 
| lop chromatique und der Don Juan-Phantafie fein glänzen- 
des Feuerwerf abgebrannt und in Beethoven und Weber mit 
den Zriumphen des Inftrumentes die Triumphe der Kunft 
verbunden, konnte Die Meberzeugung entftehen, daß man den 
Strom der mehanifhen Schwierigkeiten hinauf an jene 
ungetrübten Quellen des Geiftes zu gehen habe. Kit ift 
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der höchſte Ausdruck der neuen Schule; fein geniereicher Kopf 
fieht im die Tiefen des Geiftes aller Meifter und befiehlt 
den Händen. Lißt fragt ſich nicht, ob er geübt? frei giebt er 
die Gaben freier Kunft. 


Alle Kunft und Wiſſenſchaft ift beweglicher Natur. Nur 
dem Genie im Bündnif mit den Gaben mühſam errungenen 
Wiſſens iſt es gegeben, auf den Höhen menſchlicher Erfennt- 
niß zu wandeln. | 


Was man auch von dem metronomifchen Standpunkte der 
Tradition und bequemen Gedantengewohnheit gegen Lißt's In— 
terpretation von Beethoven vorbringen wollen, es ſteht feſt, 
daß kein Virtuoſe mit Beethoven gewirkt, wie Lißt. 

Kein Componiſt öffnet dem Geiſte ein Feld, wie Beetho— 
ven. Seine Werke ſind daher weder in ſtreng geregelte Tempi 
zu zwingen, noch immer auf gleiche Weiſe wiederzugeben. 

Der Geiſt iſt der nicht nach Vergangenheit und Zukunft 
zu meſſende, zeugende Augenblick, wie er die drei Zeittheile 
in ſich vereinigend das im Schaffen Gegebene ausmacht. 

Wo der den techniſchen Apparat beherrſchende Künſtler in 
der Weihe eines Augenblicks Beethoven erfaſſen wird, da wird 
er ihn wiedergeben, wie Beethoven wiedergegeben ſein will, 
im Geiſte, in der Berechtigung menſchlicher Herrſchaft über 
die Materie. Daß Beethoven weder etwas abzunehmen, noch 
zugufeßen ift, verfteht fi dabei noch fehr gut. Niemand ift 
auch fo weit gegangen, Lift vorzuwerfen, Beethoven eine 
Rote abgenommen oder zugefebt zu haben: Die Ausftellungen 
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berührten Hingebungen des Augenblids, der im Geift mächtig 
fein ſoll, wo, wie in Beethoven, der Geift Alles"ift. 

Was der Geift giebt, hat aber der Geift zu nehmen, und 
fo hält es Lift mit Beethoven. 

Lift, dem bei feinen Befuhen in St. Petersburg (1842, 
1843) die Ovationen von ganz Europa bis nah Moskau 
folgten, fpielte am Morgen feiner Abreife das Es Dur- Kon- 
zert von Beethoven und das H Moll» Konzert von Hummel 
vor einer Gefellfhaft von Freunden im Haufe der Grafen 
Wielhorsfy. Lißt hatte nicht mit dem Orchefter probirt, ja 
er befaß nicht die Klavierftimme, die ihm an jenem Morgen 
aus einer Mufifalienhandlung zugetragen wurde. — Der Ber- 
faffer fchweigt von dem Abend, wo Lift im Saale des Pe- 
tersburger Adels das Konzertftüd von Weber vor zweitaufend 
Perfonen fpielte, von denen jede die Noten des Marfches im 
Ohr davon trug. 

Das Gafthaus, in welchem Lift wohnte, hat e8 erlebt, 
daß Lift auf feinem Zimmer das große B Durs-Trio von 
Beethoven mit dem Grafen Wielhorsfy und dem General 
Lwoff ausführte. Don diefer Inkognito-Produktion fagte der 
Graf, Lißt Habe das Werk fo erhaben hingeftellt, daß es ein 
neues gefchienen. Auch das Trio von Franz Schubert hörte 
der Berfaffer von denfelben Berfonen bei'm Grafen Wielhorsty. 

In demfelben Gaftbaufe wohnte 1850 die Fürftin Czar— 
torisfa, eine Schülerin von Chopin, Meifterin auf dem 
Pianoforte. Hier find die umvergängfichen Sonaten von Mo- 
zart, den die Fürftin befonders ſchön verſtand, Die Haupt 
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fonate von Beethoven für Piano und Biofine mit Vieuxtems 
in einer Birtwofität vorgefommen, wie fie überall Ausnahme 
fein muß und eine Erwähnung verdient. 

Wir fehliegen dieſen Ueberblick der Beethoven-Zuftände in 
Petersburg mit Mortier de Fontaine, deffen von Talent, treffe 
ficher Schule, Fleiß und feltener Ausdauer unterftüßten Be 
ftrebungen fpeciell Beethoven gelten. 

Mortier de Fontaine fam im Winter 1852—53 nach Peters- 
burg und trat im Saal des Adels mit dem in Petersburg 
fo gut wie unbefannten G Dur Konzert von Beethoven auf, 
das er im höchſter Meifterfihaft, im Geift und im Fleiſch mit 
einer tüchtigen Virtuoſen-Kadenz von feiner Gompofition vor- 
trug. Der Künftler war offenbar in dem ideenreichen Gebäude 
ganz zu Haufe. Mit weniger Wirfung fpielte er die Phantaſie 
mit Chor. Im Spätherbft 1853 eröffnete dieſer gebildete 
Künftler Konzerte in chronologiſcher Ordnung. 

Diieſe hatten die Geſchicke des Klaviers vom Gfaverin von 
Gouperin, den man den Großen!) nannte, bis auf Beet— 
hoven, bis auf die Riefenfonate op. 106, in welcher Mor- 
tier den höchſten Ausdrud des Inftruments in der Sonaten- 
form feiert, hinzuftellen. Die Wahl der vorgetragenen Stüde 
fonnte feine glüdfichere fein. Es waren praftifche Vorleſun— 
gen durch das Pianoforte, deren Mebertragungen auf die 
lebten Werke Beethovens auf Moskau übergehen follen, wo 
Herr Mortier feitdem Aufenthalt genommen. St. Petersburg 
bat ſich dieſe ſchätzbare Gelegenheit, Beethoven nah allen 
Seiten hin kennen zu lernen, entgehen Taffen wollen. Die 


nn 346 Oo 


Beterburger RPianiften, die wir als Gffeftifer in Beethoven 
bei ihren nur ausnahmsweiſen Leiftungen in feinen Werfen 
fennen Ternten, folgen anderen Gingebungen, haben fih nie 
berufen gefühlt, mit dem Opfer perfönlicher. Genugthuungen 
das nähere Verſtändniß des Meifters im Allgemeinen, viel 
weniger Die Kenntniß der Klavierwerke feiner Iegten Stylart 
zu verbreiten. Sie blieben bei fich fteben, befahen Sich in dem 
Spiegel ihrer Gompofitionen. 

Wer überall im Leben ein hohes Ziel verfolgt, ein Ban— 
ner aufpflanzt, Das vorgefaßte Meinungen, perfünliche Intereifen. 
verlegt, der wird fein eben lang kämpfen, unverftanden, verfannt, 
verfäftert daſtehen, wie Beethoven einſt ſeiner Zeit gegenüber 
nur im Kampfe den Lohn des Kampfes empfangen, im Be— 
wußtſein edel verwandter, edler Kräfte. Nur die Couperains 
werden immer verftanden, weil nichts an ihnen zu veritehen ift. 

In den Mortier'fhen Konzerten trat noch befonders die 
Phantafie von Mozart in E hervor, das Ottetto des Prinzen 
Louis Ferdinand und am Geburtstage Beethoven’s (17. Dec.), 
den Mortier in einem ‚Beethoven Konzert zu begeben pflegt, 
die Sonate op. 106. 

Ungenügend war das D Dur-Trio. Man ift dur Vieur- 
tems, Maurer und Knecht an ein fräftiger wirfendes Enſemble 
gewöhnt. Mit welchen Schwierigkeiten der Ankömmling in 
Petersburg zu kaͤmpfen hat, brachten die Kunftgenoffen Mor- 
tier’ 8 nicht in Abzug. Wir wollen gegen dieſe keinesweges 
behaupten, daß die Ausführung des Niefenwerfes op. 106 
nichts zu wünfcen übrig gelaffen, eine Stelle im erften Satz, 
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die unendlich fchwierige Fuge, welche die Eroberung eines 
neuen Gebietes in der Muſik ausmacht, das Feld der roman⸗ 
tifchen Auge auf dem Klavier, brauchten einer größeren Klare 
heit, um vollftändig zur Anfchauung zu fommen. Mit Ueber 
zeugung fagen wir aber, diefe Sonate öffentlih in ihren 
vier Sägen vortragen, wie Mortier vorträgt, ift eine Piani- 
ftenthat ohne Gleichen, die den Dank aller Freunde des Schö— 
nen, hohe Anerkennung vom Standpunft aller Künftler ver 
dient. Kein franzöfifches, ein mufifalifcheres Blut fließt in 
Mortiers Adern unter franzöfifhem Namen. . Kein franzöſi— 
ſcher Klavierfpieler wird es zu einer Spezialität in Beethoven 
bringen. Das widerftreitet den Begriffen über das Inftrument 
in Frankreich, wo der Pianiſt über daffelbe hinaus gar Nichts 
mehr erblickt. Nur Folleftiv, nur in Orchefter und Quartett, 
wozu in ber vorzüglichen franzöfifchen Violinſchule die Ders 
anlaffung lag, hat man in Paris, und in ganz Frankreich 
nur in Baris, Beethoven zu böchften Geltungen gebracht, wie 
in der societe des concerts im Conservatoire, in der so- 
ciete de Sainte Cecile, in der societe:des jeunes arlistes 
du conservatoire und in der von den Herrn Maurin, Che 
vilfard, May und Sabatier gegründeten societe des Quators 
de Beethoven. 

Nah den Pianiften von Petersburg ein Wort über feine 
Pianofowte-Fabrifation, als mufifalifches Mittel. 

In den erften dreißig Jahren dieſes Jahrhunderts war 
in der Petersburger Bianoforte- Fabrifation Tiſchner maß— 
gebend. Gine mit dem Jahr 1816 felbftftändig auftretende 
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zweite ift die Schröbder’fche, welche fih auf gleichem Fuße 
erhielt und noch einen erften Pla einnimmt, den Diefelbe 
durch befonders folide Konftruftionen und Vorzüge in Spies 
art und Ton behauptet. Im tafelfürmigen Inftrumenten, 
Pianinos mit Transpofiteuren, war Schröder glücklicher als 
Zifchner, in Flügeln fonfurrirte er mit diefem, bis in bie 
fibirifchen Städte. Seitdem Wirth mit einer neuen Spiels 
art neue Konftruktionen verband, änderte Tiſchner feine Manier. 
Diefe feine fpäteren Inftrumente (von 1830 ab) wurden 
ſchwerfällig, ohne an Tonfülle zu gewinnen. In Tiſchner 
ſtarb St. Petersburg ein mit der Field’fchen Schule vielfach 
verbundener Repräfentang des fo hoch zu fchäkenden gebildeten 
Bürgertbums ; ein Freund von Field, Hummel, Schoberled- 
ner, Mayer und der U. U. Zeitung. 


Lichtenthal, ein fpefulativer Kopf, der in Landon Patente 
erlangt hatte, experimentirte feit 1836 in Petersburg, in 
Pianos aller Dimenfionen. Man erinnert ſich eines für Lißt 
gebauten Inftrumentes, in deffen Regifter eine Bogenführung 
angebracht war. Lichtenthal feßte die Sathegorien der Royale 
und Imperiale in Umlauf, welche mit den Wirth’fchen Flügeln 
im Großen fonfurrirten und ihnen in einigen befonders ſchönen 
Snftrumenten, die man in den Konzerten im Lichtenthaffchen 
(Koßikowski'ſchen) Saale hörte, die Spige boten. Die Fabri— 
fation wird nach dem Tode Lichtenthal's (+ 1854) mit Ehren 
fortgefeßt, wie fih die Wirth’fche unter einem Nachfolger des— 
felben Namens auf der Stufe der Beften erhält, Ein Werf- 
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. meifter Wirth's, Reinberg, bat mit dev Wirth’fchen entfprechene 
der Spielart Modifirationen in fchwebend erhaltenen Theilen 
des Refonanzbodens verbunden, welche nicht ohne Erfolge: ge= 
blieben, 

Eine höchſt ftehende Fabrifation ift im neuefter Zeit die 
Beder'fhe Das Befte früherer Leiftungen für Spielart, 
Fülle und Farbe des Tons geſchickt kombinirend, unterfcheidet 
-üh Becker dur eine gefällige Spielart, die der Stärfe 
feinen Abbruch thut, und ein befonders wohl abgemeffenes Ton⸗ 
verhältniß in den Regiftern. Eine in den Beziehungen des 
Hammers zur Saite vereinfachte Mechanik, die weniger Un— 
fällen ausgefegt ift, hat dem Erfinder, H. Becker, ein ehren- 
volles Kaiferlich Ruſſiſches Privilegium eingetragen. 

Eine Spezialität für Pianinos mit der neueften englifchen 
Mechanik vertritt Lahode (feit 1834), Inftrumentenmacher- 
meifter der Kaiferfichen Theater= Direktion; eine Anwendung 
der archimediſchen (unendlichen) Schraube, ftatt der fonft ge- 
brauchten Wirbel, Wittmaad (feit 1833). 

Die Pianos von Koch transponiren durch eine Verſchie— 
bung bis um drei Töne und eignen fich befonders zur Ge- 
fangbegleitung. Mit Erfolg bat Koch bei feinen fchäßbaren 
Flügeln ein Pedal angebracht, durch das man eine Gantilene 
hervortreten Taffen fann, während die begleitenden Stimmen 
zurücktreten. 

Andere Pianoforte- Fabrifanten find: Schiller, Ludwig, 
Bed auf Waffili-Oftrow, Graß, Sternberg, Adriann, Würfter, 
Peterfen, Semmerling, Ahlquift und aus früherer Zeit Brig, 
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Die Fabrikation erhält ſich in deutfchen Händen als Tradition 
von Tifchner und Schröder, deren Fabriken ausländifche Werf- 
meifter befhäftiaten, die fih ſpäter felbitftändig etablirten. 

In der Kunft wie im Leben verfolgen alle Dinge einen 
oft erft nad Jahren fichtbaren Kortichritt. Als der Verfaſſer 
diefes Buches im J. 1833 nach Petersburg fam, war bier 
Beetboven’s Chor-Sympbonie fo aut wie unbefannt. Diefe 
letzte eritaunliche That des Giganten der Symphonie ift jeßt 
ein die Funftempfängliche Seele begfüdendes Gemeingut ges 
worden. Eine Progreffion, wie wir ihr in der Pianoforte⸗ 
Fabrikation von Tiſchner bis Becker hinauf gefolgt, ſprach 
ſich in den Pianiſten ſelbſt aus, von John Field bis zu 
Adolph Henſelt. — 

Betrachten wir Die Fortſchritte in der muſikaliſchen Kritik, 
bevor wir Petersburg verfaffen, um den Schidfalen Beet— 
hoven’fchen Geiftes im übrigen Rußland zu folgen. 

Eine konſequent durchgeführte mufifalifche Kritik vertrat 
in Petersburg bis 1853 Damfe im Journal de St. Peters- 
bourg und in einigen ruffifchen Revüen. Ein fritifcher Kopf 
mit deutſchem Tiefblid in den Kern der Kunft, hat Damke 
manchem Birtuofen und angehenden Gomponiften in Petersburg 
den Staar geftochen, die itafienifche Oper im Zufammenhange 
mit dem Ganzen der Kunft, nicht als Modeartikel gewürdigt, 
viel für ein näheres Eingehen des Publikums auf Beethoven 
gewirkt, jede Note des Meiſters getreulich bei öffentlichen Auf— 
führungen überwacht. Seinem geiftigen Ohr entging fein 
Fehler und er rügte fireng, Der bedeutendſte mufifalifche 
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Kritifer, den: Petersburg bis jept befeffen, erfannte Damke in 
der Kritif einen Beruf, Feine bezahlte Verpflichtung gegen ein 
Journal. Reizbar in feinem Eifer für die Intereſſen ber 
Kunft, in welche dev Berufene Teicht feine eigene Perfünlichkeit 
verfebt, hatte Damfe den Vortheil, gefürchtet zu fein. Befannt- 
lich iſt die Eitelkeit ausübender Künftler zu erfinderifch, um 
guten Rath anzunehmen, wo fie zu fürchten aufgehört haben, 
Eine ſolche Feder glaubte der Verfaſſer diefes Buches keines— 
weges zu erfeßen, als er nad der Abreife Damkes von Peters⸗ 
burg das mufifalifch=Fritifche Feuilleton des Journal de St. 
Petersbourg. übernahm (Januar bis Mai 1854). Seitdem 
bat Roftisloff, der muſikaliſch-kritiſche Feuilletonift des großen 
rufftfchen Sournals: die Nordiſche Biene, aud noch das 
Feuilleton des Journal de St. Petersbourg an ſich genommen, 
Die St. Petersburger ruffifhe wie deutſche Zeitung, 
mehre zuffifche Revüen geben zwar mufifalifche Kritiken, man 
ift aber gewohnt, die Nordifche Biene und das Journal de 
St. Petersbourg ald maßgebend zu betrachten und das fpeziell 
fritifhe, von Rappaport für 1856 angekündigte ruffifche 
Sournal für Theater und Muſik wird darin nichts ändern, 
Roftisloff ift der pfendonyme Name eines dem hoben rufe 
‚Nfchen Adel angehörigen Dilettanten, Gomponiften einer eine 
aftigen Oper .(Il birichino di Parigi, 1849 von der italienis 
fihen Truppe aufgeführt), einer großen Zahl Lieder und Ro« 


manzen. ALS’ Beurtheilung allgemeiner Kunftzuftände *) durd 


*) Romantiker, mit Novalis an ihrer Spige, vertreten bekanntlich 
die Anficht, daß die Kunft das Leben zu durchdringen habe, daß das 
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Roftistoff finde folgende Stelle feiner Chronique musicale 
im Journal de St. Petersbourg (20. Oftober 1854) Pla: 

„Dans un essai tres-remarquable de M. Henry Blaze 
de Bury sous le titre de Rossini, sa vie et ses oeuvres, 
il se trouve les phrases suivantes: la musique est une 
architecture de sons, et l’architecture une musique de 
pierres, &crivait le platonicien Novalis, une de plus nobles 
intelligences, que les tems modernes aient produites, au 
dire de M. Blaze de Bury, et Novalis ajoutait à cette 
phrase le developpement suivant: „La sculpture est la 
forme fixe, la musique la forme fluide; entre la sculpture 


Kunftbewußtfein nur deshalb aus dem europäifchen Leben gefchieden 
fei, weil es nicht mehr von einer lebendigen Idee getragen wurde. Ein 
von dem Dichter des Heinrich von Ofterdingen angeftrebter Fortfchritt 
war es, eine Berfhmelzung der durch die Perfönlichkeiten Goͤthes und 
Schillers noch auseinander gehaltenen Elemente des Materiellen und 
Ideellen zum Ideal, in der fortan vom Leben nicht mehr zu trennen- 
den Kunft, zu verfuchen. Reichten gleich die Kräfte nicht, das gefun- 
dene Ideal zu verwirklihen, war dajjelbe überhaupt nicht in einer 
Uebergangsperiode von der durch Schiller und Göthe verjüngten Anz 
tife zu dem modernen, auf das Allgemeine, nicht mehr auf das Kon- 
frete, gerichteten Kunitbewußtjein möglich; fo bleibt Doch den Romans 
titern (Schlegel, Ziel, Fouquet) das unbeftrittene Verdienſt, dieſes 
Ideal erfannt und damit einem deutfchen Shakspeare die Wege ge: 
bahnt zu haben, der in der Literatur erfcheinen wird, wie er mit 
Beethoven in der Tondichtung erjchienen if. Was wäre Beethoven, 
wenn nicht das durch die Idee der Kunſt gefättigte, getragene Xeben ? 
Die Bereinigung der Faktoren des Körperlichen und Geiltigen im 
Ideal? Mit Novalis kann Beethovens Muſik jagen: Wir find auf 
einer Miſſion: zur Bildung der Erde find wir berufen.“ 
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et la musique, entre la forme fixe et la forme fluide la 
peinture sert de transition.“ 

Voiei donc la parenté et la filiation des arts parfaite- 
ment constatse et Pon pourra dire desormais tel chanteur 
file bien l’architrave au lieu de dire file bien le son 
ou taille merveilleusement une ogive et ainsi de suite. 

Mais a part l’excentricitE des expressions de forme 
fluide et de forme fixe,. nul ne saurait revoquer en 
doute l’etroite alliance qui éxiste entre les arts. Outre 
la source commune de l’inspiration, à laquelle ils doivent 
tous puiser necessairement, il y a encore une parit& ou 
une communaute d’impulsion qui pousse les artistes a la 
er&ation. de leurs oeuyres. Ceite impulsion n'est autre 
chose que le sentiment; or, comme .en architecture 
il.est tres-difficile, pour ne pas dire impossible, d’expri- 
mer la joie, la tendresse, la colere, nous nous permet- 
trons de penser (n’en deplaise à Novalis) qu’ entre la 
musique de. pierres, c’est & dire l’architecture, et l’archi- 
tecture de sons, c’est-ä-dire la musique, l’analogie est 
mediocre; en d’autres termes, qu’ entre l’edification du 
clocher de Strasbourg et l’edification d’une roulade, il 
n’y a rien de commun. En revanche, dans les arts d’ex- 
pression, tels que la sculpture, la peinture et. la musique 
il:y a foule de points de contaet.: Et pourtant M. Blaze 
de Bury, après avoir cite la definition de la forme fluide 
et de la forme fixe de Novalis, s’6crie avec enthousiasme: 


„On ne saurait, à mon sens, rien observer de si juste, 
v. Lenz, Beethoven. I. 23 


nn 354 


de si.definitif sur ia nature elömentaire des: beaux arts, 
sur ceite consanguinite virtuelle, qui, des le premier coup 
d’oeil, frappe linitie, T’adepte. 

Plastiqgue, musique, po6sie, elements essentiels. de 
toute oeuvre haute et durable, &ternels élé ments que des 
eirconstances passageres seules divisent, et qui idt ou 
tard se rejoignent! — Juger c'est comprendre, compren- 
dre c'est sentir. Si le peintre étudie la forme et-la 
couleur, si le musicien etudie le son, le me&canicien 
l’&quilibre des forces, le. critique se rend compte à la 
fois de. la forme et. du. son, de la couleur et des forces, 
et plane par la.contemplation philosophique au dessus de 
cette vie. identique et multiple !* Eee 

I ya lä de quoi enorgueillir un critique si petit 
qu'il soit. _ Voyez- Vous cet aigle à l’envergure puis- 
sante, planant au-dessus de toutes chöses. :C’est superbe, 
mais malheureusement c'est impossible , ‘quoiqu’on ait 
dit un jour, qu’impassible est un mot, qui n’est pas fran- 
gais. Chez le critique . le bout de l’oreille de l’homme 
perce: toujours, ei quand A nous, nous avouerons franche- 
ment, par exemple, que parmi. les ‚arts nous préférons 
pour la musique, comme point de comparaison, la pein- 
ture. (C'est dejä un retrecissement au. vaste horizon. 
ouvert au critigae ‚par l’enthousiasme de M. Blaze de 
Bury. De plus nous confessons, que nous- preferons les 
teintes po6tiques de Raphael, de Guido Reni et de Mu- 
rillo aux chairs rouges et ‚exhuberentes de Rubens: et 
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aux triviales figures de Teniers. Ce mea culpa ainsi 
formul& et la grandeur de notre mission de critique 
reduite ä des proportions humaines ou plutöt personnel- 
les, nous convenons aussi due la consanguinit& virtuelle 
existe de facto entre la peinture et la musique. Nous 
avons toujours pense, que Beethoven, par exemple, est 
le Michel Ange de la musique, comme Bellini en est 
le Guido Reni, dire Raphael. serait de l’exageration, car 
Bellini n’a pas fait &cole, ou du moins n’a pusque pas 
eu d’imitateurs. En 6 

Seroff, gleichfalls Dilettant, mit der Compofition einer 
"Oper ehrenvoll, weil aus Berufsgefühl befchaftigt, ift ein 
originell mufifatifh = Fritifcher Kopf und ungewöhnlicher Beet 
hoven⸗Kenner. Der Berfaffer hat Seroff diefes Zeugniß fchon 
für feine fleißige Arbeit über das Bud; Beethoven et ses 
trois styles Auszuftellen, gerade weil dasfelbe fo wenig 
Gnade vor Seroff finden follen (fiehe die ruffifhe Revue 
Pantheon, April 1842, vierzig enge Seiten). Wenige dürf- _ 
ten indeß Seroffs Meinung werden: „Die fiebente und achte 
Symphonie feien in der letzten Stylart Beethovens gefchries 
ben; die dritte Periode ftehe unbedingt höher als bie 
zweite, der eigentliche Beethoven fei nur im der Dritten 
| zu ſuchen.“ 

Der Verfaſſer glaubt den talentvollen Kritiker an den 
Unterſchied erinnern zu muͤſſen, welcher zwifchen langſam ge- 
teiften Meberzeugungen befteht, wie fie, richtig oder unrichtig, 
in jenem Buche niedergelegt wurden, .und einer unter der 
23* 
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Herrschaft eines erſten Eindrudes, mit nicht geringem Miß— 
verftandniß Des Buches, wenn auch. nicht ohne Genialität, 
aefchriebenen Rezenfion. Aus den dem Buche mit Recht von 
Seroff gemachten Ausftellungen, deren Grund in dem vorlie⸗ 
genden gehoben. worden, follte der ftrebende Mann lernen, wie 
man feine Anſichten aufgiebt, wenn fie fo wenig. Hoffnung 
haben, Boden zu gewinnen, wie die von Seroff unter Anz 
deren aufgeltellte: „Die Sinfonia eroica fei ein. bioßer 
Hebergang, von. den Haydn = Mozartichen zu neuen Kormen, 
eine unreife Schöpfung!” Seroff, wiſſenſchaftlich gebildet, 
bat Kopf und guten Willen und führt eine überaus tüchtige 
ruffifche Feder; im der Konjefturalfritif ift er aber. gewiß fehr 
unglüdlich, wenn er behauptet: „die fiebente und achte Sym⸗ 
phonie, welde fait zur felben Zeit (1813, 1814) erſchienen, 
feien als Militairfumphonien ohne Trommel und Bofaune zu 
verfteben, athmeten einen frohsfriegerifchen Geift, die Frifche 
eines. errungenen Sieges ; das Finale der fiebenten aber komme 
einem Sturmmarſche gleid, unter Entwidlungen von Schladht- 
epifoden, in denen fi im zweiundzwanzigften und. dreiumd- 
zwanzigften Zaft das Feldgeſchrei der Truppen. hören laſſe.“ 
Welchen Plag will Seroff, bei der Einheit der Säge einer 
Beethovenfchen Symphonie, da dem Alfegretto der. fiebenten 
Symphonie anweiſen? — Nein, foll ein mufifalifches Bild 
Stich halten, fo muß es über nicht unter ben durd die 
Muſik herworgerufenen Gefühlen ftehen, immer mehr das All- 
gemeine als das Befondere treffen. 

„Der Kritiker‘, fagt Seroff in jenem Aufſatze fehr fchön, 
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muß fich eben fo über den: Einzelgefihmad als über "die | 
Mode des Tages zu erheben willen; je tiefer ber Gedanke 
des Gomponiften iſt, je tiefer hat das Verftändniß zu fein; 
je höher der Gegenſtand, je böher muß der Kritiker ſtehen.“ 
Wie Seroff dieſe Zwecke erreicht, indem er zwei große Sym- 
phonien von. Beethoven,/ dem, wie man poſitiv weiß, militai— 
rifche Ideen nur wenig geläufig waren, zu einer Kriegsmuſik 
macht, das fagt er mit. Ein Fritifcher: Gedanke. von Werth 
ift, wenn Séroff ausführt, wie bei der Unbeſtimmtheit der 
muſikaliſchen Sprache Muftferflärungen ſehr verſchieden aus» 
fallen fönnen und man bei folchen Berfuchen von dem Bes 
fannten auf das Unbekannte, von. Gompofttionen, deren: Siem 
der: Gomponift uns aufgedeckt, auf folhe zu ſchließen "habe, 
wo’ er: Died nicht gethan, wobei man Form und Gehalt ver 
einen : mit Formen und: Gehalt der Anderen vergleichen müffe, 
Bu ſolchen Zufammenftellungen empfiehlt Seroff: . die Pafto- 
zalfymphonie, die Simfonia eroica, Wellingtons’ Steg in der 
Schlacht bei Vittoria, die, Partitur des Ballets Prometheus, 
die: Oper Beethovens, die Mufit zum Egmont, die Koriolan- 
Ouvertüre, welchen Werten Seroff die Sonate: Les’ adieux, 
Pabsence et le retour als ein in Muſik geſetztes Sujet/ Die 
Muſik zu König Stephan, zu den Muinen von: Athen, alle 
und jede Mufif: Beethovens auf Worte zurechnen können. 

‚ Das: Refultar. folder Parallelſtudien ‘wäre indeß ein ſehr 
ungünftiges für, Seroffs Symphonieerklaääͤrungen und Meflte 
heraus, wie Beethoven, der bei der" Befchiefung Wiens Durch 
bie: Franzofen (1809) im einem Seller: Schuß ſuchte, wo er 
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noch den Kopf mit Kiffen bedeckte, weil der Ranonendonner 
empfindlich fein Gehör berührte (Mies, Seite 121), auch nur 
eine einzige Militairpiere umd Diefe als Gelegenheitsftüd für 
den Wiener Kongreß fomponirt bat (Wellingtons Sieg op. 91). 
Beethoven hat feine weiteren militatrifchen Erfolge: in An— 
fpruch genommen und fi auf den Marſch der. Söldner im 
Egmont befchränft, auf den Marfıh der Feftungsgarnifon im 
Fidelio, den Opfermarfch in den Ruinen von Athen, bie 
Zriumphmärfhe zu König’Stephan, zum Trauerfpiel Tarpeja, 
auf die vierhändigen Märfche op. 45 endlich, und den im 
einem vierhändigen Arrangement bei Wibendorf in Wien er- 
fchienenen Marſch in D Dur, welcher. allein den Zuſatz „mi- 
litaire* führt. Bei den Beethoven» Märfihen bat man auch 
nicht an Militairmärfche zu denken, ſondern an Charakterbil⸗ 
der, wie in den Märfchen im Titus, im Idomenaͤus, in der 
Zauberflöte. Im dem Söldnermarſch flieht man die Raubvögel 
der condottieri vor ſich; der Fideliomarſch iſt die Runde in 
einer Feſtung, ein Garnifönermarfh und fein anderen. und 
deshalb iſt er dumpf wie Keflerfuft gehalten. Für die Kunſt 
find das militairiſche und heroiſche Element zweierlei. 
Das Militairifche iſt der Kunft fein nothwendig Poetifchesi 
Die Egmont und Koriolan- Duvertüre, die Sinfonia efoica, 
Apotheoſen menſchlicher Triumphe, find nicht Eriegerifihe, viel 
weniger. militairiſche Bilder. Die Arie aus den nozie di 
Figaro: „Non: piu andrai* ift. ein militnirifches Bild. Nur 
das Kinale der achten Symphonie wäre. mifitaieifch etwa’ durch 
einen: Waffentanz, durch „Elingendes: Spiel” zu erffäreni 


nn 359 & 


Die unglaublich großartige, neue, ewig junge Triolenfigur, 
auf der das Stück beruht, ſcheint den kriegeriſch- ritterlichen 
Geiſt der Tage von 1813 und 1814, in’ denen die Sympho— 
nie geſchrieben wurde (fiehe op. 93 im Katalog) wieder zufpie- 
gen, die ganze verloren gegangene Milttairpoefie, von der: die 
Krämer» und Börfenfampfführung der Weſtmächte in unferen 
Tagen nichts zu erzählen weiß. Die in der Perfon des Kon: 
ſuls untergegangene Militairpoeſie begeifterte einen Beethoven 
zw: feiner‘ Sinfonia eroiea. Die Geſchichte Napoleons kann 
man in dieſer nachleſen. Das große Werk hätte den großen 
Namen getragen (ſiehe op. 55 im Katalog), wenn Bonaparte 
ſich ‚nicht durch Uſurpation des Kaiſerthrones bei einem edlen 
umd hellſehenden Geiſte wie Beethoven geſchadet hätte, der den 
Zitel Bonaparte, den die Symphonie trug, zerriß, und fo 
von dem Befonderen und Endlichen auf das Allgemeine und 
Unendlihe, vom Helden auf — in Ua SIUME 
werfe geführt wurde, — 

Bon ſaͤmmtlichen Werken Beethovens: a wenn man bie 
von Seroff empfohlenen: Analogieen ‚im Amvendung' bringt, 
nur noch: die, dem Kaiſer Alegander von Rußland gewidmete 
Sonate für Binnoforte und Bioline in CMoll (op. 30 Nr.i2), 
eine Sonate eroica;: etwas fi — ——— en 
wändtee, 

Wir verweilten: bei Seo. als: bei dem —— Kenner des 
Beethovenſtoffes in der Petersburger muſikaliſchen Ktritik, deren 
gediegenſte Feder er iſt, weil er, ein wiſſenſchaftlich durchge⸗ 
bildeter Geiſt, Fein über muſikaliſche Gegenftände zufällig ges 
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fommener Scribifax, auch auf weiter -gehenden Gebieten den 
Stoff feiner immer ehrlich gemeinten Arbeiten zu greifen weiß 
und fehr viel won dieſem Kopf zu erwarten ſteht. 

Im Allgemeinen bat die Peteröburger Kritit mehr Die 
Künftler als die Kunft, mehr die Perſon als die Sade im 
Auge. Dies gilt noch von den Beziehungen der Glieder der 
ruſſiſch⸗ mufitalifchen Kritik unter fih. Bei diefer jüngeren 
Generation ruffifcher Kritik behauptet Beethoven den erften 
Platz in aller Inftrumentalpvefie, zählt der große Dichter enthu⸗ 
fiaftifche Berehrer, denen, wie Seröff, den Gebrüdern. Staßoff, 
jede Note der fümmtlichen Werke ohne alle Ausnahme micht 
nur befannt, ein Freund. und. Lebensgefährte geworden. Eine 
fo gründfiche Bekanntſchaft mit. dem Schaß ift aber ſelbſt bei 
Leuten von Fach Ausnahme, man denfe an die Lie der, an 
newiffe für die Beethovenfenntniß verlorene Sonaten und 
Variationen, an die Trios op. 44, op. 121, der meiften der 
legten Werke zu gefchweigen. Franz Böhm lernte nad) dreißig 
Sahren umunterbrochenen Verkehrs mit der Kammermuſik beim 
Berfaffer die Zrios op. 1. von: Beethoven kennen. Solcher 
Beiſpiele ließen ſich unter den Virtuoſen erſten Ranges in 
Europa nachweiſen und nicht nur unter den franzöſiſchen Kory- 
pham, bie es rin. der. Ignoranz auf dem: Gebiete. der ganzen 
muftfalifchen Literatur am weiteften gebracht haben, trotz aller 
in Paris, dem unmuſikaliſchſten Orte der Welt, gut: faufmän= 
nifh beforgten: Editions: des oeuvres — de L: van 
J Beethoven. 


St. Petersburg fieht eine — —— Zeitung 


\ 
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(Le monde musical) monatlich erſcheinen. Ein Echo ber 
Revue et Gazette musicale de Paris in den Händen der 
Eigenthümer diefer (Brandus Dufour), ift erft jet von dieſem 
Blatt. etwas zu hoffen, wo, mit 1856, der Pianift Freckmann 
daffelbe in feine Hände genommen. Die einige dreißig Jahre von 
Buchhaͤndler Bellizard herausgegebene Revue £trangere, ein 
Auszug der Pariſer Tagestiteratur, wird von Brandus, einem 
Filialgeſchäft des Parifer Schlefinger, fortgefegt "und bringt 
zuweilen eine chronique musicale aus Pariſer Quellen, welche 
befanmtlich eden ſo unfanter als unfritifch fließen und ſich gern 
ein muſikaliſches Märchen von Petersburg erzähfen. 

In einem den Pfennigmagazinen nachgebildeten Sammel- 
wert in ruffifcher Sprache (St. Petersburg bei Pluchard 1853) 
findet fich sein längerer ‚Beethoven‘ überfchriebenen Auffag von 
3. Mann, mit in den Text aufgenommenen Anſichten von 
‚Beethovens Geburtshaus und Monument.‘ Das Biographifche 
iſt eine Ueberſetzung, ohne Angabe der Qutelle, von ‚Beethoven 
et ses trois styles. Man hätte eben fo gut ſtillſchweigend 
den kritiſchen Theil jenes Buches mitnehmen können. He Mann 
hat: vemfelben feine Anfichten vorgezogen, Die wir überſetzen, 
weil: fie recht einleuchtend beweifen; wie ohne eine rationelle 
Unterfcheidmg in Beethoven Alles Konfuſion iſt. Es: heißt 
p. 283 :- ‚Die. erften Werke Beethovens; Bariationen, Sönaten, 
Zrios, Qutartette; Konzerte, die‘ erften beiden Symphonien ge⸗ 
bören ihrem Weſen nad ber von Haydn und Mozart der In— 
ſtrumentalmuſik gegebenen Richtung an: Die Friſche, die Froͤh⸗ 

Tichkeit, «der Humor Haydm's; die" zarte, anſprechende Empfind⸗ 
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ſamkeit Mozarts erweckten anfangs das ganze Mitgefühl Beethö- 
vens. Diefen Einfluß: fann man ſogar im vielen feiner 
fpäteren Werfe verfolgen, im der achten Symphonie, in dem 
herrlichen ® Dur-Triv. Mozart und Haydn gingen früß zur 
religiöſen und dramatiſchen Richtung über. Diefe erfegte für 
Beethoven die Inſtrumentalmuſik. Die Figur wurde breiter, 
reicher, voller. Die Afforde (foll wohl heißen Harmonie) 
gewannen durch eine verftändige Anwendung und Dispofition 
der Tome () eine größere: Annehmlichkeit. für das Ohr als 
die. frühern, bloßen Berboppelungen gewähren fünnen. Die Me 
fodie wurde deutlicher (?), charakterifkifcher, reliefartiger, Durch 
effektvolle Anwendungen der Oktaven (2). Der: mufikalifche 
Gedanke, das Gefühl, erſcheinen majeſtätiſcher, gewaltiger, hin⸗ 
reißender. Die Orcheſterkompoſitionen Beethovens 
ſind eben ſo reich undtiefin ihren Ideen als ſeine 
Quartette und Compoſitionen für Pianoforte.“ 

Stärker hat noch Riemand Grundbegriffe konfundirt. Das 
Trio op. 97, die achte Symphonie, ſollen etwas: Haydn⸗ 
Mozartſches haben! Wahrſcheinlich weil eine Menuett in der 
Symphonie vorkommt! Was kommt denn aber im. Trio vor? 
Jene Menuett ift ja nur die, Berneimmg der akten Memmett 
in der Betonung jedes: Tafttheils , in. der ganzen: Behand: 
fung de Stoffes,: int‘ dem Strauß, den die Violoncells und das 
Horn: im Zrio. befiehen. H. Mann hätte es beſſer bei -feiner 
unbeftreitbaren Bemerkung bewenden Laffen:, „Die Orcheſter⸗ 
fompofitionen: Beethovens find eben fo: reich und: tief in ihren 
Ideen als feine Quartette und Compoſitionen für. Pianoforte.“ 
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Obwol daran jemals gezweifelt worden? Da H, Mann fehr 
gut aus dem Kranzöfifchen ins Ruffifche überfegt, fo hätte der 
Berfaffer gern eine Ueberfeßung folgender Stelle feines Buches 
über die Minuett der achten Symphonie aelefen: Le Menuet 
de la 8° symphonie rappelle les duègues travesties de 
nos ballets qui en laissant tomber leur defroque montrent 
la fee. On reconnait ä l’eniree de la trompette dans la 
2de partie. de ce. menuet entoure ‚des prestiges de la 
grande instrumeniation de Beethoven, un: nouvel ordre de 
choses. L’ancien menuet ei sa petite queus- soupondree 
croula. à jamais' au eri de vietoire jetèẽ par. ceite trom- 
potte.“ Blaßt und ihr. blaßt fie weg! Ze 


Aus der allgemeinen ruffifchen Literatur find der Fürſt 
Odojewski und der Graf Solohub zu nennen weil fie mufte 
falifche i Stoffe, namentlich Beethowenfche, behandelt haben. 
Beide Schriftfieller gehören der ruſſiſchen Literatur an, Die 
man Die neue nennen kann, weil fie: manches’ Neue ih For— 
men, in Erfindung neuer Worte, mit Glüd verfucht hat. 

Auf die ruffifhe wiffenfchaftliche Sprache hat eine Sprache, 
welche von jeder gelehrten Bildung in Rußland uuzertrennlich 
ift, bat die deutfche Einfluß gehabt, wie auf den Roman, die 
Rovelle und das Feuilleton die franzöfifche. Keiner von bei- 
den bedurfte Die ruffifche Sprache. Ungezählte Reichthümer 
mit Urfprünglichkeit verbindend, wäre die ebenfo Fräftige, als 
milde und gefchmeidige ruffifche Sprache vielmehr beſſer auf 
ihre fo reichlich fließenden flawifchen Quellen zurüdzuführen 
gewesen. 

Für die Behandlung mufifalifcher Stoffe galt, als ber 
Fürft Odojewski die Novelle: „Das legte Quartett von 
Beethoven‘ berausgab (1844), noch ziemlich allgemein 
Hoffmann als Mufter. Als bedeutender Dilettant in Com— 
pofition, Klavier⸗ und Orgelfpiel war der Fürft durch fein 
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Muſikleben in- Bach, den er, vielleicht weil die Kranzofen den 
Gegenftand als über ihren Begriffen liegend *) noch nicht ver- 
darben, meifterhaft gefchildert hatte, darauf. hingeführt, fein 
Botum über Beethoven zu verlautbaren. 

Bor zwanzig Jahren, wo bie größere Hälfte der — 
venſchen Werke noch unverſtanden war, wußte man auch in 
Rußland nichts Beſſeres zu thun, als dem klaren, ſich ſelbſt 
fo hoch bewußten Geiſte des großen Mannes eine Art mufis 
falifchen Wahnfinns anzudichten. Erfcheinungen wie die Ehor- 
fumphonie, die .zweite Meſſe, die letzten Sonaten und: Quar- 
tette waren nicht amders unterzubringen, wo man. den erften 
Buchſtaben nicht verftand, weil man ihn nicht verftehen konnte. 
Man: fah in Beethoven einen mufifalifchen Lear, weil man 
den zu feiner. Berfönlichkeit. gefommenen Dichter nicht fehen 
Bonnte, von. deffen letzten Werfen man, und nicht nur in: Pe— 
tersburg, weder. etwas willen noch ausführen wollte, weil fie 
gegen die. Macht der ‚Gewohnheit in der Form verſtießen. 
Auch der Menſch in Beethoven ſollte nun etwas von dem 
Ungeheuerlichen, man möchte ſagen, von dem Burſchikoſen an 
ſich gehabt haben, unter dem deutſches Leben dem Auslande 
gegenüber zuweilen erſcheint. Wo man ben urmädhtigen, 
deutfchen Geift nicht verftand, dachte man fich einen- guten 
deutfchen Studenten in feiner nbenthenerlichen. Bebaufung, in 
feiner abenthewerlichen Kleidung, In feinen abentheuerfichen 


*) Daß Gounod mit Geſchick dem erften Präludium des wohl: 
temporirten Klaviers eine Violoncellftimme hinzugefchrieben, ift eher 
ein Beweis für diefe Behauptung, ald einer gegen dieſelbe. 
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Sitten, und die Karben wurden um fo areller, je mehr man 
felbft dem eleganten Leben der höchiten Kreife angehörte, welche 
der wilden Inſel, anf dem das Burfchenleben feine Paläfte 
baut, fo fern liegen. Ä ü 
Und wenn der Satan auch die Betten führet, 
Legt er auf ebner Erde fih zur Ruh 
Und deckt fih, wenn’d dem würd’gen Alten frieret, 
Genügfam mit der Kammerthüre zu. 
(Der alte Burih von Karl Beterfen, 
fiebe oben Dorpat.) 


Würde, fünftlerifches Selbftbemußtfein hatten, unbeſchadet 
aller Geniakttät, jeden Schritt in dem äußerlich wie innerlich 
anftändigen Leben Beethovens bezeidme. Die Novelle des 
Fürften Odojewski fpridt von einem beffommenen Bimmer- 
ben mit einem Verſchlage, einem Bett mit zerriffener Dede, 
auf das fich Beethoven ſetzt, einigen Haufen Notenpapier und 
den Ueberbleibſeln“ eines Pianoforte als Möbel, 

Den ihm von Gramer, Mies und Mofcheles gefchenften 
Brandwoodfchen Flügel, einen der fchönften der Zeit, wie 
Gramer dem Berfaffer 1829 in London werficherte, beſaß 
Beethoven bis an fein Lebensende, Nach feinem Tode Faufte 
ihm aus der Auktion im Sterbehaufe des Dichters der Wie- 
ner Banquier Sina. Er ift jet im Beſitze von Franz Lift, 
Eine Anwendung des Ungeheuerlichen Hoffmannfcher Geftalten . 
auf Beethoven brachte die Gefahr, den Kunftmärtyrer zu einem 
Callotſchen Bettler in fublimen Lumpen zu drapiren, der Beet- 
hoven zu feiner Zeit feines Lebens, am wenigften wenige 
Stunden vor feinem verflärten, von ber Theilnahme einer 
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ganzen großen Stadt umftandenen Tode geweſen war. Beet— 
hoven iſt mie. ohme Halstuch in einen Quartettzirkel getreten, 
um nach: einer Miethwohnung zu fragen; ihn, begleitete nie 
ein Frauenzimmer, am wenigften eine Schülerin, deren 
er nie gehabt, noch weniger, wo möglich‘, eine, die ihm mit 
ihrer Hände Arbeit ernährt hätte und ihm ein Glas Waffer 
reichen fönnen, das er für föftlihen, königlichen Rhein— 
wein zu trinken vermocht (p. 158, 162 bed zweiten Bandes 
der ſaͤmmtlichen Werke des Fürften Odojewski). 

Das verſtand Beethoven beffer und ein feiner Schellfiſch 
war: fein Lieblingsgeriht (Schindler, "Seite 264), 

Die vom wahren Genie unzertrennliche, von dem Studium 
der Kunft genährte Befonnenheit, wie Hoffmann fagt, feinen 
Augenblick verließ fie Beethoven; fie, fein Prauenzimmer, 
feine Louiſe mit Haͤndearbeit und einem Glaſe Waffer als 
Zabetrunf, war feine Begleiterin auf der Dornenftraße des 
Lebens. 

Indem der Kürft Odojewski, wie der. Graf Solohub, der 
in der reigenden Novelle: „Die Kalofchen‘, Beethoven im 
der Straße ein Thema an ein Haus: fehreiben laͤßt, Pariſer 
Quellen, Alphonfe Karı, 3. Sanin, ‚folgten, vergaßen fie, daß 
die Angaben franzöfifcher Tagesfchriftitefler die Prafumtion bes 
Gegentheils für. fih haben, | 

Der Styl des Fürften Odojewski verfteht es, elegant zu 
fein, ohne fih von der loſen franzöfifchen Speife anfechten zu 
laſſen. Schon in diefer Beziehung zeichnet fich derfelbe vor— 
theilhaft aus. Er gebt mehr auf flavifche Quellen zurüd, 
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In einer interpretativen Beurtheilung des Gehaltes Beetho- 
venfcher Inftrumentalterte bat fich der Fuͤrſt feider nicht wer- 
fucht, fo viel er als Poet umd gründlicher Mufifer dabei vor 
Anderen voraus gehabt hätte. 

Eine Auferft hervorragende Erſcheinung in der heuen ruf- 
ſiſchen Literatur ift der Graf Solohub, worübergebend mufifa- 
liſcher Schriftfteller. 

Nicht ohne Folgen für fein herrliches Talent der Erfin- 
dung, der Beobachtung, der Beberrfchung einer immer geſchmack⸗ 
vollen Form, ftudirte der Graf in Dorpat, war er damit 
veranlaßt, dentfches Leben in. feinen carafteriftifchen Momenten 
zu durchdringen und in wahrhaft meifterhaften Erzählungen 
für Rußland nieder zu legen. 

Die Erfindung bat in Solohub. eine Innigfeit, die man 
deutfch nennen darf. Als Beobachter ift er nicht zu täufchen, 
jeder Bewegung der: Seele kommt er auf den Grund. Sein 
untrüglicher Gefhmad bringt den Leſer über die Wahrheit 
der Beobachtung aber nie zum Erröthen. Nur ſelten und 
ausnabmsweife wurde in der Novelle und Erzählung. eine 
Originalität erreicht, wie in der Schilderung der. Schumadher- 
wohnung, in welcher der Handwerfer dazu fommt, ber 
Kunft die Ehre zu geben. Eine Saite des unter Thränen 
Tächelnden Humors, wie fie von Niemandem angefchlagen wor⸗ 
den, wenige Zeilen, die mehr über das Wefen der Kunft fagen, 
als ganze Bände von Xefthetifen. Damals war Mendelsfohn 
in Petersburg an der Tagesordnung. Der in den „Kalo— 
ſchen“ vorfommende Pianift ſpielt konſequent das G Moll- 
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Konzert und gebt die zweite Violine um ihre gütige Mitwir— 
fung an. Diefe zweite Violine ift der uns befannt gewor« 
dene Böhm. Nur gnädiger, etwas weniger auf den eriten 
Pult im Ordefter, auf feine Stellung Flopfend, war der 
trefflihe Mann, als er anonym im der Novelle gefchilvert 
worden, deren Knotenpunkt in einem Baar bei dem bedrohten 
unmufifalifhen Ehemanne durch den Künſtler verwechfelten Ka— 
loſchen liegt. 

Ohne Nachahmung, genial, ſtellt ſich der Graf Solohub 
auf die Höhe Hoffmanns in der Beurtheilung der Kunſt im 
Leben, wenn ihm auch die Würdigung des Lebens in der 
Kunft nicht ebenfo geläufig ift. Eine unübertreffliche Figur 
ift der Stimmer, die Eluge Berfon des muſikaliſchen Mit- 
telftandes. 

In der Novelle: Zwei Augenblide (Minuten), deren Per: 
fünlichfeiten Ruffen in Paris find, befchreibt Solohub die 
E Moll-Symphonie von Beethoven bei. Gelegenheit einer Auf- 
führung derfelben im SKonfervatorium. Wir verfuchen eine 
Meberfeßung der Schilderung (1845), welche als interpretative 
Beurtheilung des geiftigen Gehalts-wenig zu wünfchen übrig 
ließe, wenn der gemüthtiefe Novellift das Andante ungetrübter 
verftehen wollen, ihm das Geheimnißfchwere, Geifterhafte des 
dritten Satzes nicht ganz entgangen wäre. Die Schönheiten 
des Styls wiederzugeben, verfuchen wir nicht. 

„Tſchesmin, feine Gräfin und die Fürftin verabredeten, 
das Konzert im Konfervatorium zufammen zu befuchen, 


Es giebt Augenblide im Leben, in denen die Muſik ftär- 
v. Lenz, Beethoven. I _ 24 
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fer wirft, weil fie unfer Gefühl und die ung gerade befchäf- 
tigenden Gedanken in einen Ausdruck verſchmilzt. Die Grä- 
fin konnte faum den Tag des Konzertes erwarten. Sie waren 
drei in der Loge, Die beiden Frauen faßen nebeneinander, 
Tſchesmin hinter der Gräfin. Das Publifum wartete andäch— 
tin des Anfangs der C Moll-Symphonie. Endfih gab Ha— 
bene das Zeichen. Das Orchefter brad los! — 

Es waren dumpfe Schläge, die man hörte; eine mit 
Schreden erfüllende Herausforderung des Schickſals. Sie ftie- 
gen und fielen, diefe Gefühle des Scredens, da, ja! da 
ſchwebte hoch über ihnen eine luftige Melodie, ein Gefang 
der forgenentfeifelten Seele, der glüdlichen ohne Leidenschaft, 
obne Bein, der zufriedenen, unfhuldsvollen, der unter den 
Kämpfen des Lebens, der unter Seufzern jauchzenden! — 

Die Gräfin war ganz Ohr. 

Das Orcheſter ſchwieg und fing wieder an. 

Gine Helle, tief in's Herz dringende Stimme wurde Taut 
im Orchefter, die Stimme des Geliebten, wie fie, unzufrieden 
mit der Erde, nad dem Himmel fragt. Ein Strahl der 
Hoffnung durchdrang die Stimme, die Ueberzeugung von einem 
Befferen. Aber das Schidfal ruht nimmer. Das Leben mit 
feiner Giftatmofphäre fteht ihm Dabei wader zur Seite und den 
Flug der Seele hemmt mit eifernem Arme die Wirkfichfeit. Der 
Kampf gegen das Leben entbrennt; Kummer, SHinderniffe, Ver- 
häftniffe, das Jammerheer des Lebens macht fi) geltend, wälzt 
fih wie Blei auf das arme, zeriffene Herz. 

Die Gräfin athmete kaum. 
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Das Orcheſter ſchwieg, um noch einmal anzufangen. 

Da ſah man die Feinde der Seele fih fihnaren, das Ge- 
vede, den Leumund ihre Opfer verfolgen. Wie fie fih ihre 
Giftreden zuflüftern, wie fie ſich mühen, wie fie in ihr daͤmo— 
nifches Lachen ausbrehen! — Die Reihe ift an ihnen. Sie 
wollen nichts verlieren. Wie fie ſich ihres Feftes freuen! Wie 
fie wühlen, graben, laufen und rennen, um die vom Ringen er— 
ſchöpfte Seele ganz zu vernichten. Da erhebt fich diefe in all’ ihrer 
Kraft und Herrlichkeit, fchüttelt mit Verachtung das Ge— 
würme ab. Die Triumphftimme der Freude erfchallt, die 
ganze Natur vereint fich zu einem Siegeshymnus des Ruhmes, 
der Liebe. Die Seele hat gefiegt! — Ihr öffnen fi Die 
Himmelspforten. Ihr glänzt die Erde. Der Feind vermag 
nichts gegen fie — fie fiegen, alle Welten, alle Gefchöpfe, 
Alles was war, Alles was fein wird, Alles-was dem Leben 
gehört, Alles was für Liebe und Leben gefchaffen wurde.‘ 

Der Graf Solohub ift der erfte Schriftfteller, der die vier 
Sätze der C Mol-Symphonie in einen phyſiſchen Zufammen- 
hang unter fich gebracht hat. Hoffmann fagt nur vom Finale: 
‚wie biendendes Sonnenlicht ftrahlt das prächtige Thema des 
Schlußfages in dem jauchzenden Jubel des ganzen Orcheſters“. 

Das von Solohub gebrauchte Bild der Seele als Perfön- 
fichkeit it ein edles, der unfterblichen Dichtung Beethoven’s 
würdiges, Der Berfaffer der Kalofihen, der Apotheferin, der 
großen Welt, der beiden Studenten, des Tarantas brauchte 
nur auf andere Symphonien von Beethoven in weiter gehen- 


den Ausführungen zn fommen, um das Beſte zu geben. Ohne 
24* 
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perſoͤnliche muſikaliſche Betheiligung, hat ihn ber Geiſt der 
Sache weiter geführt, hat er auf einer Druckſeite in der in— 
terpretativen Beurtheilung eines großen Beethoven⸗Textes eine 
ganze Anzahl techniſch-muſikaliſcher Schriftſteller überboten. 
Sollte das nicht einen Beweis aus dem Leben liefern für die 
im erften Abfchnitt diefes Bandes vertretene Anficht des rela— 
tiven Werthes mufifalifcher Technif, we man in der Mufif 
an den Geift, nicht an das Skelett kommen will? 

Wir nennen noch Kriloff, deffen Fabel: das Quartett die 
im Leben fo oft umberechtigt in Anfpruch genommenen erften 
Pläge in einer muftfafifhen Form perfiflirt. Es giebt Fein 
fchöneres den Mufen in einer Perfönlichfeit geweihtes Monu- 
ment, wie das des großen Babeldichters im Sommergarten zu 
St. Petersburg, von der Hand des Livländers Baron Clodt 
von Zürgensburg. Ein grauer Marmorblod mit einem Bronze- 
Gürtel in der Hälfte, der die Hauptfabeln in ihren faraferifti- 
ſchen Figuren barftellt, die Eolofjale Figur des Dichters im 
figender, nachdenflicher Stellung auf einem Feldſtein trägt. 
An einer Ede fehlt denn auch nicht das Quartett, der Bar 
am Bioloncell, der Widder an der Alt-Piola, deren Saiten, 
nicht ohne Abficht, der glatte Schweif des Fühn mit dem Bogen 
in die Luft greifenden Affen mit dem rechthaberifchen Gefichte 
bedeckt. Diefen Affen CViolino primo) entzüdt offenbar eine 
eigene Gompofition, die ihm bis an die Sterne zu reichen 
ſcheint. Die zweite Violine verſteckt das Gewebe von Ideen 
deren Spigen bier auftauchen. Der Berfaffer begegnete Kris 
loff viel in den hohen Mufikfreifen Petersburgs. Die Quar- 
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tette von Haydn und Mozart galten ihm viel, die Beet» 
hoven’fchen mehr. In Beethoven find mehr Naturftimmen, 
aber man muß fie heraus zu hören verftehen, fagte einmal 
der Greis mit dem mächtigen, gedankenfchweren Kopf. Wenn 
Böhm oder der General Lwoff fein Lieblingsquartett (E Dur 
mit der Fuge) fpielte, fo fchien Kriloff in ein wahrhaft boden- 
loſes Nachdenken zu verfinfen. Er fagte einmal: bie „In— 
troduftion fpielte wol in Mitten der Erdkugel.“ Kriloff hatte 
die Abficht in einer Fabel mit mufifalifcher Spike, den mufi- 
falifchen Füchfen das Fell vor Beethoven auszuftäuben. Der 
Zod hielt feine Hand auf. . 


Beethoven in Moskau. 


Anders wie in Petersburg, fieht es mit der Mufif in 
Moskau aus. Die Attraktionen, welche Petersburg durch die 
Eiſenbahn übt, die beide Hauptſtädte Rußlands, die alte 
Krönungs- und Zarenftabt mit 375,000 Einwohnern und Die 
Refidenz bis auf dreißig Stunden genähert, find fo groß, 
daß fie auf die Kunft nicht ohme Rückwirkung bleiben Eönnen. 

Ein gutes Orchefter, von dem fich mancher wadere Künftler 
nennen ließe, bieten zwar die beiden Staiferfichen Theater, dieſe 
Kräfte werden aber weder von Privatperfonen, noch von Ver— 
einen für die Symphonie benugt In Konzerten einheimifcher 
Solofpieler, deren Zahl eine fehr viel geringere, als in Peters- 
burg ift, fommen gewöhnlich nur einzelne Symphonieſätze vor. 
An der böſen Gewohnheit, Symphonien zu zerſtückeln, um 
bier einem Hämmerlinge, dort einem Bläſer oder Streicher 
eine Folie zu bieten, haben reifende Virtuofen nichts geändert. 

Die Gefellfchaft des Moskauer Adels (Divoraenskoje So— 
branie) giebt ihren Mitgliedern während der Faſten, wo die 
Theater in Rußland gefchloffen find, einige Gratisfonzerte, die 
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nicht theuer zu ſtehen fommen, da einheimifche wie fremde 
Künftler des ſchönen Saals zu ihren Konzerten bedürftig find 
und ihre Mitwirkung gegen eine Bewilligung deifelben gewäh- 
ren. ‚Hier war ſomit die befte Gelegenheit gegeben, etwas für 
guten Geſchmack in guter Gefellfchaft durch gute Muſik zu 
thun. Aber auch bier find meift nur Symphonieſätze und Die 
befiebteften Dpern-Duvertüren gehört worden, weil es in Mog- 
fau an einem von der Mufe geliebten Heerde fehlt, von dem 
allein fo etwas, wie in Petersburg von den Grafen Wielhorsfi 
und dem General Lwoff, ausgehen und geleitet werden fann. 


In Mosfau läßt fih nur mit Mühe, über große Entfer- 
nungen der beifpiellos ausgedehnten Stadt, ein Trio zum 
Pianoforto zufammen bringen. Ein feftes, regelmäßiges 
Streichquartett befteht nicht und fände nicht genug Intereſſe 
im Publikum, das fih lieber ein Eifenbahnbillet nach Peters- 
burg nimmt. — 


Graffi und Pahl (aus Riga) find tüchtige Geiger, von 
Lutzau (aus Riga) und Schmiedefampf gute Violoncelliften. 


Graſſi hat einen hübſchen Ton und italienifche Gewandheit. 


Pahl trug mehrmals die große A Mol-Sonate von Beete 
höven, für Piano und Biofine öffentlich vor, und würde gut 
Quartett fpielen, wenn dazu Gelegenheit wäre. Dazu gehören 
aber nicht nur die vier ausführenden Perfonen, e8 gehört Dazu 
vor Allem eine Gewöhnung an gute Muftf, aus der allein die 
nähere Vertrautheit mit dem Repertoir hervorgeht. Und wenn 
die Gebrüder Müller fih ein Paar Male im Jahr in Moskau 
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an den Quartetttiſch ſetzten, es wäre damit noch nichts für 
eine gründliche Pflege der Kammermufif - gewonnen. 

Wie der wahre Komponift nur aus dem großen Ganzen 
feiner geiftigen Erwerbungen, aus ‘einer Kunftnothwendigfeit 
eine Kompofition fchöpft, foll fie anders von Bedeutung, Feine 
flüchtig vorübergehende Erſcheinung fein; fo bat alle kollektive 
Ausführung von Mufit, in ihren Erfahrungen, in ihren Ueber- 
zeugungen die Lieblinge nicht außer allem Zufammenhange mit 
dem Ganzen der Kunft, das erfte Beſte zu wählen. 

Was in Moskau im Allgemeinen zu wenig für Die Sym- 
phonie geſchieht, thut der Kapellmeifter am Theater, Stupß- 
mann einmal jährlich in feinem Konzert zu viel. 

Drei Symphonien (Haydn, Mozart, Beethoven) auf ein» 
mal, wie in der Faſtenwoche 1855, ift des Guten zu viel, 
wo nicht einmal eine Probe ſtatt findet, und viele Proben 
noch nicht hinreichten, auch nur das Mittelmäßige zu leiſten. 

Eine Symphonie, die gut ginge, wirkte gewiß mehr, als 
drei ſchlecht ausgeführte. 

Mortier de Fontaine bat 1855 in Moskau dag G Dur: 
Konzert von Beethoven, die Phantaſie mit Chor, und bie 
Riefenfonate op. 106 öffentlich hören laſſen. Es fteht zu 
hoffen, daß die Beftrebungen diefes großen „Beethoven- 
Werber's“ ſchon in feinen Schülern Früchte. tragen werde. 

Bon den Bianiften der Stadt, in welcher Field feine Tage 
befchloß, find Honoré, ein folider franzöfifcher Klavierſpieler, 
und Rbeinhardt, der beite Schüler Field’s, zu nennen. Lebterer 
bat eine ſchätzbare Sammlung von Pianoforte- Gompofitionen 
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in Moskau ſtechen Saffen, wahre „Blumen⸗Frucht und Dornen« 
ftüde‘‘, welche von den erften Fingerübungen bis zu den feßten 
Virtuofenauswüchfen auf dem neumodifchen Pianoforte reichen 
und eine Pianoforte- Bibliothef von zwölf Fofiobänden in 
vierundzwanzig Theilen bilden, ein Handbuch des Klavierfpiels 
mit vollfommen ausreichendem Material, für alle. Stadien des 
Adepten. Das Sammelwerf hilft einem Bebürfniß ab, indem 
ed dem Lehrer eine immer ſchwierige Wahl, dem Schüler grö- 
Bere Ausgaben erfpart, da für den Preis des Werfes (25 R. ©.) 
fh noch nicht die Hälfte des in daffelbe Aufgenommenen 
faufen ließe. Hier war, des Werks zu erwähnen, weil es das 
Unternehmen eines vielerfahrenen ruffifchen Muſiklehrers iſt, 
das. in ber mufifafifchen Literatur des Anslandes nicht feines 
Gleichen bat. Das Werk führt den Titel: „Anthologie 
musicale instructive, par Jean Rheinhardi. Das Syſtem 
der Anordnung ift folgendes: 1. Gammes et Exercices 
preparatoires. 2. Pi6ces progressives pour la lecture, 
suivies 6 melodies de Solinell. 3. Etude de velocite. 
4. Exercices journaliers (en 3 suites). 5. Collection 
d’ötudes (en 3 suites). 6. Choix de variations (en 3 suites). 
7. Fragments de Sonates (en 3 suites). 8. Fragments de 
Concerts. 9. Fragments de Fantaisies. 10. Collection de 
fugues. 11. Nocturnes et autres pieces de salon. 12. Frag- 
ments de morceaux ä 4 mains. 

Bon Beethoven find die Sonaten op. 26, 27 N. 2 und 
die Phantafie op. 77 aufgenommen. Gin ausgezeichneter 
Lehrer hat Rheinhardt die befannte Fuge in C Moll aus dem 
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wohltemporirten Klavier fo ſtechen faffen, daß verfchiedene 
Karben (blau, roth) den jedesmaligen Eintritt einer Stimme 
bezeichnen, eine Art anatomifchen Fugenapparates, der feines 
Nupens beiim Unterricht nicht werfeblen fann und Rachahmung 
verdiente. 

Dubuque in Moskau, ein geſchickter Pianift, ift Arrangeur 
nad der neuen Art. Er bat ein Andante von Mozart in 
diefer Weife herausgegeben, Beethoven» Arrangements find in 
Moskau nicht erſchienen. — 

Bor einigen zwanzig Jahren fchrieb man der Augsburgi- 
chen Zeitung aus Rom, wie ein deutfcher Bianift dort, zum 
erſten Mal feit Gründung der ewigen Stadt, das Qmintett 
von Mozart für Pianoforte und Blasinftrumente im Saale 
des Kapitols (wo es hingehört) produzirt. Lißt hatte in Mom 
viel Mühe für das Septett von Hummel die begleitenden 
Stimmen zufammen zu fuchen. 

Da ſteht es beifer um die Muftfverhältniffe in Moskau, 
wo die Orcheftermittel bedeutender find, als die mit ihnen er— 
zielten Refultate. 

Rod in den erften Jahren diefes Jahrhunderts befaß 
Moskau die reichten mufifalifchen Mittel. Die dur ihr Zu— 
fammentreffen in Rußland beftimmte Genealogie großer Geiger, 
die jahrelang in Moskau Lebten, ift folgende. Pugnani, der 
große Lehrer des großen Viotti, Biotti felbft, Rode, Baillot, 
welche viele Schüler in Moskau bildeten; Lafont, Jarnowick 
Cein Böhme), Tieß, Fränzel. Zu diefen Birtuofen fam eine 
italienifche Oper, die den Don Juan vortrefflih gab und ein 
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ausgezeichnetes Orcheſter befah, von dem Gofti zu nennen ift, 
der von allen Fagotiften Europas feinem Inſtrumente den 
fhönften Ton abgewann, der bis jeßt auf dem Fagott befannt 
geworden. Diefe Mittel wurden in großen mufifalifchen Häu— 
fern angebaut und verbreiteten fi dadurch auf weitere Kreife, 
In der dur ihre Gaftfreundfchaft in einem Auferft entwidel- 
ten gefelligen Leben fprüchwörtlich gewordenen „goldkug— 
lichen“ alten Zarenftadt ftanden damals an der Spike ber 
Kunft in gefellfchaftlichen Kreifen die Grafen Wielhorsfi, die 
Lwoffs, der Feldmarſchall Fürft Soltykoff. Ein Lebensbild 
der wie Rom über maleriſche Hügel verbreiteten, großen Stadt 
zu geben verfuchte der Berfaffer in feinem Buche: Aus dem 
Zagebuche eines Linländers (Wien bei Gerold). 


Beethoven im übrigen Bufland. 


Eine Perſon reiht oft hin, mufifalifche Zuftände zu ver 
anlaffen, wo fie fonft fehlen würden. Bei dem bleibenden 
Aufenthalt des berühmten Biographen Mozarts Oulibiſcheff in 
Nifchei-Nowgorod ift es natürlich, daß diefer in der Kunft 
bewanderte Kritifer, ſelbſt VBiolinfpieler, auch felten eines Quar⸗ 
tetts entbehrt hat, wozu er fhon durch feine Studien hinge— 
führt wurde. Was und wie viel in Nifchei für Beethoven 
geleiftet worden, ift dem Verfaſſer unbekannt. 

Im Allgemeinen ift von Rußland zu fagen, daß man in 
den erften zwanzig Jahren diefes Jahrhunderts bei dem höheren 
ruffifchen Adel häufig vollftändige Orcefter auf den größeren 
Befigungen im Innern antraf, welde, gewöhnlich von beut- 
hen Kapellmeiftern geleitet, aus einheimifchen, durch fie ge- 
bildeten Inftrumentaliften zufammengefegt waren. Diefe Bei- 
fpiele find feltener geworden, feitdem das Familienleben des 
hoben Adels weniger auf’ dem Lande verläuft. 

Es finden fich indeß ihrer mehre.. In Pſtow beſitzt der 
Adelsmarſchall Gruſchetzki ein Orchefter von 18 preußifchen 
Muſikern unter Spohr, eben fo tüchtig als Dirigent wie als 
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Klarinettift.. Das Orcheſter fpielt den ganzen Beethoven im 
Kleinen, In Pſkow lebt der Domainenhofg - Direktor Wla— 
dimir Lwoff, ein Bruder des Generals Alexis Lwoff und tüch— 
tiger Biolinfpieler. Die anderen Gebrüder des Generals 
(Senators), den wir in St. Petersburg fanden, find der Ge- 
neral = Lieutenant Peter Lwoff in Kafau, Quartetifpieler, der 
Staatsrath Leonid Lwoff, Domainenhofs-Direftor in St. Pe— 
tersburg, nach dem Tode von Hofrath Wilde als tüchtiger 
Aktift in das Quartett feines Bruders getreten. Mit feiner 
Erlaubniß führt der DVerfaffer, als Beleg für ruffifche Mufif- 
zuftände, folgendes an. Im Dezember 1855 machte Leonid 
Lwoff eine Gefchäftsreife zum Bruder in Pſkow, wo er Abends 
fpät eintraf, feinen Biolinfaften aus dem Wagen heben lies 
und noch in der Nacht die vier Violin-Trios von Beethoven 
(op. 3, op. 9) mit dem Bruder und‘ deffen Bioloncelliften 
jpielte. Den andern Morgen Fam dieſes Zrio, von den 
Gliedern des Gruſchetzkiſchen Orchefters unterftügt, zum Sep⸗ 
tett von Beethoven, Quintett von Mozart für Klarinette und 
Bogeninftrumente, zur zweiten Beethovenfhen Symphonie, 
worauf Leonid Lwoff feine Reife fchleunigft fortfeßte. Die 
Unterhaltung des genannten Orcheſters koſtet 300 R. Silber 
monatlich, es wird auf einen Tag für 150 R. Silber gemiethet. 
Der Gewinn bleibt den Mufifern. 

Das älteſte Privatorchefter befigt der Eivil-Gouverneur 
von Benfa, Pontfchoufizew, unter der Leitung Dtto Gerfes, 
Bruders des Pianiften diefes Namens in Petersburg, Biolin- 
ſoliſten. Die Mufiker find Landfeute, denen ihr Eunftfinniger 
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Herr die Freiheit und von Kindheit auf eine angemeijene Er: 
ziebung gegeben. Sie geben Konzerte zu ihrem Beſten. Es 
find ihrer 40 wadere Inftrumentafijten. 

Zwei Orcheſter, jedes von 40 Berfonen, findet man bei 
dem reichen Grundeigentbümer Tarnowsfi, in Boltawa, 
Die Mufifer find gleichfalls in Freiheit geſetzte, entiprechend 
erzogene Landleute. Diefe beiden Drchefter werden für 
300 R. Silber den Tag, jedes, vermiethet. Der Gewinn 
bleibt denfelben. In Simbirff befigt der Graf Tolftoy ein 
Orcheſter von 25 Perſonen, das in feinen Leiftungen indeß 
binter dem Orcheſter von 35 wohl eingeübten einheimifchen 
Muſikern des großen Grundeigenthümers Schepeleff im Wla— 
dimirfchen Gouvernement zurüditeht. Letzterer unterhält auf 
feinem Landgute Wilfa bei Murum eine Privat-Oper, welche 
in fegter Zeit Robert den Teufel und Norma gegeben hat. 
Eine folhe Oper beftand viele Jahre im Charkowſchen Gou— 
vernement, auf den Gütern bes mit. einer Fürftin Lwoff ver- 
mählten Grundbefigers Horwath. Alle genannte Brivat-Orche- 
fter, mit Ausnahme des mehr für Ball- und Zafel- Mufif- 
Zwecke organifirten Orcheſters des Grafen Tolftoy, fpielen vor- 
zugsweife das Beethovenfche Repertoire. u 

Ein Orchefter befteht auch in Saratow bei dem Adelsmar- 
ſchall Bachmetieff. 

In BVetersburg zu einem Biolinfpieler gebildet, der die 
Dilettantengrenge überfchritt und fih an die größeren Quar- 
tette Beethovens wagte, in Styl und Manier aber zu der 
neuen Schule, zu Haumann neigte, hat Badımetieff viele Com— 
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poſitions-Verſuche (Manuffripte) befonders für prinzipale 
Violine mit Orchefter gemacht. Sein Orchefter wird viel von 
ihm für Beethoven benußt. 

Ein Abkoͤmmling der fürſtlich ariehifhen Familie der 
Sfanderbeg, Caftriot Sfanderbeg, der fih auf feinem Landſitze 
Horodeg, im Mohilewſchen Gouvernement, viel mit Mufif be— 
ſchäftigt, hat den glücklichen Verſuch gemacht, vier feiner 
Leute, denen er eine entfprechende Erziehung angedeihen Taffen, 
unter der Leitung des tüchtigen Muſikers Becker (jet Mufif- 
fehrer in Petersburg am Kaiſerlichen Lycee) zu einem Quars 
tett heranzubilden, deſſen Leiftungen fehr genügend find. 
Alle 16 Quartette von Beethoven, felbft die Quartettfuge op. 
133, find die Aufgabe, welche Fürft Gaftriot an fein Haus— 
quartett ftellt, das aus folgenden Perfonen beftebt: Semen 
Swanow, 21 Jahre alt Cerfte Violine) Michail Mihailoff, 
24 Jahre alt (zweite Violine), Offip Andrejeff 25 Jahre aft 
(Viola), Conon Waffitjeff, 27 Jahre alt (Violoncelle). 

Diefe Mohilewſchen Landleute wären die einzigen in der 
Welt, welchen Alphonfe Karr's Quartettabentheuer mit Beethoven 
zuftoßen können. 

Bemerkenswerth find die ausdauerhden Beftrebungen des 
Fürften, in Beethoven zu experimentiren; er hat ſämmtliche 
Symphonien und Ouvertüren, die Sonate op. 106 zu Pia- 
noforte= Quintetten arrangirt, (2 V. Alto, B.celle) und zu 
einer immer vollfommneren Ausführung zu bringen gewußt. 
Der befannte Mufifdireftor Hiller in Köln bat fich ſehr günftig 
über die Quintett- Partitur der Sonate op. 106 geäußert 


nD 3354 & 


und namentlich bervorgeboben, wie der Individualität der an— 
gewandten Juſtrumente Rechnung getragen worden. Es wäre 
zu wünfchen, daß diefe Arrangements, befonders das der So— 
nate op. 106, bei der viele Schwierigkeiten zu überwinden 
waren, im Stich erfhienen. Der Fuͤrſt bat auch ſelbſt Man 
ches geichrieben. | 

Zu erwähnen ift noch von Privat - Kapellen das, Ball- 
Orchefter des Fürften Juſſoupow in Petersburg, Das dem Ver— 
faſſer einmal recht artig eine Symphonie von Mozart (C Dur 
mit der intereffanten Introduktion) vorfpielte. 

In Kiew, mit 48,000 Einwohnern, wo in ben erſten 
Monaten des Jahres Die Gutsbefiger mehreret Gouvernes 
ments in großer Zahl fih zu verfammeln pflegen, um ihre 
Gefchäfte abzufchließen, war immer Liebe für Muſik. Reiſende 
Birtuofen befuchten Kiew oft zu Ddiefer fogenannten „Kon= 
traft- Zeit”. So erfhien Schupanzig in Kiew und ſprach 
bier fhon früh von Beethoven in Wien. Rode,..Baillot, 
Lafont, Romberg, Hummel nahmen den Weg aus Deutfchland 
über Mitau und Riga nah St. Petersburg und verließen 
Rußland über Moskau und Kiew. 

In Charkow (25,000 Einw.) verfammelt fchon viele 
Jahre der Fürft Nikolaus Galikin, dem drei der lebten 
Quartette von Beethoven und die Ouvertüre op. 124 gewid- 
met find, ein Quartett und Orcheſter um ſich. In Konzerten 
zu wohlthätigen Zweden hat der Fürft über vierhundert Male 
auf feinem Inſtrumente (Bioloncell) mitgewirkt, 

Odeſſa, mit über 71,000 Einwohnern, bat eine italienifche 
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Oper. Ob die Mufifzuftände dabei gewonnen, mag man fol- 
gendem Brief entnehmen : 

„In zwanzig Jahren, die ich hier bin, bat man zwei 
Mal die zweite Symphonie von Beethoven zu geben ver— 
ſucht. Es gab einen. Klavierftimmer in Odeffa, der au 
noch Tänzeſpieler, Sänger, Notendruder und Daguerrotypift 
war, und vor ein Paar Jahren ein. Konzert arrangirte, in 
dem er die Variationen von Herz über die Romanze aus 
Joſeph vortrug, eine Arie aus der Semiramis fang und 
zum Schluß die Baftoralfymphonie anfündigte In ber 
einzigen Probe fanden fi viele Dilettanten und, Künftler 
ein; es wurde furchtbar gehudelt, aber der Klavierſtimmer, 
der mit einem Endchen Stearinlicht Ddirigirte, brachte Alles 
glücklich zu Ende. Nun kam die Aufführung. Das Orchefter 
hatte ſich richtig wieder, eingefunden und Alles hielt fo: ziem- 
ih bis zum Sturm zufammen. Da aber. brach ein Panique 
unter das Orcheſter und unbemerkt ſtürzten nach und nach 
Violinen, Bratfchen, Flöten, Hoboen, Hörner und. Fagotte 
ab, Nur die von einem alten, tauben Mufifer bediente 
Baufe und der einzige Konterbaß. hielten Stich. Der. Klaviere 
ſtimmer fchlägt mit dem improvifirten Taktſtock aufs Pult 
und hinter ihm antwortet gänzliches, Schweigen — bis end- 
lich der taybe Paukenſchläger die wüthenden Blide, bie, der 
Direktor. auf ihn ſchießt, für ein Signal nimmt, und Solo 
loswirbelt. Ein fchallendes Gelächter mit, bravi, bravi! ante 
wortet dem ifofirten Wirbel und. der Slavierftimmer . wirft 


dem Konterbaß in der Wuth fein Licht an den Kopf, . 
v. Lenz, Beethoven. II. 25 
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Das ift Alles, was wir von Symphonien gehört haben. 
Quartette giebt es in Odeſſa mehrere, auch an die legten 
von Beethoven hat man fih gewagt. Im Sommer 1855 
vereinigte das Ottetto von Mendelsfohn und das zweite Doppel- 
Quartett von Spohr einen zahlreichen Difettäntensfreis; aber 
wir Haben weder ein gutes Violontell, noch eine gute Violine. 
Die itafienifche Oper bat dieſe Zuftände verſchuldet. Es wer- 
den nur ausnahmaweife gute’ erfte Süjets enaagirt, Orcefter 
und Chor ſchlecht befegt. Nicht einmal als Blaͤſer für ein 
Quintett zum Piano find die Italiener zu brauchen,” — 

Italiener befämpfen in der Muſik den Geiſt durch bie 
Sinne und in den Maffen bleiben die Sinne Sieger. Das 
itaftenifihe Kunftelement, im Konflift mit dem deutſchen unter 
nicht italtenifch gegebenen Lebensverhäftntffen, zu ſchildern, bat 
der alte Italiener in Tiek's: „Mufitatifhen Leiden und 
Freuden‘ übernommen. Diefe vorausſichtliche muſikaliſche 
Standrede, die ſchon in der: Sprache das a ir aus⸗ 
ſpricht, finde hier einen Platz: 

„Meine Cara wollte Schülerin fein von — io, 
in edel großer Manier ſingen, mit Seele; nicht mehr aus Hals 
und Kehle, ſondern ſo wie Deuſche meinen, aus Gemüth 
heraus. Gemüth! eine gute deutſche Erfindung, das alle 
anderen Nationen gar nicht haben. Bis dahin Hatte Die Gute 
ihren ſchönen Ton gehabt, grauſame Höhe, "heil wie’ Glas, 
ſpitz, Tat, Möchte Compoſiteur componiten wie er wollte, 
btachte er feinen Hohen Ton, flugs Hatten wir ihn weg, richtig 
mußte er’ in feine Paſſage ind Kadenz Hinein, hinaufgeſchro⸗ 
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ben, höher und immer höher, da oben dann umgefchwenft 
und wieder hinabgepinzelt und Bravo! Bravo! Braviffimo! 
aus den Logen heransgefchrien, mit Fächern und Händchen ge= 
flopft, mia. cara fich verneigt, Arme freuzweis vor der Bruft, 
und feinem Menſchen wär's eingefallen, Daß monsieur com- 
positeur da hatte Gedanfen, zarte Fuͤhlungen hineindrechfeln 
wollen, Aber Hortenfio! den? ich, der Schlag foll mid rüh- 
ren, wie ich zum erftenmal die feelifhe Manier in mein Ohr 
hineinhör! — Keine Baffage, feine Uebergänge, Feine ZTriller, 
fingt daher wie ein Kalb, das gefchlacht werden foll, pur ohne 
Manier und Methode. Später will meine zarte Iſabelle 
wieder retour zurüd in alte brillante Manier, verflucht Seele 
und Gemüth, aber war nicht anders, als wenn die Töne wie 
Befeffene durch einander fehrieen, kochte und zwirbelte oft in 
der Gurgel, murrte und pfiff, als wenn Satansbrut in dem 
Fleinen Hals mit einander auf Gabel und Befenftiel wie zum 
Schornftein hinaus auf die liebe Blodsberg fahren und rut- 
fchen wollten.” 

Deffentlich Hat in Odeffa von Beethoven Seymour Shiff 
den erften Sa der Sonate op. 106, Lift aus der Sonate 
op. 26 die Bariationen, Sophie Bohrer die Sonaten in 
Bis und D Moll, Schulhof den erften Sa aus der Sonate 
pathetique gefpielt. 

Zu einem Eingehen. auf weitere Mufifzuftände im Inneren 
Ruflands fehlt es dem DVerfaffer an Quellen. Nur fo viel 
läßt fih im Allgemeinen fagen, daß der Adel auf dem Lande, 


die Beamtenfamilien in Städten nur ausnahmsweife nicht 
25* 
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mufifafifch find; die höheren Beamten in den entfernteren 
Gouvernementsſtädten gewöhnlich einen Theil ihres Lebens 
in Mosfau oder Petersburg zubrachten, ihre Kinder dort mus 
fifatifch erzogen, in Diefen Die Mufif in der Provinz forilebt. 

Wo man auf Pianoforten im Innern des Reiche, auf Beet- 
hoven ftößt, wird man op. 13, 26 und 27, felten andere So— 
naten finden; wo ein Biolinfpieler dazu Fommt, op. 24. 
Den eilf anderen Duetten (op. 12, 23, 30, 47, 96, 102) 
begegnet man, umd nicht nur in Rußland, fehr wiel feltener,- 
grade wie Dilettanten im ZTrio- Spiel das Trio in & Mofl 
op. 1, fortgefchrittenere nur immer op. 97 anbauen. Schüler, 
die ihren Fuß in Beethoven feßen, fehen in Rußland viel die 
Sonate in C, op. 2, deren Rondo und erfter Gab über 
Beethoven täufchen und die alte Klavierſchule, die „Duſſeks“, 
fortzufeßen fcheinen. Viel Sinn für Mufif, namentlich beffere, 
ift in, Sibirien, Beethoven hat Tängft den Ural überfchritten. 
An Irkutzk, mit 15,000 Einwohnern, find fammtliche Klavier 
werfe Beethovens in einer von Moskau aus verfehenen Buch— 
und Mufifalienhandfung zu finden. Die Wirth’fchen, Becker'⸗ 
fhen und Schröder'fchen Petersburger Flügel fommen nady 
Irkutzk und Tobolsf, wie in früheren Zeiten die Tifchner’fchen 
die Sibirifhen Gouvernementsftädte (Sik der Regierung) vers 
faben. Der in dem Maffifchen Repertoir der Kammermuſik 
bewanderte Altift, Hofratb Wilde, den wir in Petersburg 
fanden, wußte aus der Zeit feines Staatsdienftes in der 
Kanzlei des damaligen General- Gouverneur? von Sibirien 
viel von tüchtigem Muflffinn, regelmäßigem Quartettſpiel und 


einem fehr entwickelten gefellfchaftfichen Leben in Irkutzk zu 
erzählen. Nach 1843 wirkte der Bruder des Generals Lwoff, 
Leonid Lwoff, in Irkutzk in dem genügend ausgeführten 
Beethovenfihen Septett mit und in dem Quintett Mozarts für 
Klarinette und Bogeninftrtimente. Solche mufifalifche Zirfel 
verfammeln ſich gewöhnfich um den General-Gouverneur. 

Der Pianift Maler hat ganz Sibirien nicht ohne Vor— 
theil für feinen Beutel bereift, einen Flügel mit fich geführt 
und in Kiächta, an der chinefifchen Grenze, nicht die ſchlech— 
tefte Erndte gemacht. Die franzöftfche Violoncelliftin, Demoi— 
felle Chriftiani, Fam bis nad Petropawlowsk in Kamt- 
fchatfa (13,360 Werfte von Petersburg, über 1900 deutfche 
Meilen) und fpielte bier die Bioloncellftimme zu dem von 
Dilettanten in ihrem Konzerte ausgeführten Trio von Beet— 
hoven in EMoll op. 1. — — — — — 


Begegnet man Beethoven jenfeits der Behringsftrafe, auf 
der ganzen Ausdehnung der Dereinigten Staaten, fo reicht 
fein Ring um die Erde, umfpannt fein Geift fie früher, denn 
der große eleftrifche Welttelegraph, welchen kommende Geſchlech— 
ter vielleicht erleben werden. Don folcher Macht träumte es 
dem edfen Dichter nicht, als er, von Undank und Unverftand 
umgehen, in der Altzervorftadt von Wien, wo fie feitdem Die 
Beethovenftraße durchgebrochen haben, die um die Welt führt, 
feine große Seele dem Urquell alles Geiftes zurückgab. — 


Ende des zweiten Bandes. 
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